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Auf apoſtoliſchen Miſſtonswegen. 


Pom Herausgeber. 


I. 

Es ltegt in der weltweiten Ausdehnung 
des Miſſionswerkes in unferer Beit be- 
griindet, daß wir auf dieſen Blattern uns 
im Die verjchiedenjten Lander und Himmels- 
ftriche vom Nordpol bis zum Aquator, in 
der alten und neuen Welt verjegen laſſen. 
Es wire undanfbar gegen die Gefchichte, 
wollten wir tber der vielgeftaltigen Gegen- 
wart die grundlegende Vergangenheit ver- 
geſſen. Ga, uns will ſcheinen, 
erſten Anfänge unjerer chrijtlichen Kirche, 


Daw Die | 


Die Mtiffionszeit, welche bis in das Neue 
| fen wir feine Spuren der altchriftlichen Ver— 


Teftament Hineinragt, einen befondern An— 
fpruch auf unjere Aufmerkſamkeit und Liebe 
habe. Wie oft haben wir zu unferer Gr- 
bauung und zu unferer Starfung das 
aweite und dritte Rapitel der Offenbarung, 
- die Sendfehreiben an die fieben Gemeinden, 
gelejen; es ift gewiß eine dankenswerte 
Aufgabe, einmal eine Miſſionswanderung 
Durch Ddiefe Gemeinden anzutreten. 
haben dort, wenn wir eS modern aus- 


Wir | 


des Agäiſchen Meeres in Smyrna, 
Verfehrs- 


drücken wollen, das erfte grofe und zu— 
ſammenhängende chriftliche Miffionsfeld 
vor uns. 

Wir treten die Reife nach Kleinafien auf 


dem Dampfſchiff an und Landen nach einer 


wundervollen Fahrt durch die Fnfelwelt 
dem 
und HandelSmittelpuntte Klein— 
aftens. Wm Hafen finden wir prachtvolle 
Paläſte, jehine Laden, breite Straßen und 
Bferdebahnen; das ijt das neue Smyrna, 
deffen Grund und Boden erft in diefem Jahr— 
hundert dem Meere abgewonnen ift. Da dür— 


gangenheit fuchen. Wir tauchen in das enge 
Gewirr der Tiirfenftadt; welch ein Leben 
auf den Strapen, welch ein Durcheinander 
von Orient und Occident, von Reichtum 
und Armut! Die „Tſcharſchahs“ Smyr- 
nas, das HandelSviertel der Stadt, bieten 
einS Der merkwürdigſten Schaufpiele, das 
einen aus Curopa fommenden Reifenden 
liberrajehen fann. Hier läuft ein hamal, 
1 
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ein™ Laſtträger, mit nackten Beinen und 
ftarfen Sehultern; dort fehreitet gravitätiſch 
ein Bug Kamele daher, beladen mit Brenn- 
Holz, Kohlen, Grünfutter oder foftbaren 
Handelsartifeln des Orients. Hier geht 
ein reicher Wrmenier in jeinem werten 
Gewand, dort ein armer Bauer aus den 
Bergen mit einem GSehaffell über den 
Sehultern. Hier ſchleppt ein kavas, ein 
Diener aus vornehmem Hauſe, klirrend 
feinen elfenbeinbeſetzten Gabel, dort ſchreitet 
eine Titrfenfrau mit ſchwerfälligen Leder- 
ftiefeln, das Geficht in einen weißen, durch— 
fichtigen Schleier, die Schultern im einen 
Mantel von fehwarzer oder hellglänzender 
Seide gehüllt. Osmanli, Armenier, Grie- 
chen, Albaneſen, Perſer, Bulgaren, Syrer, 
Tſcherkeſſen, alle in ihren bunten Trachten, 
kaufen und verfaufen, ſchreien und ſchwatzen 
Durcheinander, eit ohrenbetdubendes, finn- 
verwirrendes Bild orientalijehen Lebens. 
Aber freilich, wo jollen wir hier Gpuren 
des Altertums fuchen? Die Gegenwart 
hat iby Recht geltend gemacht; itber den 
Tritmmern der vergangenen Yahrhunderte, 
welche Grdbeben und Kriegsnöte in den 
Staub geworjen Hatten, tft tmmer von 
neuem Das Leben der afiatifehen Großſtadt 
emporgemuchert. 

1. Wir laffen die Stadt hinter uns, 
durchſchreiten den ſchlechtgehaltenen Juden— 
kirchhof und ſteigen den ziemlich ſteilen 
Pagusberg hinan, der die Stadt überragt. 
Wir laſſen zur Rechten eine kleine Moſchee 
liegen, die anmutig unter Cypreſſen ſteht. 
Dort ſollen nach der Legende die Gebeine 
Polykarps begraben ſein; die Stätte iſt zu 
zweifelhaft, wir werden bald feſten, geſchicht— 
lichen Boden unter unſern Füßen haben. Wir 
ſteigen weiter bergan, ein Fußpfad biegt nach 
Süden ab; an einigen verfallenen Häuſern 
vorbei führt er in eine Falte des Berges. 
Dort lag das Stadium der Alten, der 
Schauplatz ihrer Wettläufe und Wettkämpfe, 
leider auch gar zu oft der blutige Schau— 
platz des Märtyrertodes der treuen Chriſten. 
Die Sitzreihen find verfallen, aber die 
Lage ift noch deutlich in die Felswände 
eingeseichnet. Hier war e3, wo der hoch— 
betagte Greis Polyfarpus, der treue Biſchof 
der Smyrnaer Gemeinde „freudig mit 
Cifer in das Stadium hineinfehritt,” wie 
fetne Gemeinde bezeugt hat, um fein Be 
fenntnis gu dem Herrn mit dem Feuer— 


habe ic) Chrifto gedient, und er hat mir 
nie ein Leid gethan; wie follte ich meinem 
Könige fluchen, der mich erlöſt hat?” Solche 
Stätten find gebeiligt, auch wenn feine | 
Kirche oder Kapelle ihr Andenken weiht. 
Da klingt doppelt hell das Wort durch 
unſere Seele, das der Herr gerade der 
Smyrnaer Gemeinde geſchrieben hat: „Sei 
getreu bis an den Tod, ſo will ich dir die 
Krone des Lebens geben.“ 

Ungern verlaſſen wir die durch das 
Blut der Märtyrer geheiligte Stätte, um 
den Gipfel des Pagus zu erklimmen. Dort 
oben ſteht halb verwittert und verfallen 
ein großes byzantiniſches Schloß, in den un— 
ruhigen Zeiten des Mittelalters die Schutz— 
wehr der reichen Handelsſtadt. Eine 
wundervolle Ausſicht breitet ſich zu unſern 
Füßen aus. Im Vordergrunde liegt das 
bunte Häuſergewirr von Smyrna. 250000 
Cinwohner drangen fich in diefen Straßen 
und Gaffen. Darüber hinaus weitet fich 
Der Blick auf die azurblauen Fluten des 
Mteeres, auf dem große und fleine Sehtffe 
und Boote in ftillem Laufe dabhingletten. 

2. Wir befteigen in Smyrna die Cijen- 
babu nach Dinair; unjer Weg führt durch 
reizende, wobhlangebaute Thaler, in denen 
die Villen und Gommerwohnungen der 
reichen Smyrnaer Kaufherren zwiſchen 
Feigenbäumen und Weinbergen verſteckt 
liegen. In zwei Stunden ſind wir in 
Ayaſſoluk, dem vorläufigen Ziele unſerer 
Fahrt, angekommen. Ayaſſoluk ijt ein 
elendes Türkendorf, hoch überragt von 
einem mächtigen, alten Schloſſe, deſſen 
Zinnen finſter in das Thal herniederblicken. 
Aber weſtlich von dieſen modernen Nieder— 
laſſungen in der Ebene des Fluſſes Kayſter 
dehnt ſich das großartige Trümmerfeld der 
berühmten Stadt Epheſus. Welch ein 
Gegenſatz gegen das friſch und lebhaft 
pulſierende Treiben der modernen Welt— 
ſtadt Smyrna. Hier lagert düſtere Stille 
über dem weiten Trümmerfelde; Ziegen— 
und Kamelherden ſuchen ſich zwiſchen den 
Mauern der alten Tempel ihr Futter; hier 
und da ſucht ein armer Bauer mit ſeinen 
Eſeln ein Stückchen Land umzubrechen, 
und dem ſteinigen Boden eine dürftige 
Ernte abzugewinnen. Von dem alten 
Glanz der Weltſtadt, der Hauptſtadt von 
Kleinaſien, von dem Reichtum ihrer Tempel 
und dem Leben und Treiben ihrer Straßen 


tode gu beſiegeln. „Sechsundachtzig Jahre iſt keine Spur übrig geblieben. Die Reſte 


Smyrna und der Pagusberg. 


der Marmorſäulen und Denfmaler find 
mit Dem Schutt der Jahrhunderte meterhoch 
liberdecft. Was noch von Trümmern jtebt, 
gentigt, um uns bei einer furzen Wande- 
rung durch die zum Teil noch erhaltenen 
Hauptitraben der Stadt den Weg zu wet- 
jen und uns auf Die fitr uns wichtigſten 
Bunfte aufmerffam 3u machen. 

Wir haben faum den Bahnhof ver- 
laffen, jo betveten wir den Umkreis des 
alten Hauptheiligttms von Epheſus, des 
berithmten Tempels der Artemis oder 
Diana. Jetzt ift der ganze, weite Tempel- 
plak mit fechS Mteter hohem Schutt itber- 
Dect; 3u den Zeiten des Apoſtels Paulus 
ftand hier eines der fieben Wunder der 
alten Welt. Der alte Dianatempel mus 
von feenhafter Schinheit gewefen fein. 
Auf zehn ſchneeweißen Marmorſtufen, die 


um den ganzen Tempel herumliefen, erſtieg 
man eine marmorne Plattform von 425 
Fuß Länge und 225 Fuß Breite; darauf 
erhob ſich ein Säulenwald von 128 weißen 
Marmorſäulen, jede 60 Fuß hoch, jede 
das Geſchenk eines Königs; 36 von ihnen 
waren mit koſtbaren Bildwerken, zum Teil 
von der Hand der erſten griechiſchen Künſt— 
ler, geſchmückt. Die Säulen trugen das 
gewaltige Dach, gleichfalls aus blendend 
weißem Marmor. Vergegenwärtigt man 
ſich dies rieſengroße Gebäude in ſeiner 
weißen Marmorpracht, wie es in der Sonne 
geglitzert und geblinkt haben mag, oder 
wie eS zur ſchönen Maienzeit, wenn Hundert— 
tauſende von Pilgern zu den großen Ar— 
temisfeſten zuſammenſtrömten, in ſtillen 
Mondſcheinnächten geſtrahlt haben mag, ſo 
verſteht man, daß die heidniſchen Epheſer 
ſtolz auf dieſen Tempel waren, und daß 
ihnen ſchon der leiſeſte Abbruch der dieſem 
Tempel ihrer Meinung nach ſchuldigen Ehre 
wie eine Gottesläſterung vorkam. — Wir neh— 
men unſern Weg nach Süden auf der Gräber— 


ſtraße; Reſte von Gräbern und Grabdenk— 


mälern liegen zahllos zerſtreut am Wege. 
Zur Rechten haben wir den Prionhügel, 
um deſſen Abhänge herum Epheſus erbaut 
war. Dieſer Berg war eine Schatzkammer 


von unermeßlichem Werte für die auf— 
1* 
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ftrebende Stadt; beſtehen doch feine Felfen- 
lager aus dem wundervollen, weißen Mar— 
mor, aus dem die Paläſte und Tempel 
der Stadt erbaut find; bier alfo waren 
die Steinbritche zur Hand, denen das foft- 
bare Material in unerfehipflicher Fülle 
entnommen werden fonnte. Wir btegen 
am Südfuße des Prionberges rechts um 
und betreten durch das ,Doppelthor von 
Magneſia“ — von hier geht der Weg nach 
der MNachbarftadt Magnefia — die eigent- 
liche Stadt. Gie liegt Hier noch einge- 
engt zwiſchen den Abhängen de3 Brion 
aur Rechte und des Akropolis- oder Burg- 
bergeS zur Linfen. Erſt an dev Weftjeite 
des Prion ift nach Wejten und Nordweſten 
au Raum genug, dap fich die Stadt in 
die Linge und Breite ausdehnen fonnte. 
An dem Wendepuntte der Straße, wo fie 
in die freie Chene Hinaustritt, Lag Ddte 
„Agora“, Der Markt, der Mittelpunft des 
geſchäftlichen Lebens der betriebfamen Stadt. 
Hier waren teils in maffiven Steinhaujern, 
teilS in leichten Bretterbuden alle Waren 
des Orients und des Occident$ ausgelegt; 
hier fapen die Bauberer und Magier, 
welche ihre Wmulette und Sprüche, die 
fogenannten „epheſiniſchen Zeichen“ zum 
Verkauf Hatten und ſchwarze Kunſt trieben; 
hier waren auch dev Silberſchmied De- 
metrius und feine Genoffen mit ihren 
Tempelchen, den fleinen, in Silber ge- 
triebenen Nachbildungen des Dianatempels, 
Die von den reichen Feftpilgern gern ge- 
fauft und zu Hauſe als Prunkſtücke auf— 
geſtellt wurden. Wenige Schritte von der 
Agora, nur gerade weit genug, um dem 
Gewühl und Lärm des allzeit volkreichen 
Marktes entrückt zu ſein, lag eines der 
Gymnaſien der Stadt. Dieſe Gymnaſien 
dienten in erſter Linie der helleniſchen 
Jugend als Übungsplätze fiir alle Leibes— 
übungen im Laufen, Springen, Fauſtkampf, 
Ringen, Diskuswerfen ꝛc., — dieſe Übun— 
gen machten in alter Zeit einen ſehr we— 
ſentlichen Teil der Erziehung aus. Neben— 
bei dienten dieſe Gymnaſien aber auch den 
Lehrern und Philoſophen als Hörſäle, wo 
ſie die lernbegierige Jugend um ſich ver— 
ſammelten, um ſie in die Tiefen der Philo— 
ſophie und anderer Wiſſenszweige einzu— 
führen. Es iſt die Vermutung aufgeſtellt, 


von dem noch zwei mächtige Backſtein— 
pfeiler in die Luft ragen, die Schule des 


Tyrannus geweſen ſei, welche Paulus zum 
Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit in Epheſus 
machte. Wenn dieſe Steinpfeiler reden 
könnten, was würden ſie uns erzählen von 
der Frühlingszeit der epheſiniſchen Chriſten— 
gemeinde, als Paulus in dieſen Hallen 
aus- und einging! — Dem Gymnaſium 
gerade gegenüber, nur einen Steinwurf 
davon entfernt, liegt das rieſige Theater, 
das uns gleichfalls aus der Geſchichte 
Pauli ſo wohl bekannt iſt. Die Theater 
der Alten lehnten ſich meiſt an die Berg— 
wände at und waren oben offen. Die Sitz— 
reihen find zerfallen, Säulenreſte, Rapitale, 
zerbrochene Wtarmortafeln liegen wirr 
Durcheinander. Wher wenn wir den weiten 
Raum überſchauen, finnen wir uns wohl 
denfen, daß hier 50000 Menſchen Blak 
finden fonnten. Welch ein Wufruhr war 
it DdDiefem Theater, alS Demetrius, der 
Silberfehmied, die Stadt wider den Wpojtel 
und feine Lehre erregt hatte und die Menge 
des Volfes Hier zwei Stunden lang jchrie: 
„Groß ift die Diana der Cphefer.” Wie 
mag den beiden Gefahrten Pauli, den 
Macedoniern Gaius und Ariſtarchus, bange 
geweſen fein, Die in Diefjer aufgeregten 
Volfsmenge hin und her geftofen wurden, 
alS wären fie die Anſtifter alles Unheils! 
Wir lenfen unfere Schritte am Nordab— 
hange des Brion entlang nach dem Bahn— 
Hof Ayaſſoluk zurück. Hier auf halber 
Hohe des Prion joll der Gage nach das 
Grab des Timotheus jein, des erjten Pa- 
ftors, den Paulus über die von ihm ge- 
qriindete Gemeinde fegte. Nicht weit da- 
von, gletchfalls am Abhang des Prion, 
verlegt die Gage das Grab der Jungfrau 
Maria, der Mutter deS Heilandes. Als 
der Apoſtel Johannes in feinem Alter 
nach Epheſus iiberfiedelte und diefe Stadt 
jum Mittelpunkte feines ganz Rleinafien 
umfaffenden Wirkens machte, foll die Mutter 
des Herrn, getreu der Weiſung ihres fter- 
benden Sohnes, ibn hierher begleitet und 
Hier im Kreiſe dev ephefinifehen Chriften 
thren LebenSabend gugebracht haben. 
Gerade ehe wir das türkiſche Dorf 
Ayaſſoluk wieder betreten, fehreiten wir 
durch das fog. ,Thor der Verfolgung” (GS. 7), 
eine noch verhältnismäßig gut erbaltene 


| Ruine, und haben die Leste altchriftliche 
daß diejes Gymnafium unweit de3 Marktes, 5 pee 


Reliquie vor uns, die Ruinen der Kirche 
des Apoſtels Gohannes. Schon im zweiten 
Jahrhundert ftand Hier tiber dem Grabe 
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des UApoftels, wie man ſchon damals an- 
nahm, eine chriftliche Rapelle; Kaiſer Ju— 
ftintan ließ die zu feiner Beit verfallene 
Rapelle durch einen prachtvollen Dom er— 
fegen, der Jahrhunderte hindurch das Biel 
groper Pilgerfeharen aus gang Kleinafien war. 
Much diefe Kirche liegt jekt in Tritmmern, 
machtige Ruinen bedecfen den Boden, nur 
vier ftarfe Pfeiler ſtehen noch aufrecht. 
Aber eine Lebendige Spur hat die Kirche 
gelajfen; das Dorf gu ihren Füßen tragt 
von ihr den Namen, WAyaffoluf ift eine 
tlirfifehe Werunftaltung des griechiſchen 
Hagios Theologos, heiliger Gottesgelehrter, 
des Chrennamens des grofen Apojtels. 

Wir ruben uns auf den Tritmmern der 
Kirche von unferer weiten Wanderung aus 
und Laffer noch einmal die Fille biblifcher 
und firchenbiftorifeher Cvinnerungen an 
un voritbergiehen, die mit dem Namen 
Epheſus verknüpft find. Hier wirkte 
Paulus 244 Jahre lang, die längſte Zeit, 
die er an einem Orte verweilt hat, und 
erfüllte von hier aus ganz Kleinaſien mit 
dem Schall des Evangeliums. Drei ſeiner 
Briefe, den Epheſerbrief und die beiden 
Timotheusbriefe adreſſierte er an dieſe 
Stadt. Ihr vertraute er das Liebſte an, 
was er auf Erden hatte, ſeinen geiſtlichen 
Sohn Timotheus. Hier wirkte, von dem 
Licht der Verklärung umfloſſen, der Apoſtel 
Johannes, der milde Bote der chriſtlichen 
Liebe. Hier tagten ſoviel Kongreſſe, Sy— 
noden und Konzile, daß ſich an kirchen— 
geſchichtlicher Bedeutung in der alten Zeit 
außer Konſtantinopel und Rom keine Stadt 
mit Epheſus meſſen kann. An den Engel 
dieſer Gemeinde iſt das erſte Sendſchreiben 
der Offenbarung gerichtet: Offenb. 2, 1 —7, 
„Ich babe wider dich, daß du die 
erfte Liebe verlaffeft. Gedenfe, wovon du 
gefallen bift und thue Buße, und thue die 
erften Werke. Wo aber nicht, fo werde 
ich div fommen bald und deinen Leuchter 
wegſtoßen von feiner Stitte.” Es ift ge- 
fehehen, wie der Herr gefagt hat. Der 
Leuchter dev Gemeinde von Epheſus iſt 
weggeftopen. Rein Chrift wohnt mehr 
auf dem weiten Tritmmerfelde. 

3. Wir befteigen in 
Sug, 


der uns nach Südoſten weiter- 


Ayaffoluk den | 


fährt. Ungefähr da, wo die Gifenbahn in | 


das Thal des vielgewundenen Mäander 


eintritt, fiegen die Ruinen dev alten Stadt | 
der | 


Magnesia, an deren 


Chriften 


fromme Bifehof Ignatius von Antiochien 
im zweiten Sabrhundert einen feiner ſchön— 
ften Briefe fchrieb. Die wundervollen Ruinen 
des Artemistempel$ und der Agora mit den 
anftofenden Gebduden find von unferm be- 
rühmten Landsmann Humann ausgegraben 
worden, vielleicht das fehdnfte und vollftan- 
digfte Ruinenfeld Rleinafiens. (Bild S. 8.) 

Einige Meilen weiter im Often, im Thale 
des Mäander aufwarts, fommen wir 3u einer 
awetten Stadt, die tm gweiten chriftlichen 
Jahrhundert ihre Bedeutung hatte. Tralles 
war ihr Name. Die alte Stadt ijt vollig 
zerftirt; wenige Ruinen find davon itbrig 
geblieben. Aber unterhalb des Triimmer- 
feldes ift eine neue, türkiſche Stadt, Aidin, 
erbaut. Wir fahren noch weiter bis zur 
Station Serafeui, erſt da haben wir wieder 
biblifehen Boden unter unfern Füßen. 
Siidlich und nördlich von der Babhnlinie 
{agen in alter Beit, nur je It Meilen 
voneinander, am Nord- und Siidrande des 
Thales des Mäander, die drei Stadte 
Coloffa, Hierapolis und Laodicea, deren 
Namen uns aus der heiligen Schrift wohl 
befannt find. Wir müſſen ihnen einen 
Bejuch abjtatten. 

Wir verlajfen zunächſt das fruchtbare 
Thal des Mäander und folgen einém 
feiner fiidlichen Zufliiffe, dem Lyfus, ftrom- 
aufwarts. Zwiſchen Feigene und Wein- 
garter und Weizenfeldern hindurch haben 
wir 48 km 3u vreiten. Die herrlichen 
Landfchaftsbilder entſchädigen uns reichlich 
flix die Hige und den Staub auf den teil- 
weife recht jeblechter Wegen. Im Ytorden 
wird das weite Thal umgrenzt von den 
fegelfirmigen, weifen, braunen und roten 
Bergen de$ Meffogiszuges, im Süden läßt 
Der jchneebedeckte Radmus fein hochragen- 
de$ Haupt im Sonnenlichte erglangen. Da, 
wo der Lyfus direkt von Süden her einen 
Nebenfluß erhalt und in enger Thalfehlucht 
der Weg nach dem titrfijehen Stadtehen 
Khonas am Fup de$ Kadmus hinauffiihrt, 
machen wir halt. Die zablreichen alten 
Graber auf der einen Seite des Baches 
und dte beherrſchende Lage des abgeplatteten 
HiigelS auf dem andern Ufer machen uns 
aufmertfam; bier hat Roloffa gelegen. 
(Bild S. 9.) Wir klimmen den Hiigel berg- 
an, ev tft itber und über mit Weizen beſäet; 
unfere Erwartung, hier zahlreiche Spuren 
alter Gebäude gu finden, wird nicht ent- 
täuſcht. Hier vragen zerbrochene Säulen 
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aus dem Ahrenfelde, dort ftolpern unfere 
Pferde Sehvitt fiir Schritt über Säulen— 
ſtümpfen, Mauerſtücken und zerbrochenen 
Marmorplatten; Scherben und Kapitäl— 


ſtücke liegen überall umher. Aber nirgends 


(,Sunbjolaag sag aot guq@) onlohd uoq uamngg ug ug 


ſtört, dab jabrbundertelang auch 
einmal Runde von fetner Lage übrig ge- 
blieben war. Erſt wenn wiffenfehaftliche 
Nachgrabungen die Fundamente der öffent— 
Lichen Gebdude blopgelegt haben, an denen 


| Laffen fich die Manern eines Gebsudes 
| deutlich verfolgen; weder von den Tempeln 
noch von den Kirchen, weder vom Theater 
noch vom Stadium find fichere Spuren 
vorhanden. 


Koloſſä ift fo griindlich zer- 


auch nicht | ficherlich auch Coloffa nicht arm war, wer- 


Den wir genauere Runde von den Verhalt- 

niffen der alten Stadt erhalten.’ Paulus 

hat wahrſcheinlich Koloſſä nicht betreten. 

Sein Schüler Epaphroditus, der wahr— 
Q* 


8 Kichter: 


ſcheinlich in Epheſus von ihm getauft war, 
hatte den Grund zu der Chriſtengemeinde 


gelegt und war dann zu dem Apoſtel in 
ſeine Gefangenſchaft nach Rom gereiſt, um 
ihm mehrere wichtige, die Gemeinde be— 


lehrern angefochten wird. 
nicht auf,“ ſchreibt er, „für euch zu 
beten und zu bitten, daß ihr erfüllet wer— 
det mit Erkenntnis Seines Willens in 
allerlei geiſtlicher Weisheit und Verſtand; 


„Wir hören 


treffende Fragen zur Entſcheidung vorzu⸗ 
legen. Dem fernen Apoſtel liegt das geiſt⸗ 
liche Wachstum dev ihm perſönlich un— 
bekannten Gemeinde warm am Herzen, 
zumal er hört, daß auch ſie von Irr— 


daß ihr wandelt würdiglich dem Herrn zu 
allem Gefallen und fruchtbar ſeid in allen 
guten Werken.“ Er hat in Rom den 
Oneſimus, den entlaufenen Sklaven des 
Philemon, wahrſcheinlich eines chriſtlichen 


Magneſia. 


. 
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Beſitzers in oder bet Koloſſä, bekehrt und 
ſendet nun dieſen an ſeinen alten Herrn 
zurück. Sein Gehilfe Tychieus ſoll den 
Oneſimus auf der weiten Reiſe begleiten, 
und Paulus benutzt die Gelegenheit, um 


der Koloſſergemeinde und der Nachbar— 
gemeinde in Lavdicea Briefe überbringen 
zu laſſen. Wie werden diefe biblifaen Be- 
ziehungen in uns Lebendig, indem wir im 
Geiſt den Hiigel von Koloſſä durchwandern! 


stay 


ll 
Hut 
\ 


wit 


‘pilojay uoa joing arg 


Unjer Weg fiihrt uns quer durch das 
weite Thal des Mander auf ſumpfigen 
Wegen an den Rand des ndrdlichen Ge- 
birgszuges, des Meffogis. Schon von weitem | 
jehen wir, wie in halber Hohe des braunen | 


| 


Berges fich ein ſchneeweißes Band abbebt. 
Das find die Ruinen von Hierapolis oder 
Heiligenftadt, der Stadt, die Rol. 4, 13 
mit Kolojfa und Laodicea zuſammen genannt 
wird. Auch dort hatte fich ſchon zu Pauli 


10 


Beit, wahrſcheinlich ebenfalls durch die 
trene Urbeit des Epaphroditus eine Chrijten- 
gemeinde gebildet. Wiffen wir nun auch 
fonft wenig vow dev weiteren Entwicklung 
Diefer Chriftenfehar, fo ijt doch ihre Stadt 
Hierapolis fo intereffant, daß fie einen 
Bejuch reichlich lohnt. Ganz Kleinafien 
ift vulkaniſch; furchtbare Grdbeben find 
faſt überall das Mittel geweſen, die Tempel 
und Paläſte in den Staub zu legen; wir 
wiſſen von Erdbeben aus der römiſchen 
Kaiſerzeit, 

Rect. ae die Dubende 
von Stadten 
RKleinafiens 


faft völlig 
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vernichtet haben. Diefer vulkaniſche Cha- 
rafter des Landes fommt in Hterapolis 
zur ſchönſten Entwicklung. 

Mitten in der Stadt iſt eine ſehr ſtarke 
Kalkſinterquelle, eine heiße Quelle von 
außerordentlich durchſichtigem Waſſer, wel— 
ches in Kohlenſäure gebunden, einen ſehr 
ſtarken Kalkgehalt führt. Sobald nun das 
Waſſer an die freie Luft tritt, entweicht 
die Kohlenſäure prickelnd und ſchäumend, 
und die nicht mehr gebundenen Kalkteile 
ſchlagen im Waſſerlaufe nieder. Dieſer 
einfache Prozeß hat im Laufe der Jahr— 
taufende in Hierapolis 3u wunderbar ſchönen 
Bildungen gefiihrt. 

Treten wir an die Quelle heran; in alten 


Ruinen von Hierapolis. 


Beiten war fie mit einer Saulenhalle einge- 


fabt; ein Grdbeben hat diefelbe zerſtört; die 
Säulen liegen zerbrodcen umber. Rings ijt | 


der Boden ſchneeweiß, und dariiber hin rie- 
feln ohne Aufhören zahlreiche kleine Bachlein 
auffallend durchſichtigen Wafers. Sie 
flieBen die Anhöhe hinab; aber da fieht es 
aus, al8 ware ein machtiger Wajferfall 
von mehr als hundert Meter Breite plötz— 
lich gefroren oder verfteinert; blendend weiß 


ftehen die Kalkwände, und doch wieder vere | 


leiht ihnen das itberall herniederriejelnde 
Wajfer Leben, als ware der ganze Waffer- 
fall in Bewegung. Hier bilden fich Becken, 


in Die ohne Aufhören das Waſſer Hineine | 


| 
| 


ficfert, bis fie der Ralf bis an den Rand 
vollgefiillt hat; dort baut das Wafer an 
feinen Ufern vielgewundene Ralfbante auf ; 
hier fehveitet man ein großes Stück itber 
ſchneeweißen Barkettboden, 
mit weifen Marmorplatten ausgelegt; dort 
wieder bat das launige Spiel der Wellen 


als wäre er 


Feſtungswerke, Zinnen und Säulenknäufe 
aufgebaut, als wollte es mit den Bau— 
meiſtern wetteifern. So ſprudelten die 
Quellen ſchon, als in dieſen jetzt menſchen— 
leeren Straßen die Tauſende der Phrygier 
und Griechen wohnten, als in dieſen jetzt 
in Trümmern liegenden Kirchen die Lob— 
geſänge der erſten Chriſten erſchallten, als 
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der apoſtoliſche Vater Papias, der Ver— 
faſſer des „Hirten“, des Biſchofsamtes in 
dieſem Hierapolis waltete. Die abgelegene 
Lage der Stadt auf ſchwer zugänglichem 
Bergkegel hat die Ruinen der Stadt be- 
hütet, fo daß man fich auch heute noch in den 
Stragen ergehen und das fefte Gefitge der 
ohne Mörtel gujammengefiigten Manern 
bewundern fann. 

om Vergleich zu den Ruinen von 
Hierapolis find die der mur I / Meilen 
entfernten Nachbarſtadt 


Laodicea une 
bedeutend,  obwohl Lavdicea eine viel 
größere Stadt war. Auf dem weiten 


Trümmerfelde ijt alles zu ſehr zerſtört und 
zerſtückelt, als daß man die einzelnen Ge— 
bäude mit Sicherheit erkennen finnte. Und 
die noch brauchbaren GSteinplatten und 
Säulenreſte find zum Bau de3 benach- 
barten Bahnhofes verwandt. Aber die 
Landjchaft ijt auch hier grofartig, und 
man fann eS dem frangifijden Geo- 
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graphen Reclus nachfiihlen, dak er Diefe 


Landjchaftsbilder fiir die f chinften der 
Welt evtlirte. Gm Bordergrunde der 
vielverfehlungene Lauf de3 Meander, 


Hier und da fich zu Geen ausweitend, die 
im Sonnenlichte wie filberne Spiegel blin- 
fen. Qu beiden Seiten des Fluſſes breiten 
fich fruchtbare Ebenen im lippigiten Griin 
des Frithlings aus; dariiber erheben fich 
terraffenformig die Bergfetten, im Norden 
und Süden bis gu ſchneebedeckten Höhen 
auffteigend, die mit ihren Gletfehern freund- 
lich gu den Weinbergen und Feigenwaldern 
Der Chene herniederwinfen. Hutte doc 
Laodicea, die wie in einem Paradieſe ge- 
legene Stadt, beffer die Warnung des 
Herrn in der Offenbarung beachtet, Offend. 
3, 14—22: „Ich weiß deine Werke, daf 
Du weder falt noch warm bift. Ach, dap 
du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber 
lau bift und weder falt noch warm, werbde 
ich dich ausfpeien aus meinem Munde.“ 


Erzählungen aus der indiſchen Miſſton. 
Pon Antonie Flex. 


Das neue Schulhaus auf der Station | 
Burar') (fpr. Bakfhar) in Mordindien war — 
fertig! Cigentlich nicht das neue, fondern | 


liberhaupt das , Schulhaus”, denn bisher hatte 
eS noch feins auf unfrer Miſſionsſtation ge- 


geben. Schule wurde in einer der Veranden | 


gehalten, die das geraumige, niedvige Haus 


des Miſſionars von allen Seiten umgaben, | 


und Kirche in dem Hauptgemach desfelben, 
dem großen Gaal, der den Mittelpunkt 
des Hauſes bildete. Hier verfammelte fich 
Sonntags die kleine Gemeinde zum Gottes- 
Dienft. Kirche und Rirchenglocen gab es 
noch nicht, eine Ringel rief die wenigen 
in der Nähe wohnenden Chrijten und die 
Schulfinder zufammen, und diefelbe Klingel 
rief morgenS und abends zum Gebet und 
zum Schulanfang. 


Die Kinder, ungefahr 25 an der Zabl, ; 
| itberfluteten Garten; die Kinder in ihrer 


Die ich bet meiner Wnfunft in Burar vor- 
fand, waren alle Waifen. Durch Mip- 
ernte, Ounger8not und RKrantheit waren 
Taufende von RKindern verwaift worden. 
Dieſe Kleinen wurden von der englifchen 


3) Burar und Ghazipur, beide am Ganges 
gelegen, find Stationen der Goßnerſchen Miffion 
auf dem nordindifden Arbeitsfelde. 


Regierung den Mtiffionaren gegen eine 
jährliche Summe zur Deckung ihres Unter- 
halts zur Erziehung itbergeben. Dies ift 
an vielen Orten Indiens der Anfang der 
Miffionsarbeit gewefen, der Grundjtein der 
Station, von wo aus mit der Beit die 
Segnungen des Chriftentums fich weit und 
weiter verbreiteten. 

So auch hier: Wus den verwahrloften, 
verfommenen Rleinen waren durch Liebe- 
volle Pflege und ernjten Unterricht ge- 
taufte, chriftliche Kinder geworden, von 
Denen einige ſchon zu den ſchönſten Hoff- 
nungen berechtigten. 

Wie freute ich mich über die Schar, 
alS ich fie am erſten Abend nach meiner 


Ankunft zur Wbendandacht vor mir fab! 


3 war auf der Veranda, der dämmrige 
Abend lag über dem von Mondſchein 


weifen, fleidfamen Tracht, die Mädchen 
Das Haupt verhillt, die Rnaben mit den 
weißen Mützchen auf dem ſchwarzen Haar, 
umftanden den Ntijfionar, der neben einem 
Tiſchchen jag, auf dem eine Lampe brannte, 
Die offne Bibel vor fich. Erſt las ev etwas 
vor, die Sprache war miv noch unver- 
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ftdndlich; dann wurde ein Lied angeftimmt, | 
das alle auswendig wußten, und in das | 


fie alle ecinftimmten. Es war das deutſche, 
liebliche Vied: „Müde bin ich, geh gur 
Ruh”, ins Indiſche überſetzt. Cs rithrte 
mich zu Thraͤnen, das Lied und die Um— 
gebung. — — 


Bald wurde ich befannt und vertraut | 


mit den RKindern. War ich doch gang ſpeeiell 
zu ihnen gefandt worden, um bet ihrem 
Unterricht, ihrer Erziehung zu helfen. Ich 


Zwei chriſtliche Hindumädchen. 


hatte ſtets Kinder ſo lieb gehabt; aber 
dieſe aus den Heiden gewonnenen Kinder— 
ſeelen zu lehren, ſchien mir die herrlichſte 
aller MWufgaber.') 

Konnte ich denn aber mit ihnen fprechen ? 


1) Die beiden Madchen auf dem obigen Bilde 
find Chriftentinder; man fieht e3 auf den erjten 
Blid an der Sauberteit, dem Fehlen des fonft 
überreichlichen Schmuckes und der balb indiſchen, 
halb europäiſchen Tract. Diefes üppige, ſchwärze 
Haar und dieſe ſchwermütigen, ſchwarzen Augen! 
Was für eine ernſte Geſchichte mogen fie zu er— 
zählen haben! 


Flex: 


Verſtand ich ihre Sprache? Noch wnvoll- 
fommen, aber dod) ging eS von Tag zu 
Tage beffer, und mein groper Wunſch, 
ihnen bald nützlich zu werden, ließ mich 
die Schwierigkeiten ſchnell überwinden. 
Bald konnte ich, wenn auch mühſam, im 
Katechismus und der bibliſchen Geſchichte 
unterrichten, und die großen, bunten 
bibliſchen Bilder, die ich mitgebracht hatte, 
erleichterten den Kindern das Verſtändnis 
und mir den Unterricht. Von Woche zu 
Woche ging es beſſer, ich fühlte 
mich ſchon heimiſch auf der Station 
und ſo recht in meinem Element 
in dieſer Kinderwelt. 


Dann gab es auch noch „andre 
Schafe“, die hergeführt werden 
mußten, damit auch ſie die Stimme 
des guten Hirten hören und ſeine 
Schäflein werden konnten: das 
waren die Heidenkinder der VBazar- 
(ſpr.: Bafahr) Schule. 

Bazar heift eigentlich: , Markt’, 
man bezeichnet aber damit in In— 
dien alles, was auferhalb des 
eigenen Hauſes, in dev Stadt ijt. 
Bazar-Sehulen find unentgeltliche 
Stadtſchulen, welche von den Miſ— 
fionaren der heidnifchen Jugend 
geboten werden. Um Cinflug auf 
Deren Leben zu gewinnen, erdffnen 
Die Miffionare diefe Schulen, ftellen 
eingeborene Lehrer an und haben 
Dadurch das Recht und die ſchöne 
Aufgabe, auch hier den guten Sa- 
ment auszuftreuen. 

Bu diefen Kindern 30g mich mein 
Herz gewaltig. Yeh fonnte aller- 
Dings nicht zu ihnen in die Schule 
geben, das ware gegen alle Sitten 
des Landes gewefen, aber fie 3u 
uns 3um Religionsunterricht fom- 
men gu laſſen, ließ fich verfuchen. 

Es gelang. Erſt war es wohl der 
Reiz des Neuen, der fie uns gufithrte, 
dann aber bet vielen wirkliches Intereſſe 
und bet einigen wabhrhafte Liebe zum gött— 
lichen Wort. Wie glücklich mich meine 
Bazar-Sehule machte, fann ich nicht fagen, 
und doch hatte ich fie faft wieder aufgeben 
miiffen, und gwar aus Mangel an einem 
pafjfenden Raume. Bisher hatte ich mit 
den Sehul€indern im Freien unter dem 
gropen, fehattigen Mango-Baum gefeffen, 
jebt aber, wo die ,falte” eit fich ihrem 
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Ende näherte, und die glühende Nach— 
mittagsſonne die Hitze unerträglich und 
gefährlich machte, durfte ich dies nicht 
länger fortſetzen. 

Auch für den Unterricht unſrer Waiſen— 
kinder war mir der Aufenthalt in der 
Veranda kaum mehr möglich. So wurde 
es mein tägliches Flehen, ein Schulhaus 
zu erhalten, und der treue Gott erhörte 
dieſe Bitte: Freunde der Miſſion, fromme 
Engländer, die von der dringenden Not— 
wendigkeit eines Schulhauſes und von 
unſrer Armut gehört hatten, veranſtalteten 
eine Sammlung, und ſiehe da, es wurde 
uns eine Summe von 300 Rupien (450 M.) 
gum Bau des Schulhaufes itberfandt. 

Und nun folgte auf der Station eine 
fröhliche Beit: Die Schule wurde fiir 
einige Wochen gefehloffen, und alles mußte 
beim Bau des Schulhauſes helfen. Inner— 
halb dret Wochen war es fertig. Noch 
nie habe ich einen Bau mit folchem 
Intereſſe verfolgt wie diefen. CS wurde 
im Garten, rechts vom Wobhnhaus, ge- 
baut. Das Gebdude wurde niedrig wie 
in Indien alle Haujer, mit breitem, itber- 
hängenden Dach, das, auf Saulen geſtützt, 
einer Veranda Raum gab, welche an der 
vorderen Seite des mehr langen als breiten 


Gebäudes entlang lief. Der innere Raum | 
gerfiel in drei Whteilungen, der imittlere | 
Derfelben wurde mein großes Schulzimmer. | 


Es war nach der Veranda zu offen, drei 
Saulen jtitgten das Dach, eine Vorder— 
wand war nicht vorhanden, jo fam Die 
Luft ungehindert Herein, und der Blick 
reichte vom Gchulzimmer aus über den 
Garten bis an die gropblittrige Mtyrthen- 
hecfe, die ihn umgab. 

Der Veranda gegentiber in der Hinter- 


wand befanden fich zwei Fenfter, eS waren | 


aber feine GlaSfenjter, fondern hölzerne 
Gitterſtäbe fiillten den ausgemauerten Raum, 
um der Luft Durchzug zu geftatten. 
Draußen waren hilzerne Laden angebracht, 
um die glithende Machmittagsjonne abgu- 
halten. 

Das war ein freudenreicher Tag, als 


ich bier zum erjtenmal meine Liebe Rinder- 
einem 


fchar verjammelte. Es war an 
_ Montagmorgen; am vorbergebenden Sonn- 
tag war das Haus feierlich eingeweiht 
worden, und der erfte Gottesdienft darin 


im Beiſein aller zur Station gehdrigen 


Chriften und Schulkinder gehalten. In 
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der erſten Religionsftunde erzählte ich 
ihnen von der Einweihung de3 Tempels 
zu Jeruſalem unter dem frommen und 
weiſen Salomo, und fein Gebet, dak der 
Herr wolle feine Wugen offer ftehen laſſen 
liber dieſem Hauſe, machten wir zu dem 
unjrigen. 

Wie anders geftaltete ſich jet das 
Leben auf der Station! Das Schulhaus 
war der Mittelpunkt de3 Intereſſes ge- 
worden, und wie wurde eS ausgentibt! 
De$ Morgens gum Unterricht der Waifen- 
finder, des Nachmittags zur Bazar-Schule, 
des Sonntags gum Gottesdienft. Wir 
waren jo glücklich über diefe Bereicherung 
unjrer Station und in danfbarer, froher 
Thatigteit verliefen unjre Tage. Wenn 
Dann der Abend fam und wir ausrubend 
in der Veranda ſaßen, ermiidet und doch 
fo voll Frieden, den Blick zum dunfeln 
Nachthimmel gerichtet, dann fühlte fich oft 
das Herz fo erhoben itber das Irdiſche 
hinaus, daß der Mund überfloß von Lob 


| und Wnbetung : 


Müde ruhn die Hande, 
Die Arbeit ift gethan; 
Der Tag ijt nun gu Ende, 
Und die Nacht bridt an. 
Heben fic) die Blicke 

Stil 3um Himmel an, 
Giebt den Blick zurücke 
Mond vom Himmelsplan. 
Schaut fo mild er nteder, 
Strablt fo Hell fein Vict, 
Blick' ic) immer wieder 
Sn fein hold Gefict. 

Biſt derſelbe blieben, 

Der im Heimatland 

liber meinem lieben 
PVaterhauje ftand. 

Scheinft auch heut noch dorte, 
Wie du einft gethan; 

Nl die Heimatsorte 
Blicft du freundlic) an. 
Sage meinen Vieben, 

Dah im fernen Land 

Sch dieſelbe blieben, 

Die fie einft gefannt. 
Sag, im weiten Indien 
Halt du mich erſchaut, 
Shnen Grup ju künden, 
Hatt id) div vertraut. 
Sag, wobl halt du Thranen 
Mir im Wug gefehn, 
Wenn der Blie voll Sehnen 
Hing an Himmelshöh'n; 
Aber Sdhmerzen3tropfen 
Waren’s dennoch nicht; 
Und des Herzens Klopfen 
Kündet Kummer nidt. 
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Stille, heil’ge Rührung 
Nur das Herze ſchwoll, 
Ob des Herren Führung 
Mir die Thrane quoll. 


Wunderbar und lieblid 
piel mir mein Geſchick; 
Ruft ihr mich, ihr Lieben, 
Will nicht mehr zurück; 


Bis ich einſt auch dieſe 
Heimat laſſen werd', 
Und der Herr die ew'ge 
Heimat mir beſchert. 


Brauch dann deines Lichtes, 
Lieber Mond, nicht mehr; 
Nicht an Licht gebricht es: 
„Leuchte iſt der Herr.” 


| 
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Nun ſo walle weiter 
Deine ſtille Bahn; 
Blicke ſtill und heiter 
Alle Müden an. 


Nach des Tages Laſten 
Folgt die Abendruh, 
Nach des Lebens Laſten 
Ew'ge Sabbathruh. 

Das ſind Miſſionsſtimmungen, echte, 
wenn auch ſeltene; ſie ſind die Daſen in 
der oft dürren und ſteinigen Wüſte des 
Miſſionslebens. 

Wir waren jetzt in der heißen Zeit, 
da ſteht man früh auf. Mein erſter Gang 
des Morgens führte hinüber ins Mädchen— 


Ant Brunnen. 


haus. Das war ein niedriges, Langes, 
aus Backteinen aufgefiihrtes Gebäude mit 
nur zwei Zimmern, dem Sechlafzimmer der 
Madchen und ihrem Wafehraum. Wenn 
ich fam, muften die Madchen bereits auf— 
geftanden jein; die Matten, die ihnen 
sum Lager Ddienen, muften zuſammen— 


gerollt auf ihrem Plak ftehen und das | 


Haus gefehrt fein. Die größeren Madchen 


holten jodann das Wafehwaffer vom Brune — 
nen auf dem Miffionsgehift. Da dauerte | 
eS freilich manchmal ziemlich Lange, ebe fie 


mit ihren großen, henfellofen irdenen 


Töpfen auf dem Kopfe, diefelben am 
oberen Rande mit der Hand fefthaltend, 
heimkehrten. Denn am Brunnen ging es 
gewöhnlich lebhaft zu. Waffer ift ja im 
heißen Qndien ein noch viel foftlicheres 
Labſal als bei uns.?) 


') Unfer Bild führt uns an einen sffent: 
liden Brunnen in Indien. Einen folden durften 
die Waifenmadden nidt befuchen, das wiirde 
wider die Gitte verſtoßen. Der Brunnen auf 
dem Miffionsgehsft war aber genau fo urfpriing: 
lic) und einfach wie diefer auf dem Bilde. Der 
Wafferverfaufer mit feimem grofen ledernen 
Waſſerſchlauch giebt gerade einem Durjftigen auf 
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Hatten die Kinder ſich gewaſchen und 
angekleidet, dann ging's hinüber ins 
Miſſionshaus, wo ihnen ein kleiner Früh— 


imbiß gereicht wurde, jedem ſein Maͤßchen 


mit geröſtetem Reis, den fie in der 
Veranda, auf der Erde hockend, unter 
Lachen und Schwatzen verzehrten. 
aber binitber zur Schule! 
erft die Morgenandacht gehalten und dann 
der regelmäßige Unterricht erteilt. Die 
griperen Kinder, Knaben und Madchen 
zuſammen, unterrichtete ic) im Haupt— 
raum; im Nebenraum fab der im Dienjte 
der Miffion ftehende Lala“ (Lehrer) mit 


Dann | 
Dort wurde | 


den Kleinen, denen er das fchwierige Abe 
und Ddie Grundelemente des Lefens bei: 
brachte. Bis 11 Uhr wurde gelehrt und 
gelernt, Daun folgte das Frühſtück. Die 
Kinder apen in den Beranden ihrer 
Haujer, hier die Madchen, dort die 
Knaben, fie ſaßen auf ausgebreiteten Mat- 
ten und agen nach Weife dev Cingeborenen 
mit der Hand. Die Mahlzeit beftand aus 


Reis mit grünem Gemüſe, mit dal, einer 
erbjenartigen Hiilfenfrucht, oder mit Fleiſch. 
| Nach der Mahlzeit hatten fie zwei Stunden 
fret, und fonnten fie fich befchaftigen oder 
| beluftigen, wie fie wollten; fie ſchliefen, 


Nähſchule in Indien. 


laſen, ſpielten oder plauderten, aber nur 
innerhalb ihrer eigenen Räume, bis um 


Hinduart zu trinken. Es gälte als unpaſſend, 
wollte ein Hindu das Trinkgefäß mit dem Munde 
berühren; dasſelbe könnte ja unrein fein, und er 
bedürfte dann langer Waſchungen, um ſich wieder 
zu reinigen. Der Aufſeher des Brunnens zieht 
in kleinen Ledereimern da kühle Waſſer aus der 
Tiefe; der Kuli zur Rechten ſchleppt auf ſeiner 
ſchwerfälligen Trage den Waſſerbedarf für das 
Haus feines Gebieters. Die Madden und Frauen 
zur Linken gehören offenbar den niederen Kaſten 
an, fie haben das Obergewand nicht einmal über 
das Geſicht gezogen; fo würde fic) fein wohlerzo— 
genes Hindumadden vor Männern zeigen! D. H. 


2 Uhr die Arbeit wieder begann.1) Die 
Rnaben muften jebt bei Feld- und Garten- 


1) Auf obigem Bilde, in defjen Hinter- 
grund die ſchöne Rirche der Station Ghazipur 
freundlich griipt, wird im Garten des Mijfions- 
haufes Rähſtunde erteilt: Links ſitzen zwei ein- 
geborene Schneider (darzis). Born haben fid) 
ein halbes Dutzend Waiſenknaben in ihrer ein: 
faden, indifden Tracht hingefegt, um mit photo- 
graphiert 3u werden. Hinter ihnen figen die 
Waifenmadden und Chriftenfrauen fleibig an 
ihrer Urbeit; die meiften haben die Sari itber 
Schulter und Kopf gezogen. Die europadifden 
Damen gehiren 3u der Familie des Miffionars 
Lorbeer, des Gofnerfden Miffionars in Ghazipur. 
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avbeit Helfer und mancherlet häusliche 
Arbeit verrichten; die Mädchen Lernten 
nähen. 

Handarbeiten, die in civiliſierten Län— 
dern gänzlich zur Frauenarbeit gehören, 
werden in Indien zum großen Teil 
von Männern ausgeführt. Nicht allein 
die feinen indiſchen Stickereien, die man 
in ganz Europa kennt und bewundert, 
ſind in vielen Fällen von Männerhand 
gemacht, ſondern auch die gewöhnlichen 
Kleidungsſtücke der Eingeborenen werden 
vom Schneider angefertigt. Trotzdem hat 
ein⸗ 


man in der Miſſion Nähſchulen 
geführt und lehrt die Mädchen, ihre 
Kleidung ſelbſt anzufertigen. Die Miſ— 


ſionarsfrau leitet dieſelbe, und die älteren, 
geſchickteren Mädchen helfen ihr, die klei— 
neren anzuleiten. Oft wird auch der 
darzi (Schneider), der in keinem indiſchen 
Haushalt fehlt, dazu gezogen, um das Zu— 
ſchneiden zu beſorgen. Auch die Näh— 
maſchine der Miſſionarsfrau muß manch— 
mal, wenn große Maſſen neuer Sachen 
gemacht werden ſollen, zur Bewunderung 
der Mädchenſchar Hilfe leiſten. 

Während die Mädchen nähen, füllt ſich 
das Schulhaus wieder: In ungeordnetem 
Durcheinander, ſchwatzend und lärmend, 
ſtrömt eine Knabenſchar auf das Miſſionshaus 
au, eS find die Knaben dev, Bazar-Schule, 
Die jetzt regelmäßig alle Machmittage darin 
unterrichtet werden. Yeh hatte ihnen 
längſt verfprochen, fie Engliſch zu lehren; 
ich wußte wohl, dak die englijche Sprache, 
das Biel de$ Chrgeizes der heutigen Gu- 
gend Sndiens, das Mtittel fein miijfe, um 
fie Dauernd an die Schule zu feffeln. Da- 
neben fonnte ich fie dann in die Bibel ein- 


führen; hatte ich letzteres allein gethan, | 


fo hatte die Schule feinen Beftand gehabt. 
So war aljo jekt regelmäßig die erfte 
Stunde Engliſch, und dann fam der 
Religionsunterrvicht. Mit welcher Freunde 
und unter wieviel ginftigeren Bedingungen 
erteilte ich denſelben jeBt, und wie oft 
wurde mein Herz bewegt, wenn ich den 
intelligenten Zügen dev Knaben Verjtindnis, 
Intereſſe, ja oft Rithrung anmerfte! Go- 
wohl mohammedaniſche als auch Hindu- 
fnaben bejuchten die Schule, und waren 
erftere Lebendiger, auch im ganzen beqabter, 
fo geftel mir an einigen der Lebteren ihre 
Sinnigfeit und Sanftmut. Enttäuſchungen 
mancher Art blieben gwar auch nicht aus: 


So geſchah es manchmal, daß ein bereits 
gut fortgefehrittener Rnabe plötzlich weg— 
blieb, ohne daß ich den Grund davon er— 
fahren fonnte. Andere blieben, des Ler- 
nens iiberdriiffig, wochenlang fern; wieder 
andern wurde von den Eltern verboten, 
die Schule zu befuchen, weil dieſe den 
chriftlichen Einfluß fürchteten. Immer 
aber blieb doch eine gute, wenn auch 
wechſelnde Anzahl Knaben, ſo daß doch 
täglich im Schulhauſe gelehrt werden 
konnte; es kam nie vor, daß ich ver— 
geblich wartete. Selbſt an einem heid— 
niſchen Feſttage, wo alles in wilder 
Freude lärmte und tobte und ſelbſt die 
Geſchwiſter mich verſicherten, heute würde 
kein Kind erſcheinen, hatte ich die Freude, 
zwei Knaben zur Schule kommen zu ſehen, 
doch zwei, denen der Unterricht ſchon ſo 
lieb geworden war, daß ſie, anſtatt dem 
heidniſchen Feſtzuge zu folgen, zur chriſt— 
lichen Schule kamen. 

Einer meiner beſten Schüler war 
Dillu, ein ſchon ziemlich herangewach— 
ſener, aber ganz kindlicher Knabe, der 
pünktlichſte aller Schüler. Eines Tages 
fehlte er, ich fragte ſeine Kameraden, 
warum er wohl nicht gekommen ſei. 
»Uski shadi aj hoti hai“ (Heute iſt ſeine 
Hochzeit), antworteten ſie gleichmütig. Wie 
erſchrak ich! Sch war damals noch un— 


bekannt mit den häuslichen und ſocialen 


Verhältniſſen des Landes, mochte auch 
keine weiteren Fragen thun, aber ich 
fühlte mich ſo betrübt und verwirrt, daß 
es mir ſchwer wurde, den gewohnten Ton 
wiederzufinden. 

Ich erfuhr ſpäter, daß es ganz der 
Landesſitte entſpreche, ſchon im frühen 
Alter die Beſtimmung über die Ver— 
heiratung der Kinder zu treffen und den 
Tag feſtlich zu begehen, an dem die Ent— 
ſcheidung über die ſpätere Verbindung ge— 
troffen wird, ein Feſt, das alſo in unſerm 
Sinne mehr der Verlobung als der Hoch— 
zeit gleicht. Dillu kam auch nach fünf 
Tagen wieder; er erſchien noch im Feſt— 
anzuge, dem langen, grünen Kaftan, auf 
dem ſorgfältig geölten Haar ein gold— 
flimmerndes Mützchen, fonſt aber un— 
bekümmert, kindlich und lernbegierig wie 
früher, und ich war nun wieder zufrieden— 
geſtellt. Nur wuchs durch ſolche Er— 
fahrungen mein Intereſſe an dem in ſo 
viel Vorurteilen befangenen Volke und 
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meine Sehnſucht, mehr zu thun, noch 
mehr Seelen in den Bereich der Schule 
und der chriſtlichen Beeinfluſſung zu ziehen. 

Die erſte größere chriſtliche Kirche in 
Indien, die ich ſah, war die der benach— 
barten Station Ghazipur. Dieſe liegt jen— 
ſeits des Ganges, von Buxar aus in wenigen 
Stunden erreichbar. Wir fuhren in unſerm 
Wagen bis an den Fluß und ſtiegen dann 
aus, um mit Pferd und Wagen im Boot 
liber Den Ganges zu fegen.’) 

Senfeits des Ganges ift die Strafe 
nach Ghazipur eine der belebteften in diejer 


Gegend. Fußgänger, die Laften tragen, 
Pacfochfen in ihrem Berufe, ſchwer be- 
fadene und gewaltig fnarrende Ochſen— 
wagen, raſch dabineilende Einſpänner, das 
alles machte den Weg voll Abwechſelung. 

BVereingelt ftanden Hindutempel und 
Mofeheen der Mohammedaner. Weiter 
famen wir an Opium und Zucker— 
plantagen vorbet; und itberall, wo wir 
am Wege die groper, ausgemauerten 
Brunnen fahen, da Lagerten auch nach echt 
morgenlindifjder Weife die mitden Wan- 
derer, ſchwatzend und die Glieder ſtreckend, 


Miffionshaus in Ghazipur. 


während die Ramele, Efel oder Maultiere 
im Grafe weideten. Dieſes Lagern am 
Brunnen fieht fo patriarchalifdh aus, daß 
man fich in die Zeit Wbrahams verfest 
glaubt. Es giebt hier eine ganze Menge 
ſolcher Brunnen, da e8 fiixZein verdientt- 
liches Werk gilt, einen folchen zu graben. 
„Auch Glefanten ſah ich. Yeh fehaute 
fie immer wieder mit neuem Gntereffe an, 
diefe Riefen dev Tierwelt, die einft auf 
ihrem Rücken die Türme trugen, aus 

') Heute wird man diefen Weg am bejten 


mit der Eiſenbahn zurücklegen; die Berfafferin 
ſchildert ihre perſönlichen Erlebniſſe. D. i 


denen die feindlichen Pfeile in die Rethen 
der Gegner flogen, diefe Gewaltigen der 
Walder, die mit einem Fuftritt ein Leben 
zermalmen fdnnen und doch fich Hier fo 
zahm als Laftttere benugen Laffen. Auch 
einen heiligen Büffelochſen fah ich, der un— 
geftraft die ſchönen Saaten zertreten durfte 
und die Felder zerſtampfte. 

Sekt tauchte die Stadt Ghazipur, das 
Biel unferer Reije, vor uns auf. Ste zieht 
ſich in betrachtlicher Lange, wohl mehr 
als eine halbe deutfche Meile am Ufer des 
Ganges hin, rechts die Haufer und Tempel 
der Cingeborenen, in dev Mitte die ftatt- 
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lichen Gebäude der Opiumfabrik, links dic 
fogenannte Station d. h. die Gebäude und 
Grundſtücke der Europäer. Dort liegt arch 
Die Goßnerſche Miffionsftation. 

Welch ftattliches Gehöft umfaßt dieje 
Station! Der große Garten und einige 
dev darin Liegenden Häuſer waren friiher 
das Cigentum eines englifehen Beamten, 


fie famen jedoch unter den Hammer, und 
Dem | 


Miffionar Ziemann faufte fie in 
Glauben, dah Gott ihm die gum Wusbau 
der Station erforderlichen 
veichen mwerde. Und jeine Hoffnung wurde 


Mittel dare | 


nicht zu Schanden. Biele Freunde und 
Freundinnen in Nordindien, die er bid in 
fein hohes Alter und jet fein Nachfolger 
Miffionar Lorbeer in der ,,falten” Jahres 
zeit auf weit ausgedehnten Reifen auf- 
ſuchen, haben die Roften zum Ausbau der 
| Station dargereicht und erhalten fie bis 
heute, fo daf fie der heimatlichen Miffions- 
leitung gar feine Koſten verurjacht. 

S. 18 haben wir das einfticfige Miffions- 
haus mit dem flachen Dach vor uns; eine 
{ehattige, blumenumranfte Veranda gewahrt 
Schuk gegen die Sonnenſtrahlen. Bor dem 


Rirde in Ghazipur. 


Hauſe hat fic die ganze Bevölkerung de3 
Rnabenz und Mädchenwaiſenhauſes auf- 
geftellt, die Rnaben hocken und ſtehen zur 
Linken, die Mädchen zur Rechten. Einige 
Frauen kommen eben mit ihren Waſſer— 
krügen vom Brunnen. Rechts ſteht ein 
Katechiſt, der zugleich des Lehramtes bei 
den Knaben waltet. Links haben ſich die 
Frauen der beiden Miſſionarsfamilien auf— 
geſtellt, das ſechsjährige Töchterchen hat 
ſich auch einen großen Tropenhelm auf⸗ 
gefetzt und lacht vergnüglich unter dem— 
ſelben hervor. 


Doch ſehen wir uns auf der Station näher 
um; vom Garten aus gewinnen wir einen 
guten Überblick über dieſelbe. (S. 17.) Im 
Vordergrunde ſehen wir das langgeſtreckte, 
aber niedrige Schulhaus, ganz nach Art 
des oben beſchriebenen gebaut, die Schul— 
räume nach vorn, nach der vorgebauten 
Veranda zu offen. Die Knaben und ihre 
Munſchis oder eingeborenen Lehrer ſitzen 
oder ſtehen umher. Dahinter ſchließen ſich 
die andern Häuſer der Station, die Wohn— 
häuſer der Knaben, der Mädchen, der 
Katechiſten und der Miſſionarsfamilien an, 
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Bis zum Ufer des Ganges hinunter zieht 
fich dev woblgepflegte Garten, in dem die 
Knaben nachmittags Arbeit genug finden. 


Endlich die ftattliche Kirche, das ſchönſte 


von den Gebäuden. Welch ein herzerfreuen- 


Der Anblick ift e3, mitten tm Heidenland ſolch 
fehinem Gotteshaufe gu begeqnen! Hier ver- 


fammelt fich eine zahlreiche Chriftengemeinde, 


um Gott angubeten im Geift und im der | 


Wahrheit. Wir fonnten einem Wbendgottes- 
dienſt beiwohnen. 


Evangeliſche Miffionsleyre. 


fiillte fich Lautlo3 mit weifumbiillten Ge- 


| ftalten, andächtig niederfniend verrichtete 


jeder fein ftilles Gebet, ein wohleingeübter 
Chor der Waifenfinder ftimmte da3 Lied 
an, und der ehrwürdige Mtiffionar Zie— 
mann hielt den Gottesdienft feterlic) und 
erhebend. O wie erwachte da der Wunjeh, 
Dap doch bald alle Rnie fich beugen, 
und alle Zungen befennen michten, dab 
Sefus Chriftus der Herr jet zur Ehre 


Die erleuchtete Kirche | GotteS des Vaters! 


Evangeliſche Miffinslehre. 


der Sammlung, Sichtung und 
Zufammenjtellung der An— 
fänge; und diefe Arbeit der 
Theoretifer und Syftematifer 
wird unter gefunden Ver— 
haltnijfen der Wusgangs- 
punkt fitr eine umfaffendere, 
stelbewuptere und wirfungs- 
vollere Snangriffnahme der 
vorliegenden Wufgaben. Die- 
fen Weg hat auch das Miſ— 
fionSleben genommen. Nach— 
Dem die evangelifche Kirche 
ein Sabrhundert lang in al- 
fen Grdteilen und unter den 
verfchiedenartigiten Völkern 
praftifche Miſſionsarbeit ge- 
trieben und eine reiche Fülle 
von Mtiffionserfahrung ge- 
fammelt hat, ift es hohe Zeit, 
daß fie nun auch an eine 
ſyſtematiſche Durcharbeitung 
ihres ganzen Miſſionsbetrie— 
bes gehe, daß ſie ſich wiſſen— 
ſchaftlich Rechnung von ihrem 
Haushalt gebe. Kein Mann 
in der ganzen evangeliſchen 
Welt war zur Zeit zu dieſer 
Aufgabe in ſo hohem Maße 
befähigt, als D. Warneck, 
der tüchtigſte wiſſenſchaftliche 


D. G. Warneck. 


ESs iſt eine in jedem Bereiche menſch— 
licher Thätigkeit wiederkehrende Erfah— 
rung, daß in den erſten Zeiten die Pio— 
niere nach eigenem Gutduͤnken und Er— 
meſſen handeln, probieren und umgeſtalten, 
bis ein gewiſſer Vorrat von Erfahrungen 
aufgeſpeichert iſt. Dann kommt die Periode 


+ Vertreter nicht allein de 
deutſchen Miſſionslebens, 
ſondern der ganzen evange— 

liſchen Miſſionswelt. In 25 Jahren unab— 

läſſiger Arbeit hat er die von ihm begründete 

„Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift“ zum 

Centralorgan für wiſſenſchaftliche Miſſions— 


forſchung gemacht, deren Studium für jeden 


unerläßlich iſt, der ſich irgendwie eingehen— 
der mit der evangeliſchen Miſſion beſchäf— 


Gvangeliſche Miſſtonslehre. 


tigen will. Als die reife Frucht aller 


dieſer Arbeiten hat ev ſich entſchloſſen, zum 


erſtenmal eine „Evangeliſche Miſſionslehre“ 


zu ſchreiben, und er iſt beſcheiden genug, 
„miſſionstheoretiſchen 
den 
Jahren 1892 und 1894 die beiden erſten 


Diefelbe als einen 
Verſuch“ angubieten. Nachdem in 
Bande dieſes Werkes erfehienen waren, 
Tiegt uns jegt dev dritte Band zur Be— 
fprechung vor.') Faſt waren wir um diese 
foftbare Gabe gefommen. Der Verfaſſer 
ermabnt in der QBorrede, wie ihn ein 
ſchweres Ropfleiden auf das empfindLichfte 
hemmte, fo daß er monatelang faft an jeder 
anjftrengenden geiftigen Ar— 
beit verhindert war. Um die 
ganze, ihm noch zur Verfit- 
gung ftehende Rrajt und den 
Reft ſeines arbeitSreichen 
Lebens in den Dienjt der 
Miffion zu jtellen, entſchloß 
ex fich, fein geltebtes Pfarr— 
amt in Rothenfchirmbach bet 
Eisleben niederzulegen und 
in den Rubeftand zu treten. 
Die von ihm erbaute ſchöne, 
neue Rirche und das rechts 
auf dem Bilde eben noch 
Durchblicfende einfache, aber 
freundliche Bfarrhaus find 
faſt drei Jahrzehnte lang die 
Stätten ſeiner Arbeiten und 
Gebete geweſen. „Beim Ab— 
ſchiede von Rothenſchirmbach, 
im Oktober 1896“ iſt der 
dritte Band der Miſſions— 
lehre datiert. 

Es iſt ein bedeutendes 
Werk, deſſen Beſprechung 
uns obliegt, und wir würden 
uns am liebſten aller wei— 
teren Worte enthalten und 
unſere Leſer bitten: nehmt 
und leſt ſelbſt! Allein viel— 
leicht erhöht es dieſem oder 
jenem doch die Freudigkeit, 
ſich an das Studium der— 
ſelben zu machen, wenn er 
zuvor einen Blick in die reiche Fülle und 


F 1) D. Warned, Evangeliſche, Miſſionslehre. 

Gin miſſionstheoretiſcher Verſuch. Dritte Ub: 
> teiling: Der Betrieb der Sendung. Erſte Halfte. 
Gotha, Fr. UW. Perthes. Preis broſch. 5,60 M. 


Die beiden erſten Bande: Begriindung dev Sen: | 
Die Organe der | 


Preis 5 M 
Preis 4 M. 


1892. 
1894, 


Dung. 
Sendung. 
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die gediegene Solidität feines Inhaltes 
gethan bat. Schon dev zweite Band, 
„die Organe der Sendung,“ führte in 
die Praxis des Miſſionslebens ein. In 
dieſem dritten Bande werden mum die cen- 
tralen Mtijfionsfragen, die wichtigſten und 
ſchwierigſten Miffionsprobleme abgehandelt. 
Es jet uns geftattet, die erſte Halfte des 
Buches gu tibergehen, die mit groBer Um— 
ficht und einer erſtaunlichen Belefenheit 
Das Sendungsgebiet in feiner mannig— 
faltigen Verſchiedenheit in fprachlicher, 


klimatiſcher, politiſcher und religiöſer Hin— 
ſicht behandelt. Für den praktiſchen Miſſions— 


Kirche in Rothenſchirmbach. 


mann ſind dieſe vier erſten Kapitel eine 
wahre Fundgrube vielſeitiger Anregungen. 
Den eigentlichen Kern des Buches machen 
die vier letzten Kapitel aus, welche die 
Sendungsaufgabe nach allen Seiten hin 
maßvoll und reinlich umgrenzen. 

„Was iſt die Aufgabe der Miſſion?“ 
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das ijt felbjtverftindlich die Hauptfrage, 
und von ihr hängt ſchließlich die Entſchei— 
dung aller Einzelfragen ab. D. Warneck 


ſtellt zunächſt den religiöſen Grundcharakter 
Gerade im une | 


Dev Miſſionsaufgabe felt. 


ferer Beit aufſtrebender Rolonijations- 


politif ijt e3 von Wichtigheit, daß die — 
niſſe in diefer Wrbeit find Die großen fo- 
cialen und religiöſen Ubel, welche dem 


Miffion vor Trübungen und Verirrungen 
ihrer eigentlichen Aufgabe gewarnt werde. 


Alle fulturellen Beftrebunger der Miſſion 
windlichen 


zur Hebung niedrigſtehender Völker oder 
zur Verſorgung Notleidender, ja ſelbſt alle 


ärztlichen Dienſte ſind nur Mittel zum 


Zweck, nicht Selbſtzweck. Die Hauptauf— 
gabe, welche auch bei der Betreibung neben— 
ſächlicher Miſſionsarbeiten nie außer acht ge— 
laſſen werden darf, iſt die Chriſtianiſierung 


der Heiden. Es wäre ebenſo verfehlt, aus 


den Heiden gleich Muſterchriſten im pieti— 
ſtiſchen Sinne, Jünger im Vollſinne des 
Wortes machen zu wollen, wie es eine ge— 
fährliche Verflachung der Miſſionsaufgabe 


und damit des Miſſionslebens wäre, wollte 
man ſich mit der Einkirchung oder Ein- 


fehulung dev heidnifehen Volksmaſſen be- 
quiigen. Bewupte und entfchiedene Abkehr 
von dem Heidentum und allem heidniſchen 
Wefen und vertrauensvolle Hingabe an 
Jeſum als den einigen Heiland und Lehrer 
ift die unerlipliche, aber auch die ge- 
nitgende Vorausfegung zur Aufnahme in 
Die chriftliche Kirche und zur Erteilung der 
Tauje. Dabei ijt von groper Wichtigfert, 
daß die Miſſion von Anfang an das Biel 
flar im Auge behalte, ganze Volfer und 
Volksgemeinſchaften zu gewinnen und mit 


Vermiſchtes. 


den Kräften des Evangeliums zu durch— 
dringen. Die Erfahrung der ganzen 
Miſſionsgeſchichte in den hinter uns liegen— 
Den großen Miſſionszeiten und die Ent— 
wicklung der Miſſionsarbeit in unſerm 
Jahrhundert weiſen deutlich auf die Volks⸗ 
chriſtianiſierung hin. Die ſchwerſten Hinder— 


Eindringen des Chriſtentums faſt unüber— 
Widerſtand entgegenzuſetzen 
ſcheinen, die Sklaverei und Vielweiberei 
vorwiegend in Afrika und dem Herrſchafts— 
gebiete des Islam, die Kaſte in Indien 
und der Ahnendienſt in China. Eine maß— 
volle Behandlung dieſer ſoeialen oder re— 
ligiöſen Inſtitutionen, die weder dem heiligen 
Wahrheitsernſte des Evangeliums etwas 
vergiebt, noch den Heiden durch über— 


triebene Engherzigkeit den Eintritt in die 
Kirche zu Unrecht erſchwert, iſt vielleicht 


die ſchwierigſte Aufgabe der Miſſion. 
Wir haben nur in den flüchtigſten Um— 
riſſen den Gedankengang der zweiten Hälfte 
des vorliegenden Bandes jfiggiert. Wer 
auch nur einiges Verſtändnis für das 
Miſſionsleben hat, wird verſtehen, wie viel— 
ſeitig feſſelnd und anregend die Behand— 
lung dieſer Fragen iſt, zumal wenn uns 
als Wegweiſer durch dieſes Labyrinth von 
Fragen und Problemen ein ſo gründlich 
ſachkundiger Mann wie D. Warneck dient. 
Möge es ihm vergönnt ſein, in alter 


geiſtiger Friſche und Kraft weiter zu ar— 


beiten und in Kürze den vierten und letzten 
Band ſeiner Miſſionslehre fertig zu ſtellen. 


Vermiſchkes. 


Wo liegt der Miſſionsfluß? 

Eine „Miſſionsſtraße“ giebt es ſchon 
lange; ſo heißt nämlich in Baſel die Straße, 
in der das Miſſionshaus liegt. Auch 


„Miſſionsindianer“ kann man ſchon lange 


auf einer guten Karte des ſüdlichen Kali— 
fornien verzeichnet finden. Jetzt giebt es 
auch einen „Miſſionsfluß!“ Als nämlich 
im Jahre 1895 der Brüdermiſſionar Hey 
vow der Station Mapoon auf der Nork— 
Halbinjel in Yordauftralien eine Unter: 
ſuchungsreiſe in da8 noch ziemlich unbe— 
fannte Innere unternahm, wm einen ge- 
etgneten Blak fiir eine zweite Miſſions— 
ftation zu finden, ſtieß ex auf zwei Flüſſe, 


welche bisher auf feiner Karte verzeichnet 
waren. Der edle Gouverneur Douglas von 
Thursday Island (fpr. Sörsdä Ciland), dem 
er liber Die geographiſchen Ergebniſſe feiner 
Reife Bericht erftattete, verlieh dem einen 
Fluß amtlich die Bezeichnung Miſſionsfluß, 
dem andern den Namen Heyfluß. 
Studentenbund für die Miſſion. 
In Halle a. S. wurde ein „Studenten— 
bund für die Miſſion“ gegründet, der 
einen Aufruf an die Studierenden aller 
Fakultäten auf den deutſchen und ſchweize— 
riſchen Univerſitäten gerichtet hat. Der 
geſchäftsführende Ausſchuß hat einen Ver— 
treter in Halle, einen in Straßburg, einen 


Meufte Yachrichten. 


dritten in Berlin und endlich einen vierten 
in Barmen. Folgende Sagungen wurden 
angenommen: 8 1. Der Studentenbund 
für Miſſion ijt ein Gebets-Werbebund fiir 
Die Mtiffion. 


jtehend, im Glauben an Jeſum Chrijtum 
als an jeinen Gott und Herm an der 
Verwirlichung des Miffionsbefehles mit— 
avbeiten will, § 3. Diefe Berwirklichung 
erftvebt ev, indem ev fich vor dem Herrn 


8 2. Mitglied fann jeder — 
werden, dev auf dem Grund der Schrift | 


um 
ſondern um 
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die Frage ſtellt, ob er ſelbſt Miſſionar 
werden ſoll, und indem er andere für das 
Miſſionswerk zu gewinnen ſucht. — „Laßt 
uns Einkehr halten,“ heißt es in dem Auf— 
ruf, „bei uns vor Gott, unſerm Herrn, 
und in Beugung fragen: „Herr, willſt du 
mich ſenden?“ Hier handelt es ſich nicht 
amerikaniſche oder engliſche Ideen, 
eine große Sache unſeres 
getrieben werden muß. — 


Gottes, die 


Gottes Segen auf dieſen Bund! — 


Heulte Nachrichken. 


Eine erſchütternde Trauerkunde iſt aus 


Oſtafrika gekommen. Die Leipziger Miſſion 


am Kilimandſcharo wollte eben ihre vierte 
Station daſelbſt anlegen, der Platz zu der— 
ſelben war am Meru-Berge ausgewählt. 


Die beiden jungen und tüchtigen Miſſionare 


Ovir und Segebrock waren mit ihrer Kara— 


Dung DdDer Station vorzunehmen. 
liberfallen und ermordet worden, 


nauere Ytachrichten tiber ihren Tod, wenn 
folche ingwifehen eintreffen. 

Eine der opfer- und mühereichſten der 
deutſchen Miſſionen ift die Norddeutſche Miſ— 
ſion im Evhelande in Weſtafrika. Sie hat 
in den 50 Jahren ihrer dortigen Arbeit 
bereits 63 Männer und Frauen verloren, 
und die Ernten find bisher verhältnis— 
mäßig klein geweſen. Die Mitgliederzahl 
der drei gegründeten Gemeinden mit ihren 
Außenſtationen beträgt 1623 Seelen. Da 
erfüllt es denn mit herzlicher Freude, wenn 
von „allerlei Erntefreuden und Ernteaus— 
ſichten“ berichtet werden kann. Da ſind 
in We 8 Perſonen, in Vhute 8, in Dſche— 
{ufovhe 3 Grwachfene und 5 Kinder, in 
Kpengoe 3 Männer und 1 Frau faft zu— 
gleich getaujt worden. In der deutſchen 
Küſtenſtadt Some ijt das Gotteshaus fiir 
Die Menge der Befucher zu flein geworden 
und hat vergripert werden miiffen. Some 
joll die vierte mit Miſſionaren beſetzte 
Station werden. Nordd. Mt.-Bl. TH Ff. 

Miffionar Ramjeyer von der Bajeler 


Miffion it im Juli vorigen Jahres im | 
i te Ortſchaften noch tiber 100 vorhanden. Noch 


Rumaje, der ehedem fo gefitrehteten Haupt- 


ftadt des Wjante-Reiches, dent Sik finfterer, 
heidniſcher Greuel, eingezogen, wo er ebe- 
dem vier Jahre lang gefangen gefeffen hat. 


| Die Unterfunft, die cr dafelbft in drei niedri- 


gen, armfeligen Lehmhütten gefunden hat, 
it vorläufig freilich fiimmerlich genug. Gr 


iſt aber mit dem Aufbau einer ordentlichen 
wane dahin aufgebrochen, um die Griine | 
Dabei | 
find fie tm der Macht gum 20. Oftober | 
von räuberiſchen Aruſcha- und Meruleuten 
Wir | 
bringen im nächſter Nummer die Bilder | 
Der Erſchlagenen und hoffentlich auch qe | 


Station befchaftigt. 

Die proteftantifche Miffion im Mada- 
gaskar hat einen ſchweren Verluſt erlitten 
durch die WAWbberufung des franzöſiſchen 
Gouverneurs Laroche. Zwar ließ er jeder 
Konfeſſion ihr Recht, doch befannte er fich 
felbjt offen und von Herzen zur evan- 
gelifehen Kirche. Darum war er ein An— 
jtoB in Den Augen der römiſchen Parte. 
Ihren anhaltenden Intriguen iſt es endlich 
gelungen bei der Regierung die Rückbe— 
rufung Laroches durchzuſetzen. „Der Aus— 
gang dieſes Preßfeldzuges iſt ſicherlich 
eines der trauigſten Greigniſſe der letzten 
Sabre,” ... „ein trauriges Vorzeichen 
für die Zukunft unſers Landes,“ ſo ſchreibt 
mit großer Entrüſtung und Trauer ,,Le 
Christianisme.“ 

In der Briidergemeinde ift das Mitglied 
Der Mtiffionsdiveftion Otto Radel zum Bij chof 
geweiht und darauf zu einer Vifitation des 
Miffionsfeldes nach Surinam abgereift. 

Stets aufs neue laufen erfreuliche 
Nachrichten aus der Rheiniſchen Miſſion 
in China ein. So ſchreibt neuerdings 
Miſſionar Dietrich: Schon wieder haben 
wir ein Tauffeſt feiern dürfen. In Kang 
pui wurden 43 Seelen in die Gemeinde 
aufgenommen. Damit iſt dort der Grund 
zu einer neuen Gemeinde gelegt. Tauf— 
bewerber ſind in dortiger Gegend teils in 
Kang pui ſelbſt, teils in den umliegenden 
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eine offene Thür hat uns dev Herr in der 
Tumuner Gegend gegeben. In der 2 Std. von 


Tumun gelegenen Landfehaft Wai tat haben — 


ſich 32 Familienhaupter gum Ubertritt ge- 
meldet. Die Leute haben aus eigenen 
Mitteln ein Grundſtück gefauft und als 


Bauplatz für eine Rapelle gefchentt. 


Hiderbefpredungen. 


Auch 
in Thai ping und Chan han fängt eS an. 
fich zu regen. Diefe unerwarteten Thür— 
öffnungen und reichen Segnungen des Herrn 
in der chinefifchen Miſſion ftimmen uns Zu 

Lob und Dank. 


Bücherbeſprechungen. 


Warned, D., Die Miſſion in der Schule, 7. Aufl. 
Gütersloh, ©. Bertelsmann. 2 M. geb. 2,50 M. 
Mit der Miffionsfarte von K. Heilmann 2,70 M., 
geb. 3,20 M. 

Es ijt eine wahre Freude, wie diefes mufter: 
hafte ,Handbuch für Lehrer” fich ſchnell und 
fidher Bahn brit. Bm Jahre 1887 zum erjten 
Male erfchienen, erlebte eS gleich im erften Sabre 
vier Auflagen; und jebt, noch nicht ein Jahrzehnt 
Danach, wird ſchon die fiebente Auflage begebrt. 
Sn der That, das Buch ijt diefer Aufnahme wert; 
e3 ijt eine wahre Fundgrube miſſionariſcher und 
padagogifcer Srfabrung. aft alle Regierungen 
und Konſiſtorien Preußens haben dasſelbe amtlich 
empfoblen. Die Kritik ift einmittig im Lobe des- 
felben. Es ijt ein mit volljter Gachfenntnis und 
edler, Heiliger Begeijterung gefchriebenes Buch, 
das auf lange Beit hinaus die bejte Stoffſamm— 
lung fiir den Miſſionsunterricht in Rirche und 
Schule bleiben wird. Für Lehrer, welche ihren 
Schülern die Miffionsjacke ans Herz und Ge: 
wifjen legen wollen, ijt es unentbebrlid; fiir Ba- 
ftoren und Sonntagsſchullehrer im kirchlichen 
Jugendunterricht vorzüglich brauchbar; auch für 
die praktiſche Nutzbarmachung der Miſſionsgedanken 
im Konfirmanden-Unterricht bietet es treffliche 


Anleitung. Die Schlußkapitel verweiſen ſpeciell auf 


die Miſſion in den deutſchen Kolonien und auf den 
Anteil des ev. Deutſchland an der Miſſionsarbeit. 
Für jeden Mijfionsfreund von großem Intereſſe. 
Clément, B., Fm Lande der Sonne. Schwerin, 

Verlag von vr. Bahn. Brock. 4 Mt, eleg. 5 Mt. 

Cin Mifjionsroman! Biele werden bedentlich 
den Kopf ſchütteln; — ijt das heilige Mijfions- 
wert ſchon fo weit verfladjt, dab fic) die Roman— 
fchriftiteller desfelben bemaehtigen? Auch der 
Herausgeber nahm das Buch mit einem nicht 
gerade gitnitigen Borurteil in die Hand. Aber 
je weiter ic) mic) in das Buch vertiefte, um fo 
angenehimer wurde ich enttaufdt. Eine durchaus 
edle und wiirdige Sprache empfangt uns. Man 
ijt erjtaunt und überraſcht, mit welcher Sicherheit 
und Genauigfeit das Lofalfolorit gezeichnet wird, 
die Heilige Stadt Benares mit all ihrem Schmutz, 
ibrent wilden Fanatismus und ihrem unfinnigen 
Götzendienſt; Simla und die Borberge de3 Hima— 
laya mit allem Reig ihrer einzigartigen landſchaft— 
Lichen Schönheit uf. w. Überall bat man den 
Eindruck, die Verfaſſerin muß die Stadte und Land- 
ſchaften felbjt geſehen oder die einſchlägige itteratur 
qut ftudiert baben Die Handlung des Romans 
ift Die denkbar einfachſte. Eliſabeth, die Tochter 
des engliſchen Miſſionars Wilſon in Benares, 
kehrt aus Deutſchland und England, wo ſie zu 
ihrer Erziehung geweilt, in ihr Eliernhaus zu— 
vite, lernt auf dem Schiff den jungen begeifterten 


Miffionar Walter fennen und verlobt fic gleich 


nad) ihrer Unfunft im Elternhauſe mit demfelben. 
Aus Liebe gu ihr geht ihr Better Reginald nach 
Indien und tritt in Benares als Offizier in eng— 
life Kriegsdienſte. Da er jedoch feine Coufine 
bereits verlobt findet, bringt er die Brautleute 
abjichtlich augeinander, indem er des Bräutigams 
Giferjucht zu erwecen verfteht, verliebt ſich aber 
felbjt in die Pflegeſchweſter ſeiner Couſine, Ddie 
indiſche Fürſtentochter Amaraſanthi, die, von ihrem 
Vater verjtofen, in dem friedlicyen Miffionshaufe 
eine neue Heimat gefunden hat. In den Gefahren 
und Wirren des Sepoh-Aufſtandes, in den alle 
Perfonen des Romans aufs ſchmerzlichſte vermicelt 
werden, kommen die Herjen zurecht, und die bei- 
den Paare finden fic wieder. — Die Darftellung 
iſt fo lebbaft, der fpannenden, mandymal fogar 
aufregenden Situationen jind jo viele, dab man 
bid 3u Ende voll gefefjelt bleibt. Durch die Dar- 
ftellung deS Ddenfwitrdigen Sepoy-Aufſtandes, der 
voritbergehend die ganze englifche Herrſchaft in In— 
dien über Den Haufen warf, wird der Handlung ein 
bijtor. Hintergrund gegeben. Weniger gelungen 
und vom miſſionariſchen Geſichtspunkt ſehr an- 
fechtbar ijt die Bekehrung des Elternhauſes durch 
Amaraſanthi, die durch merfwiirdige Fügungen 
ibre Mutter und ihren Vater wiederfindet und alle 
in dreijähriger Arbeit zum Chrijtenglauben führt. 
Die Glanzpartie des Buches ijt die Schilderung 
des Miſſionshauſes in Benares; anjiehend ijt 
Die Darjtellung der ſchweren Kämpfe, in denen 
der junge Miſſionar Walter jeinen Beruf richtig 
erfaſſen lernt. Junge Mädchen werden das Bud 
mit Begeiſterung leſen; in Miſſionsnähvereinen 
wird es vielen Beifall finden; auch zum Vor— 
leſen im Familienkreiſe wird es ſich gut eignen. 

Grundemann, D., Miſſionsbilder mit Verſen. 

Berlin, Miſſionsbuchh., Friedenſtraße 9. 

Es dürfte in weiten Kreiſen bekannt ſein, daß 
es ſich dieſer gelehrte Miſſionskenner zu einer 
beſonderen Aufgabe geſetzt hat, das Intereſſe für 
die Miſſion in den Kinderherzen zu wecken. Die 
„Miſſionsbilder mit Verſen“ haben ſich trotz aller 
Kritik ſiegreich Bahn gebrochen und find in Hundert— 
tauſenden von Gremplaren verbreitet. D. Grun— 
demann iſt aber auch ſeinerſeits unabläſſig be— 
müht, an denſelben zu feilen und zu verbeſſern. 
So bat er jetzt alle zu den Heften III und LV 
(Oftafrifa und China) gebirigen Farbenplatten gan; 
neu berjtellen, zum Teil fogar die Zeicynungen 
neu entwerfen lafjen. Halt man die Hefte der 
erften Auflage neben die der zweiten, fo ijt ein 
bedeutender Fortſchritt unverfennbar. Wir möch— 
ten Diejenigen, welche Weihnachtsbeſcherungen fitr 
Kinder, bejonders fiir fleinere Kinder zu veran: 
jtalten haben, warm auf diefe fleinen Heftchen 
aufmerffam madden, zumal da jetzt alle Hefte 
von III—VIII in gropen Auflagen vorratig find. 
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Morik Girrke und das Barbener Felt. 


Milltonsbilder aus der Beimat nach eigenen wd fremden Grinnerungen 
gezeichnek von Hermann Petrich. 


Wer die Gefchichte des Miffionslebens 
im nördlichen Deutſchland verfolgt hat, 
dem ſind auch die Namen Görcke und 
Zarben ſicher begegnet, und wer auf Miſ— 
ſionsfeſten und in Miſſionsſtunden kein 
Fremdling iſt, der hat dort auch ſchon 
einmal mitgeſungen: „Mach dich auf und 
werde Licht, Zion, 
kommen!“ oder: „Auf, laßt uns Zion 
bauen mit fröhlichem Vertrauen, im Namen 
Jeſu Chriſt!“ Wn die Quelle dieſer Lieder, 
unter das Auge jenes gefegneten Mifftons- 
zeugen und an die Statte feines Wirfens 
will ich den lieben Lejer im Geift Heute 
führen. 


1. Werfet eure Ylege aus, Saf ibr 

einen 3ug thut. 

. Um die Johanniszeit war's im Jahre 
1836, da bewegte fich ein vollgeladenes 

Fuhrwerk auf der LandftraBe von Treptow 

a. Rega gen Kolberg langjam dahin. Man 


Denn dein Licht ijt | 


| Die dazwiſchen ſaßen, 


fah eS ihm an, dak es „Umzugsgut“ war, 
Dev mancherlet Hausrat ſamt den Perjonen, 
dem Water, der 
Mutter und der Kindsmagd mit ihren 
Pylegebefohlenen. Da fie nun nahe gen 
Neumühle famen, wo der Weg zur Linfen 
nach Zarben fich abgweigt, und man Ddie 
Dacher des Dorfes, dem dev Wagen ent- 
gegenfuby, ſchon von ferne fab, ließ der 
junge Paſtor Görcke — denn der und 
feine Familie waren die Reijenden — 
Den Fuhrmann ein Weilchen ftille halten. 
Dann faltete er mit feiner fleinen Wagen- 
gemeinde Die Hande und fehickte ein brün— 
ftigeS Gebet zu dem Herrn empor: er habe 
ihn von Pyritz her nun an dieſen neuen 
Ort gerufen, dak ev ihm Hier jeinen Acker 
beftelle; auch hier habe er ja unjterbliche 
Seelen, die mit dem Blut feines Sohnes 
evfauft feien, darum mige er jelbft auch 
Den Segen gu folchem geiftlichen Ackerwerk 
geben. 
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Dann ging die Fahrt ſchneller die 
Straße hinab in das Dorf. 

Aber daß Gott erbarm, was war das 
fiir eit Empfang! Wenn ein Miffionar 
zu den Heiden fommt, giebt es nicht wenige, 
die ihn mit Freuden aufnehmen, und bier, 
wo ein chriftlicher Prediger in eine chrift- 
liche Gemeinde den Fup feste, ging’s, als 
ob die Hille losgebunden fet. Gin roher 
Haufe hatte fich um das Pfarrgehöft zu— 
jammengerottet. Aus Branntweinflaſchen 
tranken ſie ſich gegenſeitig Mut zu. Man 
ſah es ihnen an, ſie hätten am liebſten 


Paſtor Knak. 


ihren Paſtor auf- und davongejagt. Wie 
ſich ſpäter herausſtellte, hatte ein benach— 
barter Amtsbruder, der die Superintenden— 
tur damals verwaltete und ein rechter Ver— 
nunftgläubiger von der böſeſten Sorte war, 


fie noch beſonders aufgehetzt: der Görcke 


wäre ein Finſterling, und ſie wären doch 
alle ſchon aufgeklärt, darum ſollten ſie 
nur gehörig gegen ihn proteſtieren. Das be— 
ſorgten ſie denn nun mit ihrem Willkomm. 

Wer weiß, hätte Görcke vor dem Dorf 
nicht ſo ernſtlich gebetet, es wäre ihm doch 
vielleicht trotz ſeiner 32 Jahre das Herz 


ſelig werde?“ 


in die Schuhe gefallen. Nun aber, da ihn 
ſein Gott auf dieſen Poſten geſtellt und 
ihm dazu eine rechte pommerſche Art ge⸗ 
geben haͤtte, die nicht viel rechts oder links, 
jondern am liebſten immer gerade aus gebt, 
fo ftieg ev am anbdern Sonntag auf Die 
Rangel und fagte gu feiner neuen Gemeinde: 
ex wüßte ja wobl, daß fie ibn gar nicht 
wollten; das könne er ihnen auch fo übel 
nicht nehmen, dieweil ſie ihn ja noch nicht 
kenneten; waren fie aber übers Jahr noch 
ebenſo geſonnen, ſo ſollten ſie's ihm nur 
getroſt zu wiſſen thun, dann würde er 
feinen Wanderſtab weiter ſetzen, denn auf— 
drängen möchte er ſich nicht; für jetzt aber 
wolle er ihnen das liebe Gotteswort aus— 
legen, ſo gut er's vermöge. 

Solche Rede deuchte denn doch vielen 
nicht ganz unvernünftig, und ſie nahmen 
ſich vor, es einmal ein Weilchen mit dem 


Neuen zu verſuchen. 


Nun könnte ich manches Stücklein von 
dem greulichen Heidentum, das Görcke bei 
ſeiner Gemeinde in Saufen und Freſſen, 
Prozeſſieren, Raufen und anderem gottloſen 
Weſen vorfand, erzählen, auch wie unter 
ſeiner Predigt bald die eine und die andere 
Seele aus dem Tode zum Leben erwachte 
und fragte: „was muß ich thun, daß ich 
und wie dann um die 
Adventszeit des Jahres 1843 eine große 


Erweckung die ganze Gemeinde, Kinder 


und Alte, KRnechte und Mägde ergriff und 
Gottes Winde wunderbar webhten. Weil 
aber Der geneigte Lefer ein rechter Miſſions— 
freund ijt, der am Liebften von der Mtiffion 
hort, und weil auch der heilige Geift an 
Barben fein anderes Heilmittel fo fleipig 
gebraucht hat, um eS zu einer Stadt auf 
Dem Berge zu machen, als die heilige 
Miffion, alfo dag Zarben und Mijfion 
gufammengehiren wie der Frithling und 
Die Schwalben, das Wafjer und die Näſſe, 
fo joll auch im folgenden injonderheit be- 
vichtet werden, wie fie Ddafelbjt Mtiffion 
getrieben und Mtiffionsfefte gefeiert haben. 
Der Lefer mag hinterher felber fagen, wie's 
bet denen, die alfo thaten, Ddrinnen im 
Herzen ſtand. Görcke hat felbjt von Ddiefer 
Miffionsarbeit regelmapig Bericht erftattet 
und zwar nicht felten, wie’s feine Gewohn— 
Heit war, in Retmen und Verfen. Davon 
fonnen wir dann auch bier allerlet gum 
Koſten vorſetzen. 

Es war im Juni des Jahres 1839, 


Mori Görcke und das Barbener Feſt. 


als Rnak, der Görckes Schwager und mehr 
als das, fein HerzenSbruder in Chriſto 
war, mit feiner Frau in RKolberger Deep 
badete, denn er hatte erft unlängſt eine 
fehwere Krankheit überſtanden. 


der Wuſterwitzer Paſtor drang beſtändig 
in den Zarbener, er müſſe endlich auch ein 
Miſſionsfeſt feiern, wie er's in Wuſterwitz 
ſchon ſeit drei Jahren thue, und zwar ſo— 
gleich am 24., am Tage Johannis des 
Täufers. Das war aber gerade ein Tag 


in der Woche, und Görcke hatte recht ſtarke 
Bedenfen, ob ev von jfeinen arbenern | 


nicht ein gu großes Opfer verlange, wenn 
er thnen zumute, dem Herrn einen Werkel- 
tag 3u weihen. Nur den Bitten Knaks, 


Denen befanntlich nicht leicht einer Wider. | 


ftand leiſten konnte, gab er endlich nach. 


Der Tag fam heran und wenn auch | 


am Himmel feine Wolfen waren, fo hingen 
fie auf Gordes Stirn Ddennoch, und er 


fragte bejorgt, wie ein Ackersmann, der | 


am Ginfahren ijt, wenn ſchon der Donner 
von ferne rollt: „Wie wird’s ablaufen ?/ 
Da fie nun um den Tijeh faben und ihr 


Mittagbrot verzehrten, that fich die Thitr | 


auf, und der Poſtbote reichte einen Brief 


hinein. Der war fchwerer, als fonft wohl | 
die Briefe find, und als fie ihn öffneten, 
Muf dem | 


fiel ein goldener Ring beraus. 
Papier aber fehrieb ein junger Lehrer von 


jenfeitS Stettin, diejen Ring habe ihm eine | 


franfe BauerSfrau mit dem Auftrag tiber- 
geben, ihn auf das nächſte Miſſionsfeſt zu 
ſenden. 
ſo möchten ſie ihn für die Heiden an— 
nehmen. „Das iſt das Angeld aufs Feſt!“ 
rief Knak aus. „Aber wollen wir von 
der Frau uns beſchämen laſſen?“ und ſo— 
gleich zogen er und ſein Weib ihre Ringe 


gleichfalls vom Finger und legten ſie neben 
Den erſten auf den Teller. Der Teller ging | 


am Tiſch herum, und fieben goldene Ringe 
fagen am Ende darauf, zum Betchen und 
Beugnis, daß nun das Zarbener Pfarrhaus 
mit dem heiligen Miſſionswerk in fefter 
Treue verlobt fet. Und als fie danach 
zum Gotteshaus wanderten, fanden fie es 
von anddchtigen Seelen gefiillt, und als 
_ fie die Rollefte nach dev Feftfeter zählten, 
waren eS mehr als 32 Thaler. 

Da hat unfer Görcke dem Herrn feinen 
Rleinglauben abgebeten und bis an fein 


Weil nun 
Deep nur eine Meile von Zarben entfernt 
lag, fo waren fie oftmals beifammen, und | 


Da dies nun da8 Zarbener jet, | 
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Cnde am Mittwoch vor Johanni fein Mif- 
ftonsfeft gebalten. 


2, Auf der Zoͤhe. 


Miſſionsfeſte find heute bet uns keine 
Seltenhett mehr. Es wird bald eine Selten- 
Heit ſein, wenn eine Gemeinde gar fein 
Miffionsfeft zuftande bringt. Damal3 aber 
vor 50—60 Jahren waren in ganz Pommern 
erft ihrer drei oder vier gu finden, und 
unter Ddiefen wurde das zu Barben bald 
das befuchtefte, volkstümlichſte und ge— 
ſegnetſte. Wie zu einem guten Künſtler 


Paſtor Görcke. 


von allen Seiten die Schüler kommen, um 
ihm ſeine Kunſt abzuſehen und ſie danach 
ſelber zu üben, ſo gut es gelingen will, 
ſo holten ſich zahlloſe Seelen von dem 


Zarbener Feſt den Anfang ihres neuen 


Lebens und ihrer Miſſionsliebe und fingen 
nun ſelber an, am Miſſionsnetz zu ziehen. 
Darum beobachten wir den Strom unſers 
Miſſionslebens nur an ſeiner Quelle, wenn 
wir vom Zarbener Feſte erzählen. 

Alle Jahre, wenn der erſte Graswuchs 
geſchnitten war, und die Ackerer mit ihren 
Gäulen ſich vor dem Auſt — der Ernte — 
noch ein wenig verſchnauften, rüſtete man 

3* 
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ſich in Görckes Gemeinde auf das geiſtliche 
Erntefeſt. Die erſten Jahre wurde es in der 
Kirche gefeiert, bald aber konnte ſie die 
Menge der Hörer nicht faſſen. Die Bänke 
und Stühle waren im Umſehen beſetzt, und 
wenn zuletzt die Herren Prediger mit ihren 
Frauen kamen und doch noch hinein wollten, 
mußten ſie faſt vor Gedränge wieder um— 
kehren. Einmal hatte der Küſter ſich in ſol— 
cher Not helfen wollen und die Thür feſt ver— 
ſchloſſen gehalten, bis der Bug aus dem Pfarr— 
haus heran war. Dann ſchloß er vorſichtig 
auf und — prallte erſchrocken zurück, als hätte 
er Geſpenſter geſehen, denn die Plätze waren 
trotz aller Vorſicht ſchon wieder beſetzt. Die 
Leute waren eben noch ſchlauer als er ge— 
weſen und hatten, um ja nicht zu kurz zu 
kommen, ihren Weg durch die Fenſter ge— 
nommen. Da wählte man dann im Jahre 
1845 den einzig richtigen Weg und zog 
mit Sang und Klang — denn in dem— 
ſelben Jahre war auch ein Gefangverein 
entftanden, 3 dem fich ſpäter noch ein 
Pofaunenchor gejellte — mitten ins Dorf 
auf dew großen Blab, 

Wo auf den ſchatt'gen Räumen 

Unter zwei Ulmenbäumen 

Das Chor, Altar und Kanzel tft. 

Sa dies Chor, diefer Altar und dieſe 
Kanzel, wenn fie Hatten reden finnen, was 
wire das fiir eine lange, {chine Bredigt 
geworden! Wie jeder heilige Chriſt jeine 
AdventSzeit hat, die ihm die Thür auf- 
thut, und es davin jo feltfam heimlich und 
erwartungsvoll zugeht, dag man hinterher 
nicht weiß, obs nicht gar noch ſchöner war 
als an den ſchnell verrauſchenden Fefttagen 
felbjt, fo batte auch das Liebe Zarbener 
Feſt feinen Vorfabbath. Da brauchte feiner 
um Arbeit anzufragen, fie Lief ihm von 
felbjt in die Hande. Die Haujer muften 
gereinigt und die Feftfuchen mußten ge- 
bacen werden, die Straßen wurden mit 
Guirlanden queriiber bezogen und gute 
Spritche von Gottes Segen und der Brüder 
Gemeinſchaft darangehingt. Die Ganger 
iibten die Chorlieder ein und die Kinder 
die Liturgie. Dann fam der Dorfplag 
felbjt an die Reihe. Davon heißt e3 in 
einent Bericht : 

Und das muß man den Zarbenern Laffen, 

Sie zeigen große Willigfeit, 

Bu Seju Chren anzufaſſen, 

Was hierbet fid) an Arbeit beut. 

Die lieben Wirte felbft voran, 

Die Knechte und der Zimmermann: 


Die einen find beim Sängerchore, 

Die andern bau'n die Kanjel auf, 

Die andern vichten auf die Thore, 

Und andre ziehn in vollem Lauf 

Die Balfen zu dem Feſtplatz hin 

Und griines Laub mit frobem Ginn. 

Wer die Miſſionskirche fertiq fah, den 
fehmucten Altar mit der Rangel darüber 
und dem maffiven Chor auf dev Seite, 
Der abnte nicht, wo dies alles ſeinen Ur- 
fprung hatte. Hier war felbft das Unbeilige 
heilig geworden. Suerft wurden dret Quer— 
balfen nebeneinander gelegt, Dann zwei aus— 
gehobene Thorfliigel davitber, das war der 
Unterbau. Drei Wagenleitern fehloffen als 
Brüſtung die Seiten ab, und damit fie auch 
iby Feſtkleid Hatten, mußte die Frau Pfar- 
rerin den Wäſcheſchrank aufthun und fie 
mit Tiſchtüchern und Laken behangen. 
Zwiſchen hinein wurde dev Altartifch ge- 
ftellt, Decfen daraufgelegt und alles mit 
Blumen und Blattern bekränzt. Hinter 
Den Tiſch famen abermals Querbalken, 
eine handfeſte Bodenlufe darüber, ein gro— 
per Küben darauf, Dann wiederum Balfen 
und auf ihnen als Predigtſtuhl das Schul- 
fatheder, mit rotgrüner Decfe geſchmückt. 
So wurde eins nach dem andern fertig 
und bie Bare rings davor, und jeder 
und jedes, Menſchen und Häuſer, Hatten 
ihren Teil daran. 

Die Feier felbjt begann fehon am Vor— 
abend mit einem Gottesdienjt in der Kirche. 
Wm andern Vormittag fand in den frit 
Heren Jahren ein befonderes Feft im Filial 
ftatt, in den fpateren Hatten dann die Kin— 
Dev ihr eignes Feftlein in Zarben. Wenn 
aber die Sonne ihren Höhepunkt überſchritt, 
Dann ftteg Der getftliche Tag gu feiner Hohe. 
Auf allen Landſtraßen zogen die Gafte zu 
Fuß und zu Wagen herbei, manche hatten 
in jehmerslicher Grinnerung an frithere Gr- 
fahrungen ihre Siggelegenheit ſchon auf dem 
Ricken. Viele nahmen fogleich von ihrem 
Plage Beſchlag, andere, die frith genug 
famen, traten zuvor noch bet ihren Gaft- 
freunden ein, Denn das Herbergen und 
Gajten gehirte zum Felt wie die Blumen 
jum Garten, und manche hergliche Freund- 
ſchaft wurde darüber gefehloffen, und manche 
Bauersfrau vergaß auch das Murmeln nicht, 
wenn ndmlich 3u wenige bet ihr eingekehrt 
waren und ihre Nachbarin mehr hatte. 
Wenn dann aber an fiinfzig liebe Gafte in 
einer Wirtſchaft beifammen waren und im 
Pfarrhaus dretmal jo viel und im ganzen 


Morik Görcke und das Barbener Felt. 


an 3000 Hörer, von denen einige bis zu— 


zehn Meilen weit gereiſt waren, dann 
freuten ſich alle der ſeligen Gemeinſchaft. 
Die bei weitem größte Zahl ſtellten 

wie billig die Bauers- und Büdnersleute. 
Von einem Feſt in der Nachbarſchaft be— 
richtet Görcke ſogar ausdrücklich: 

Von den Reichen und vom Stand 

Nicht einer fic) gum Feſte fand; 

Sie friegten von dem Segen nidts. 

Man fah recht ſelgen Angelides 

Die Bauersleute heimwärts ziehn 

Und mance Seele fennet Sbhn. 


dasſelbe gegolten! 

Von den etwa zwanzig Predigern, Ddte 
gewöhnlich zu dem Zarbener Felt fich ein- 
fanden, mupten ihrer vier den Mtund zum 
Beugnis aufthun, und ob wohl jeder Vogel 
feine befondere Weife fang, fo war’s doch 
am Ende wie zu Pfingjten, da aller Prez 
Digt ſchön gujammenjtimmte, und Parther 
und Kreter und Ausländer von Rom an 
demſelben Evangelium fich Labten. 

Nun möchte der geneigte Lefer, zumal 
wenn er felbjt ein Mtiffionsmann ijt, der 
zu Zeiten dem Herrn auch ein Felt feiert, 
ficher gern wiſſen, ob's denn damals 
immer jo glatt Dabet gebliecben und fein 
Ungewitter oder andere Verdrieflichfeit da- 
swifchen geraten jet. Da fann ich ihm 
Denn zum Trofte vermelden, daß zwar 
Görcke mit feiner Gemeinde vor dem Miſ— 
fionSfeft® fleigig um gut Wetter gebetet hat, 
wie’S der Liebe Lefer in folchem Fall jicher- 
lich auch thut, dag aber der himmliſche 
Wettermacher auch damals ſchon einen 
faftigen Regen öfter mit unter das gute” 
Wetter gefehrieben hat. Das wollte denn 
zuerſt faft die Stimmung verderben und 
niederdrücken, und wenn fich gar der Feſt— 
plag bei den erften Tropfen mit Schirmen 
bedeckte und die Prediger auf alle die Beug- 
Dacher ftatt in die Ohren einreden follten, 
Dann fagte der Feftvater auch wohl ein 


unwillig Wort, fo etwa, wie's einmal der | 


felige Meinhold that, dev fie fragte, ob fie 
vielleicht von Zucker waren. Bald aber 
famen fie Dabinter, daß Regen und Segen 
nicht jo gar weit voneinander liegen und 
nur um einen einzigen Buchftaben unter- 
Fehieden find, und dann ging eS, wie der 
“eine Regenbericht vermeldet: 

Nun erfdallien die Pofaunen. 


Und die Feltgemeinde fang, 
Und das gab bald andre Yaunen. — 
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Darum follen folche ,andere Launen” allen 
denen gewünſcht fein, die ihrer etwa in 
ähnlicher Lage bedürfen michten. 

Noch häufiger als das Gintreten deg 
Regens ſcheint in jenen Zeiten das Wus- 
bleiben Der Feſtprediger geweſen zu fein. 
Görcke muß öfter klagen: 

wn Sarben Hatten alle Lieben, 

Die ich gum Predigen einlud, 

Für diesmal wieder abgefdrieben, 
Und das macht leicht verzagten Mut. 


| Da musten denn nicht felten die als Speife- 
Von wie vielen Miffionsfejten hat feither 


meiſter einfpringen, die eigentlich nur ge- 
fommen waren, fich fatt machen 3u Laffen. 


| Ginftmals war bis dicht vor dem Rinder- 


gottesdienft noch fein eingiger Paſtor er— 
{ehienen. Da fuhr ahnungslos ein Ran- 
Didat aus der Nachbarſchaft auf den Hof. 
Der wurde nun, wie Der Bericht ſchreibt, 
„mit Freuden, als vom Herrn gejendet, be- 
grüßt, und als er fich an Speiſe und 
Tran leiblich ein wenig erquictt hatte, zu 
feinem gripten Gritaunen mit vielem Wider- 
jtveben mit dem Predigtfleide geſchmückt und 
vor der Rinderfehar her vom Ortspfarrer 
sur Kirche geflihrt, ging aber neben ihm 
wie ein armer Siinder, der zum Richtplag 
geführt wird. Da er aber unter vielem 
Seufzen und Gebet zur Rirehe ging wie 
felter ein Prediger mit jeiner ftudterten 
Predigt, jo jah ihn der Herr in Gnaden 
an und ftdrfte ihn wunderbar.“ 

Die beften Prediger waren freilich die 
lieben Mijfionare ſelbſt, denn die predigten 
nicht allein mit ihren Worten, fondern 
auch mit ihrer Perfon, die jo einen Geruch 
vom Heidenland an fich hatte. Gar man- 
cher mute, bevor er feinen Weg itber das 
große Wafer antrat, erft feinen Abſchied 
in Zarben nehmen, damit die Gemeinde 
ihn von Angeficht jahe und deſto britnftiger 
ihn mit Gebeten begleite, und wenn er dann 
zum Bejuch in die Heimat zurückkehrte, 
mute ex wiederfommen und erzihlen, was 
Der Herr ihn unter den Heiden hatte 
fehauen Laffen. Auch die Briefe, die im 
der Gemeinde von ihnen gelejen wurden, 
predigten weiter und fniipften das Band 
der Fürbitte fefter. Als darum der Miſ— 
ſionar Kropf, den viele Leſer gewiß vor 
einigen Jahren geſehn und gehört haben, 
als er zum Druck der Kaffernbibel in Eu— 
ropa ſich aufhielt, im Herbſt des Jahres 
1845 auf dev Überfahrt war und ſich 
wunderte, dab die Stiirme und Unwetter 
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ihm fo freundlic) aus dem Wege gingen, 
fehrieb er an Görcke: „Daran haben auch 
gewif viele Barbener Herzen und Hande 
großen Anteil, denn fie Hatten mir ja bet 
meiner Wbreife verfprochen, meine Biter 
und Mütter, meine Briider und Schweftern 
au fein. Darum jage ich ihnen und allen 
Betern meinen herzlichſten und innigften 
Dank. Wie follte ich auch anders finnen! 
Iſt mix doch Barben im vorigen Jahr ein 
bleibendes Denfmal göttlichen Segens in 
meiner Geele geworden. Es vergeht fein 
Tag, wo ich nicht mitten auf dem Meere 


Petrich: 


im Geiſt bei Ihnen weile und im Gebet 
Ihrer gedenke. Da iſt mirs dann auch 
geweſen, als hörte ich Sie in der Morgen— 
und Abendandacht für Ihren Kropf beten.“ 

Wohl den Miſſionaren, die ſolche Bet— 
gemeinde hinter ſich haben, und wohl der 
Gemeinde, mit der die Miſſionare ſich alſo 
verbunden wiſſen! 


3. Allerlei Menſchenfiſcherei. 
Reiſe und daheim. 


Als unſer lieber Herr Chriſtus die 
Miſſionsparole ausgab, da hat er noch 


Auf der 


Kirche zu Zarben. 


nichts von Miſſionsfeſten geſagt, zu denen 
die Leute zuſammenkommen ſollten, ſondern 
er hat ſeinen Jüngern befohlen: „Gehet 
hin und prediget!“ Wo darum Miſſion 


iſt, da darf's auch am Gehen und Reifen | 


nicht fehlen; weil Görcke ein Miſſions— 
mann geweſen, ſo hat er's auch am Gehen 
und Reiſen nicht fehlen laſſen, und die 
Miſſion iſt mit ihm gegangen auf Schritt 
und Tritt, und er hätte aus der Haut 
fahren müſſen, wenn er das Miſſionieren 
auch nur eine Stunde lang hätte laſſen 
ſollen. Zunächſt kamen die Dorfer ſeiner 


| 


| Nachbarjchaft an die Reihe, deren feins 
| gerne fein Zeugnis entbehrte. Davon heißt 


es in einem Bericht: 


Immer wieder mup id loben 
Jeſum, unfern teuren Herrn, 

Für die vielen Gnadenproben 

An den Siindern nah und fern, 
Der uns auch in dieſem Sabr 

So geneigt und freundlic) war, 
Daf wir durch fein Gnadenwalten 
RKonnten gar ſechs Feſte halten: 
Und zwar zwei im Kirchſpiel Zarben, 
Zwei auch im Kirchſpiel Zedlin, 
Wo man nirgends durfte darben, 
Zog man mit Verlangen hin; 
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Auch in Giiglaffshagen nicht 

Und in Dargislaff war Licht. 

Jeſus war an jedem Orte 

Und gab Segen zu dem Worte. 
Dann ging eS weiter ins Land hinaus. 
Das Komitee dev Berliner Gefellfehaft fragte 
einſt bet ihm, ob er nicht gänzlich als Reije- 
prediger in den Miffionsdienft eintreten 
wolle. Er lehnte es ab, da er das eigent— 
lich ſchon ſei: „Am 6. Januar predigte 
ich auf dem Miſſionsfeſt in Nehmer, am 


dritten Ojtertage in Greifenberg, am dritten 


Pfingſttage in Drofedow, am vierten in 


| 
| 
| 
| 
| 
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Regenwalde, am 29. Mai in Berlin, am 
3. Sunt auf dem Miffionsfeft in Lucken— 
walde, am vierten eine Abendpredigt in 
Fiddichow, am fitnften eine Erbauungs— 
ftunde in Pyritz, am jechften dajelbft eine 
Mifftonsrede und abends eine Erbauung, 
am jiebenten eine Ubendpredigt in Strohs— 
Dorf. Auf diefe Art haben wir in Pommern 
viele Miſſionsprediger.“ Selbft bis nach 
Weftfalen führte ibn die Reife. 

Uber auch unterwegs und auf der 
Straße war er unablaffig am Miſſionieren. 


Pfarrhaus zu Zarben. 


Es war an ihm jo eine eigene Wrt, vater- 
lich Freundlich und doch gewaltiglich ernſt, 
und er hatte auch immer ein ganzes 
Schlüſſelbund bet fich, damit er den Lenten, 
mit denen der Herr ihn zuſammenführte, 
gerade aufs Herz ging und gar ſchnell 
Das vichtige Ldchlein traf und umdrehte 
und aufſchloß. Oftmals hat er felbander 


‘oder felbdritt oder -viert auf dem Wagen 


gefeffen wie weiland Philippus neben dem 
Rammerer aus Mtohrenland und ihnen die 
Schrift und ihr eigenes Leben gedeutet, und 
ob's ein Juſtizrat oder ein Kaufmann oder 


nur der Kutſcher felber war, machte ihm 


gar nichts. 

Einſtmals ftieq ein weifbartiger Rab- 
biner mit feiner Tochter zu ihm in den 
Poftwagen, und nachdem fie fich den guten 
Tag geboten, fagte Görcke alsbald: „Ich 
bin auch ein Gude!” Der Sohn Abra— 
hams fah ifn ein wenig von der Seite 
an und wupte nicht recht, ob er's glauben 
folle oder nicht, denn Görckes Naſe mochte 
allenfalls dazu ftimmen. Der aber beweift 
ihm fogleich fein Gudentum: „Ich glaube 
alles, was Moſes und die PBropheten ge- 
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fagt haben. Thun Sie das auch?” Der 
Sehriftgelehrte mufte ihm Rede und Wnt- 
wort ftehn, und fie famen von einer Ver— 
heiBung auf die andere, bis fie bei Jeſaia 
am 53ten ausliefer, von wo befanntlich 


bis zum Herrn Chriftus foweit tft wie | 


von Berlin in die Hauptitadt. Dem armen 


Rabbi wurde dabei das Herz immer enger | 


und enger und 3ugleich doch Leichter und 


leichter, und er hatte in feinem Leben noch — 


nicht gewupt, daß in feinen heiligen Büchern 
foviel Süßigkeit 3u Lefen fet, und es feblte 
nicht viel, fo hatte er Qa und Amen 3u 
dem, was Görcke ihm deutete, gefagt. Da 
aber fuhr ſeine Tochter, der um den Aus— 
gang angſt und bange werden wollte, da- 
zwiſchen: , Vater, jebt redſt du fein Wort 
weiter!” Und Vater redete fein Wort weiter. 
Gin anderes Mal fubr er mit dem 
jungen Randidaten Wangemann, den er 
nachmals mit zum Miſſionsdirektor hat 
machen helfen, um die zwölfte Nachtftunde 
Durch ein Dorf. Die Leute Lagen faft alle 
im Schlaf. Da aber der Wagen auf dem 
Wege 34 Schaden gefommen war, hielten 
fie vor Der Schmiede und riefen den Schmied, 
ex möchte ihnen den Batienten wieder her- 
ftellen. Wahrend nun Meifter Hammerlein 


wupte faum wie — im Dorfe die Runde: 
„Görcke ift dal”, und noch war feine Viertel- 
ftunde verfloffen, da jag und ftand ſchon 
Die ganze Stube zum Erdrücken voll, und 
Görcke mupte ihnen wie Paulus zu Troas 
das Wort um Mtitternacht predigen, und 
hat’S auch gern gethan, und die anderen 
haben die unterbrochene Nachtruhe nimmer 
bereut, jonderm danach erft. die fchinfte 
Ruhe gefunden. : 
Freilich zum Wandern und Reijen ge- 
hören junge Knochen, und Görckes Jahre 
waren allmablich in köſtlicher Mühe und 
Arbeit dahingeflogen. Sonderlich das Fahren 
auf holperigen Wegen und hartem Wagen 
machte thm viele Befchwerde. Bu feinem 
50jährigen Umtsjubilaum, das er im Jahre 
1877 beging, fchenften ihm feine Pfarr- 
finder daber einen bequemen Kutſchwagen. 
Ob der alfo Befchenfte damals zurück an 
feinen erſten Empfang auf dem Barbener 
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Pfarrhof gedacht oder mehr vorwärts an 
„Eliä Wagen”, darauf er einft ganz ſanft 
„mit engelifeher Schar“ bheimfahren wolle, 
weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß 
feine Geele von Freude und Frieden und 
von Lob und Dank über des Herrn Barm- 
herzigheit fehr voll war. Fünf Jahre hat 
ex feitdem noch fein Erdenwerk fortgeſetzt. 
Es ging immer mehr in die Stille. Als 
dev Verfaffer, der ihn damals fennen und 
lieb Haben lernte, einft neben ifm an einer 
Fefttafel jab, da nach der Welt Weife der 
eine Diefen, der andere jenen Gajft hoch 
{eben Lich, wurde er verdrieflich und böſe, 
und als ich ihn dann fragte, was ihn 
Denn ärgere, gab er zur Antwort: , Chrijten- 
leute jollen doch nicht hoch, fondern tief 
eben!” Das ift mir feitdem recht oft in 
Den Sinn gefommen, wenn ich allerlei 
arme Gitnder auf den Weihrauchswolfen 
menfehlicher Rede auffteigen fah, und es 
war doch nicht anders, alS wenn Die 
Buben über den Haferftoppelu ihre Drachen 
in die Luft treiben, die nach kurzem Ber- 
gnügen alle hübſch mieder zur Erde her- 
nieder müſſen. 


Gs war im uni 1882, als Görcke 


an die Arbeit ging, verbreitete fic) — man gum letztenmal auf dem Sarbener geſt nach 


feiner Gewohnheit als Hausvater das Sehlup- 
wort ſprach. Es gefchah in großer Schwach- 
Heit über den Heilandsgruß: „Friede fei 
mit euch!” Wm 6. März des folgenden 
Jahres Hielt nach wiederholten Schlag- 
anfallen der Eliaswagen zur Heimfahrt 
vor jeiner Thür. Am Giebel des Zarbener 
Pfarrhauſes mag der geneigte Lefer fich den 
lak denen, da der liebe Gottesmann im 
Todesringen feufste: „Herr Jeſu, erbarme 
dich itber mich Allerärmſten!“ und noch 
beim Scheiden: „Ich will nach Hauſe gu 
meinem allerliebjten Geiland.” Gr hatte 
die Seinen gefeguet und fein Sohn hatte 
ihn gefegnet. Unter ihren Gebeten und 
Liedern, die fie auf ſeinen Wunſch ane 
jtimmten, fubr jeine Geele ins Vaterland. 


Cr ift geftorben und Lebet noch. Wenn 
der liebe Lefer am Mittwoch vor der 
Vohanniswoche nach Zarben fommt, fann 
er's mit eignen Augen fehen. 
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Dater Schneller und das ſyriſche Waiſenhaus 
in Jeruſalem. 
Aus Nufßzeichnungen und Berichken Paltor Ludwia Schnellers in Kiln, 


Die evangelifehe Miffion im beiligen 
Lande Hat drei ihrer treuſten Freunde und 
Arbeiter verloren; furz nacheinander ftarben 
Gen.-Sup. Oberhofpre- 
Diger D. Rigel, der lang: 
jährige Leiter des Jeru— 
ſalemsvereins, und Pa— 
ſtor D. Diſſelhoff in 
Kaiſerswerth, der Leiter 
der ausgedehnten Wohl— 
thätigkeitsanſtalten im 
Orient. Wm 18. Oft. 
1896 ift ihnen der Di- 
reftor des ſyriſchen Wai- 
fenbaujes bei Jeruſalem 
im Lode nachgefolat. 

Direftor Ludwig 
Schneller wurde am 15. 
Sanuar 1820 in Erp- 
fingen auf der ſchwäbi— 
fehen Alb in der Gegend 
der befannten Burg Lich- 
tenjftein qeboren. Seine 
Eltern waren arme Bau—⸗ 
ersleute. Nach der Ab— 
ſicht feiner Eltern jollte 
auch er ein Bauersmann 
werden, und er mufte 
von frith an in Stall und 
weld tüchtig arbeiten. 
Aber in der armen Bau- 
ernhütte lebte ein Schatz 
heiliger Erinnerungen 
an die Großeltern, die 90 
Jahre zuvor, im Jahre 
1734, mit den Salz⸗ 
burger Emigranten ihre 
Liebe Heimat tm Salzach- 
thale Hatten verlaffen 
und um ifres Glaubens 
willen ins Elend wan- 
Dern müſſen. Diefe Fa- 
milienerinnerungen er— 
weckten in Dem frommen Rnaben ſehr friih 
Den Wunjeh, einmal mitzuwirfen zur Aus— 

breitung evangeliſchen Glaubens, und nicht 
- nur die fteinigen Wefer der ſchwäbiſchen 
Mlb, fondern den Acker im Retche Gottes 
bearbeiten 3u dürfen. Aber wie follte er 


dazu gelangen? Die Eltern waren damals | 


arm und fonnten ihn nicht auf höhere 
Schulen ſchicken. Indeſſen mit jener zähen 
Ausdauer, die ihn ſpäter als Mann unter 


Direktor Ludwig Schneller. 


den ſchwierigſten Verhältniſſen an einem 
einmal ins Auge gefaßten Ziele fefthalten 
ließ, half er ſich ſelbſt. Er benutzte jeden 
freien Augenblick zum Lernen und Stu— 
dieren. Der Ortspfarrer erkannte die außer— 
gewöhnliche Begabung des Knaben und er— 
teilte ihm Privatunterricht im Lateiniſchen, 
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in der Religion und Gefchichte, und der 
Lehrer half in den übrigen Fachern treu— 
lic) mit. Go teilte er auch im Jüng— 
ling8alter jeine Zeit zwiſchen Hacte und 
Pflug und feinen Büchern. Moe im ſehr 
jugendlichem Wlter meldete ev fich gum 


wuͤrttembergiſchen Lehrerexamen, Das ex, | 


ohne ein Geminar befucht gu haben, mit 
Auszeichnung beftand. In feinem 27. Jahre 
wurde ex von Gpittler in Bafel gum erjten 
Leiter und Hausvater der heute weithin 
befaunten Miffionsanftalt auf St. Chriſchona 
berufen. 

Da fam im Jahre 1850 die entfcher- 
Dende Wendung ſeines Lebens, als ihn 
Spittler zur Leitung des Brüderhauſes 
nach Jeruſalem berief. Von Bajel aus 
war die fogenannte „Apoſtelſtraße“ 
gründet worden, eine Reihe von Miſſions— 
ftationen, welche vom Herzen Agyptens 
aus bis weit in den Sudan und 3u den 
Quellen des Nils Hinauf eine 3zufammen- 
hangende Borpoftentette evangeliſcher Ge- 
meinden bilden follte. Die fitr diefe inner— 
afrikaniſchen Stationen beftimmten Miſ— 
ſionare ſollten in einem Miſſionsſeminar 
zu Jeruſalem auf morgenländiſchem Boden 
einen praktiſchen Kurſus durchmachen. Die 
Leitung dieſes Seminars war Schneller 
übertragen worden. 

Indeſſen mußte die leitende Pilger— 
miſſions⸗Geſellſchaft dieſen Blan allmählich 


wieder fallen laſſen, da ſich demſelben in 


Afrika unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen— 
ſtellten. Dadurch wurde Schneller ver— 
anlaßt, der direkten Wirkſamkeit unter den 
arabiſchen Landeskindern näher zu treten. 
Hier brauchte freilich nach Aufgaben nicht 
geſucht zu werden. Sie drängten ſich ihm 
allerorten auf. 
Mauern der Stadt befand ſich ja eine 
junge engliſche Miſſionsſtation. Aber die 
Maſſe des Landvolkes, das draußen vor 
den Thoren der Stadt auf den Bergen 
und in den Thalern des alten Gebirges 
Suda wobhnte, wurde nicht erreicht. 


in Gottes Namen den Yiedvigften und 


Verfommenften des Landes da8 Gvangelium | 


zu bringen. 

So faujte ev cine halbe Stunde nord- 
weftlich von der Stadt ein hochgelegenes 
Grundſtück, um fich dort anzuſiedeln. 
gehirte in der That Glaubensmut dazu, 
diejen Plan auszuführen. 


bez | 


Innerhalb der geſchützten 


Zu 
ihnen beſchloß Schneller hinauszugehen und | 


Denn die Wne | 


— 


Ichneller: 


fänge waren überaus beſcheiden und de— 
mütig. Seine und ſeiner Frau Lebensweiſe 
glich damals faſt derjenigen der Beduinen 
der Wüſte. Da, wo heute die freundlichen, 
ausgedehnten Gärten des Syriſchen Waiſen— 
haufes grünen, war damals weit und breit 
nur eine troſtloſe Felſenwüſtenei zu ſehen. 
Da wohnten ſie in elenden Laubhütten, 
die ein Windſtoß umwerfen konnte, in der 
nächſten Nachbarſchaft der Füchſe und Haſen, 
der Schakale und Hyänen, die ihnen oft 


genug des Abends, wenn ſie ihren lieben, 


deutſchen Choral geſungen, aus den Höhlen 
und Felſen ihr gellendes Schlummerlied 
in ihre wehrloſe Laubhütte hineinheulten. 
Neben der Wohnhütte ſtand noch eine 
andere als „Speiſeſaal“ und eine dritte 
als Küche. Daß die letztere einmal beim 
Kochen von der lohenden Flamme ergriffen 
und im Nu in Aſche verwandelt wurde, 
iſt nicht zu verwundern. 

Endlich aber, ehe die Regenzeit mit 


ihren orkanartigen, brauſenden Winden und 


ihren heftigen Regengüſſen kam, waren 
einige Zimmer fertig und konnten bezogen 
werden. Doch bald ſollten ſie durch ein 
unvermutetes Ereignis daran erinnert wer— 
den, daß ſie hier draußen der Willkür 
der räuberiſchen Landesbewohner preis— 
gegeben ſeien. Sie hatten bis dahin ſo 
ſicher auf ihrem Landgute gelebt, als wäre 


keine Gefahr weder vom Aufgang noch 


vom Niedergang noch vom Gebirge in der 
Wüſte. Aber als Schneller eines Abends 
ruhig und unter ſtückweiſer Begleitung eines 
andern Miſſionars aus der Stadt nach 
Hauſe ging, wo er dringend erwartet war, 
da wurde zuerſt ſein Begleiter und eine 
Strecke weiter auch er von Wegelagerern 
völlig und unter Schlägen ausgezogen und 
beraubt. Als dies geſchehen war, ſetzten ihn 
die Räuber auf ſeinen Eſel mit den Worten: 
So jetzt geh heim. Dies aber hätte geheißen, 
die Räuber ins Haus führen. Er kehrte 
zur Stadt zurück, und es wurde Mitter— 
nacht, bis beide Beraubte polizeiliche Hilfe 
erlangten, in welch banger Zeit der Ab— 
weſenheit ihm der Herr daheim einen 
zweiten Sohn ſchenkte, der heute in Köln 
Paſtor iſt. 

Im Frühling wurde aber getroſt weiter 
gebaut und noch in demſelben Jahre das 
Haus vollendet. Da wurden einige Freunde 
geladen und in Gottes Namen das neue 
Haus dem Dienfte des Herrn geweiht. 
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Unvergeſſen ſteht in dem Jahrbuche des 
Hauſes das kindliche Weihegebet, mit dem 
ſie dies thaten. Es lautete: „Nun Herr, 
dies Haus ſoll dein Haus ſein, und wir 
wollen dir und deinem Werke darin dienen 
mit allem, was wir ſind und haben!“ 
Noch in derſelben Nacht fing der Herr 
an, dieſen Entſchluß auf eine harte und 
lange Probe zu ſetzen. Sie hatten ſich kaum 
niedergelegt, ſo ſchlug der Hund an. Die 
Fenſter wurden eingeworfen, die Thüren 
mit vorrätigen Bauſteinen eingeſchlagen, 
und ſieben Rauber drangen mit Flinte 
und Gabel bewajfuet ins Zimmer. Das 
vorhandene Geld mupte ihnen gegeben, 
Kiſten und Käſten gedffnet werden, und 
Schneller wurde mit gezücktem Schwert 


fanden aber wenig Geld und hieben ihn 
mit dem Schwert wiederholt auf Rücken 
und Ylacen, um durch Ginfehitehterung 
größere Geldjummen 3u erprejfen, dte aber 
nicht vorhanden waren. 
feinem Blute am Boden, und die Rauber 


beiden 3u Tode geängſteten Leute gewif 
ihre Schätze herausgegeben haben witrden, 
wenn fie noch etwas gehabt hätten. Da 
zogen fie endlich ab und trugen ihren 
Raub im Werte von YOOO Piaftern davon. 

Glitcflicherweife war einer der Rauber 
erfannt worden und fonnte durch Ver— 
mitthing des deutſchen Konſuls dingfejt 
gemacht werden. 


Die Rauber gu einem — wenn auch jehr 
geringen — Schadenerſatz zu verurteilen. 
Damit hielten die Beraubten die Angelegen— 
heit noch in einer günſtigen Weiſe erledigt. 
Aber die Prüfung ſollte noch nicht zu Ende 
ein. 
* Nacht vor dem Zahltag der Erſatz— 
ſumme, kamen die Räuber wieder und 
diesmal mit Mordgedanken. Die An— 
gegriffenen konnten ſich im inneren Zim— 
mer nur ſo lange halten, bis die Räu— 
ber die Thür mit einem Beil ſo zer— 
hauen hatten, daß das Schloß abfiel. Da 
in der höchſten Not, als ſchon nervige 
Arme hereinlangten, um die Möbel um⸗ 
zuſtoßen, welche die Thür verbarrikadierten, 
drohte Schneller zu ſchießen. Die Belagerer 
lachten. 


hätteſt du ſchon lange geſchoſſen.“ Jetzt 


Es gelang dem Konſul 
auch, Die türkiſche Behörde dazu zu bringen, | 


Raum ein halbes Jahr ſpäter, in | 


„Wenn du Pulver Hhatteft, dann | 


| Uxrte an die Thitr. 
gendtigt, thnen 3u Leuchten, bis fie alle | 
Kleider und Geräte genommen hatten. Sie | 


| gigteit die 
Schneller fag in | 
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bligten und fnallten mehrere Schiiffe durch 
Die Macht, denn eS galt in der duperften 
Mot Weib und Rind und Leben zu ver- 
teidigen. Das wirkte. Betroffen, auch 


leicht getroffen, zogen ſich die Raubmörder 


zurück und beſchloſſen, mit einem neuen 
Raub von 3000 bis 4000 Piaſtern ab— 
zuziehen. 

Hoch auf atmeten die Belagerten, als 


‘endlich die drei langen, dunklen Schreckens— 


ſtunden vorüber waren. Sie fielen ſich 
um den Hals und dankten Gott, daß er 
fie gnädig bewahrt hatte vor einem ſchnellen 
und böſen Tode. Da, faum nach einer 
halben Stunde heulte wieder der Hund, 
und donnernd fehlugen wieder Reulen und 
Die Rauber hofften 
jebt, bet eingetretener Sorglofigkeit die Thür 
offen gu finden. Das war nicht der Fall. 
Wieder begann der Kampf, Belagerung 
und Verterdigung. Und erſt als nach einer 
weiteren Stunde voll Schrecen und Ban- 
erften roten, Strablen der 
Morgenröte Hinter dem Olberg aufdäm— 


merten, zogen die Feinde ab. 
mochten fich auch endlich fagen, dap die | 


Das waren dunfle Zeiten. Das Haus, 
Das fie fo freudigen Mutes bezogen batten, 
mußten fie räumen und in der damaligen 
Wildnis unbewohnt ftehen Laffen und hin- 


ter die febiikenden Mauern der Stadt 
ziehen. 


Da ſie den Schaden hatten, 
brauchten ſie auch für den Spott derer 
nicht zu ſorgen, welchen ein ſolches Unter— 
nehmen „für den Herrn“ eine Thorheit war. 

Da brach im Jahre 1860 der moham— 
medaniſche Fanatismus in Syrien in hellen 
Flammen aus. Druſen und Mohammedaner 
erhoben ſich, und gellende Kriegsrufe tönten 
durch die friedlichen Chriſtendörfer auf 
dem Libanon. Tauſende von Chriſten 
wurden erſchlagen, und Ströme von Blut 
rannen durch die ſonſt ſo lieblichen Ge— 
birgsthäler jenes uns aus der heiligen 
Schrift ſo wohl bekannten Gebirges. Auch 
über Jeruſalem lagerte unheimliche Schwüle. 

Wehklagend flüchteten die Scharen von 
Witwen mit ihren Kindern hinab vom 
Gebirge an den phöniziſchen Strand, in 
die Gegend von Tyrus und Sidon. Dort 
lagerten ſie hilflos, von allen Mitteln ent— 
blößt, weinend am Geegeftade, ſehnſüchtig 
hinausſchauend auf das blaue Meer, das 
ſich unermeßlich vor ihren Augen ausdehnte, 
und hinter welchem die Chriſtenvölker 
wohnten, von denen allein ihre Hilfe 
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fommen founte. Da etlte auch Schneller | von der allergripten Wichtigkeit. 
hinab nach Tyrus und Sidon, um nach 


Kräften zu helfen. Es muß ein ergreifender 
Anblick geweſen ſein, als ihn dort am 
Meeresgeſtade Witwen und Waiſen von 
allen Seiten umringten und baten, ſie 
mitzunehmen. So beſchloß er, in Gottes 
Namen etwa dreißig dieſer unglücklichen 
verwaiſten Chriſtenkinder mitzunehmen. 
Mit dieſer hilfloſen, jugendlichen Schar 
machte er nun die mühſelige Reiſe hinauf 
auf die Höhen von Jeruſalem und er— 
öffnete mit ihnen in ſeinem Hauſe am 
Namenstage Martin Luthers, am 11. Nov. 
1860, das Syriſche Waiſenhaus. 
Langſam, aber immer mehr gewann 


Hauſe ſelbſt erzogen ſind. 


dieſe glaubensmutige Arbeit vor den Tho— 
ren Jeruſalems die Teilnahme weiter Kreiſe 


im ganzen evangeliſchen Deutſchland. Ahn— 
lich wie im Rauhen Hauſe wurde von 
Anfang an neben der Schule großes Ge— 
wicht auf die Erziehung zur Arbeit gelegt, 
ſo daß ſich im Laufe der Zeit eine große 
Zahl von Werkſtätten und Induſtrieen an 
das Haus angegliedert hat. Neben den 
den taͤglichen Bedürfniſſen dienenden Werk— 
ſtätten der Schneider, Schuſter, Tiſchler, 
Drechsler, Schmiede und Schloſſer findet ſich 
im Syriſchen Waiſenhauſe auch die beſte 
Buchdruckerei Paläſtinas, eine große Töp— 
ferei, eine im Entſtehen begriffene Ziegel— 
fabrik u. a. Ein Seminar bildet arabiſche 
Lehrer und Prediger aus. Um das Haus 
her liegt ein großes Landareal, faſt ſo 
groß wie die innere Stadt Jeruſalem. 


Dies hat Schneller teils aus eigenen Mit⸗ 
teln, teils mit Hilfe von Darlehen auf 


eigene Gefahr und Koſten zu einer Zeit 
erworben, als die Landpreiſe noch überaus 


billig waren, fo daß manche meinten, ev | 


habe es auf cin vorteilhaftes Landereten- 
gefchaft abgefehen. Als er aber das Biel 


erreicht hatte, dDaS unter den in Dev Türkei— 
waltenden Zuftinden nur in aller Stille, 
unter, unglaublichen Schwierigkeiten und | 


nur mit der zäheſten Wusdauer erreicht 


werden fonnte, trat er das ingwifehen um | 


das Bwangzigfache im Wert geftiegene grope 
Landareal felbjtlo$ gegen Erſtattung feiner 
Roften an den Borjtand des Syriſchen 
Waifenhaujes ab. Diefer große 


Lands | 


fompler iſt für die Zukunft des Hauſes, 
das längſt nicht mehr bloß der Waiſen- 


verforgung dient, fondern gu einer großen 
Miffionsanftalt fiir Palajtina geworden ijt, 


Geyneller : 


Hier 
rings um da8 Haus her werden jebt von 
Jahr zu Jahr mehr folche evangelijche 
arabifehe Familien angefiedelt, welche im 
Außerdem tft 
in Bir-Salem in der Pbhilifterebene eine 
Ackerbau-Rolonie eingerichtet, um denjenigen 
fritheren Zöglingen angemeffene Bef chaf- 
tigung und eine fichere Exiſtenz gu ver- 
ſchaffen, welche Ackerbauer werden wollen. 

Bis in ein hohes Wlter hinein war es 
Sater Schneller” vergönnt, mit jeltener 
Friſche feinem vielfeitigen Werke vorzu— 
jtehen. Da ergriff ihn pliglich eine bef- 
tige Lungenentzündung und machte feinem 
Leben in wenigen Tagen ein Ende. Laffen 
wir davon feinen Sohn, Paftor Ludwig 
Schneller, erzählen: 

Vom Heimgang meines lieben Vaters 


| find ingwifehen briefliche Nachrichten ein— 


getroffen. Demnach war fein Sterben wie 
ein großes, triumpbhierendes Amen auf fein 


ganzes, in Demut feinem Hetlande ge- 


weihtes Leben. Wm legten Sonntag vor 
feinem Ende wollte ev noch einmal 3u 
fetnem Gorgen- und Lieblingsfind Bir- 
Salem, um den Gottesdienft 3u halten und 
Da und dort zu raten. Mteine Mtutter bat 
ibn jebr, da gu bleiben, aber eS 30g ihn 
machtig dahin, und er verſprach, am Abend 
mit der Bahn wieder 3u fommen, um den 
Sonntagabendgottesdienft noch mit der gan- 
gen Hausgemeinde 3u halten. Cr fiihrte 
Das auch alles aus. Ym Montag widmete 


er fich noch unermiidlich jeinem Beruf, 


obwohl ſich Zeichen einer in Bir-Galem 
aebolten Grfaltung zeigten. Am Dienstag 
früh fithlte er fich plötzlich ſehr unwohl und 
legte fich 3u Bett. Bald zeigte fich, daß er 
fich eine Lungenentzündung zugezogen hatte. 
Gr hatte hohes Fieber und war vielfach 
bewuptlos. Gn einer Flaren Stunde am 
Samstag fam Paſtor Hoppe aus Jeruſalem, 
und meine Wtutter fragte den Rranfen, ob 
er nicht das heilige Abendmahl empfangen 
möchte. Mein, fagte er, ich will’S vom 
Theodor nehmen. Er meinte feinen alteften 
Sohn, der fehon im nahen fyrifehen Hafen, 
in Beirut weilte. Als man ihn aber auf 
fetnen gefährlichen Zuſtand hinwies, feierte 
er mit meiner Mutter noch einmal das 
heilige Mahl. Nachts wurde nach der be— 
ſtimmten Ausſage des Arztes ſeine Auf— 


löſung erwartet. Wher am Sonntag Morgen 


ermachte er ganz rubig und klaren Bewußt— 


Mater Sadneller und das ſyriſche Waifenhaus im Jeruſalem. 


feins. Klar. war ihm vor allem, dah ex 
an dieſem Sonntag gum ewigen Sabbath 
eingehen werde. Da ließ er noc) cinmal 
alle fommen und ſegnete fie wie ein fter- 
bender Patriarch. Das Wort Gottes, das 
ihm lebenslang die wahre Heimat feiner 


| 


Seele gewejen, und in dem er fo bewandert 


mar 


ſtrömte in Diefer Legten Stunde geradezu 
von ſeinen Lippen. Jedem legte er fter- 
bend die Hand auf und jprach itber ifn 
ein beſonderes, oft den übrigen unbefanntes 
und ſcheinbar entlegenes, aber meiſt über— 
rajchend paffendes Wort aus der heiligen 
Schrift. Auch die leider jamtlich abwejenden 
Söhne fegnete er noch in die Hande der 


wie fonft in nichts in der Welt, | 
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zu dessen Fiissen Pilatus 
Jdesum verurtheilte. 


| Die englifehe evangelifche Gemeinde waren 


Mutter und jprach dazu das Wort: ,Der | 


Herr euer Gott laſſe euch wachfen und ge- — 
falems, an den HerodeStiirmen Hippifus 


und Phaſasl vorbet nach dem Berge Zion 


Deihen zu feiner Ehre und vieler Menſchen 
Heil und Seligfeit!” und nach einer Pauſe 
Das Wort (das ich auf mein Suchen Gir. 


11, 20 fand): ,Bleibe an Gottes Wort | 


und itbe dich Darinnen und beharre in det- 
nem Beruf und lab dich nicht irren, wie 
Die Gottlojen nach Gut trachten !” 

Gr tröſtete die Weinenden, die noch in 


groper Zahl um ſein Lager ftanden, mit — 


Der frohen Gewifheit, daß er betm Herrn 
wieder erwachen werde. Dann erhob er 
noch einmal feine Hände und jprach (Gob. 
17, 40): „Ich babe vollendet das Werf, 
das du mix gegeben Haft, daß ich eS thun foll.” 
Dann ift er fanft und ftill eingejchlafen. 
G3 war eine gewaltige Menge, die 


zahlreich vertreten; und felbft die Schranken 
des jest in fo hohen Wogen gehenden Haffes 
dev Mtohammedaner wurden angefichts des 
Todes dieſes mit folcher Selbſtloſigkeit feit 
46 Jahren unter ihnen wandelnden Mannes 
durchbrochen, die türkiſche Regierung ent- 
fandte ihren Vertreter, und auch moham— 
medaniſche Fellachen folgten dem ernften 
Buge, der ſich durch die Vorftadt Jeru— 


bewegte. 
Mein Bruder fam leider erſt am Diens- 


tag Abend mit Frau und RKindern aus 


Deutfehland in Gerufalem an. Gegen alle 


orientaliſche Gitte hatte man die entfeelte 


| Hiille bis zu ſeiner Rückkehr im Haufe 


gelaffen und mit Gis 2c. erhalten. Aber 


es war ein erſchütterndes, unendlich weh— 


mütiges Wiederjehen, als er an die Bahre 
des geliebten Waters trat, den er nicht 
mehr lebend hatte antreffen ditrfen, und 
Der in unferem Kirchlein unter dem Altar— 
bilde des gen Himmel fahrenden Heilandes 
dalag, als ob er ſchliefe, müde von der 


jeinem Leichengug folgte. Die deutſche und Arbeit. 
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Ginige Stunden vor feinem Tode fam | 


Es war feine legte Freude auf Erden. 


nod) mein lester Brief an mit der Nach- Uns aber foll eS ein teures Vermachtnis 


richt, daß der Vorftand feinen Wunſch ev- | 
| Beit treu gu pflegen. 


füllt habe, armenifehe Waiſen aufzunehmen. 


ſein, dieſen Zweig der Arbeit in ernſter 


Anna Dahoma. 
Von P. D. von Bl. 


Ich war noch nicht lange in der Kap— 
ſtadt angekommen, als ich einer Konferenz 
für Schulangelegenheiten beiwohnte, zu 
welcher ſich eine große Anzahl von Geiſt— 
lichen, Miſſionaren, Lehrern und Lehrerin— 
nen verſammelt hatten, die mir zum größeren 
Teil noch unbekannt waren. Es wurde 
allerlei überlegt und beſprochen, wobei jeder, 
welchen der Vorſitzende dazu aufrief, ſeine 
Meinung zu äußern hatte. Gerade vor 
mir jap eine Hochgewachfene, ſchlanke Dame, 
Deren Liebliche Stimme mir befonders auf- 
fiel, alS fie fich in woblgefeter Rede tiber 
Die beften Mtapregeln zur Wusbildung von 
Volksſchullehrerinnen auferte, und es war 
leicht 3u merfen, daß ihr mit Chrerbietung 
zugehört wurde. Erſt als die Konferenz 
beendigt war und alles aufbrach, ſah ich 
das Geſicht dieſer Dame, welche als Miss 
Dahoma angeredet worden war; ihre Farbe 
war ſo ſchwarz wie das Ebenholz, alſo 
weit dunkler, als man ſie gewöhnlich in 
der Kapſtadt antrifft, obgleich dort faſt 
alle Nationalitäten vertreten ſind. Als ich 
mich weiter nach ihr erkundigte, erfuhr ich, 
daß ſie als Gehilfin der Vorſteherin in 
der erſten engliſchen Erziehungsanſtalt in 
der Kapſtadt wirkte. Es wurden dort 
nicht nur elternloſe Mädchen ganz erzogen, 
ſondern es war auch eine bedeutende Volks— 


ſchule ſowie ein Inſtitut zur Ausbildung 
von Lehrerinnen damit verbunden, welches 


ſchon vielen Segen verbreitet hatte. 

Wie war dieſe Tochter Inner-Afrikas an 
das Südkap gekommen? fragte ich weiter. 
„Ja, das iſt eine höchſt merkwürdige Ge— 


kennen lernte, 
Jahre ſich eine Lieblichkeit des Weſens und 
eine Kindlichkeit in ihren Anſchauungen 
bewahrt hatte, die ihren Umgang höchſt 


war wunderbar verfeinert durch die reiche 


holen wollen. 


Ausbildung ihres Verſtandes, und die leuch— 
tenden Augen und der ſanfte Ausdruck 
des Mundes machten ſie wirklich ſchön. 
Wie ſie aus ihrem Geburtslande an ihren 
jetzigen Wohnort gekommen, und wie ſie 
das geworden, was ſie jetzt war, davon 
möchte ich nun erzählen, ſowie ich es teils 
von ihr ſelbſt, teils von anderen erfahren 
abe. 

Der Sklavenhandel iſt bekanntlich die 
„Peſtbeule“ Afrikas. Durch ihn wurden und 
werden noch jetzt jährlich Tauſende von 
Menſchenleben zu Grunde gerichtet trotz aller 
Maßregeln, welche man dagegen zu nehmen 
ſucht. Wenn auch weiter kein Grund 
vorläge, die Ausbreitung chriſtlicher Ober— 
herrſchaft über ganz Afrika zu wünſchen, — 
allein darum ſchon müßte man den Tag 
herbeiſehnen, wo der Mohammedanismus 
ſeine Machtſtellung verlöre, daß endlich 
die Völker Afrikas von dieſer jammervollen 
Plage los würden. Still und friedlich 
lebt oft die Bevölkerung eines Stammes 
ein Jahr nach dem anderen dahin, glücklich 
mit ihren einfachen Bedürfniſſen und bei 
ihren harmloſen Beſchäftigungen. Die Ba— 
nanen bringen ihnen reichlich Früchte, und 
der Mais in ihren Gärten bedarf nur ge— 
ringer Arbeit. Unſer Bild S. 40 verſetzt uns 
mitten in ein folches afrifanijches Dorf ; ift 
e3 nicht wie ein Bild des Friedens? Die 
fauberen, bogenformigen Wohnhütten, die 
Bananenftrducher und Maisgärten zur 
Rechten und zur Linfen dev Dorfſtraße; 


die fréblich plaudernde Gruppe von Män— 
nern im Borderqrunde und die mit dem 
fehichte,” gab man mir zur Antwort. — Gch | 
befuchte ſpäter felbft Miss Anna Dabhoma, in — 
Dev ich eine überaus edle, fromme Chriftin | 
welche trog ihrer veifen — 


Mittagbrot beſchäftigten Frauen vor der 
Hiitte zur Rechten, alles mutet uns fo 
Tieblich und freundlich an. Da plötzlich 
in dev Macht wird das Dorf von einem 
Trupp Araber itberfallen, welche entweder 
allein oder verbiindet mit einem anderen, 


dem erſten feindlichen Stamme, fich bier 
angiehend machten. Ihre Negerphyſiognomie 


neue Ware fiir ihren fehrecklichen Handel 
Die Hlitten werden um- 


— 
2 


OM pn — 
Mie, 


— e 


Atabiſche Sklavenräuber mit ihren Sklavenkarawanen. 
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ringt, man wirft Feuerbrande in die von 
Blättern und Rohr gebildeten Dacher, 
und wenn die Bewohner, erfehrectt aus 
dem Schlaf auffahrend, herausſtürzen, fo 
werden die Mtanner niedergefehoffen, dite 
halberwachjenen Siinglinge aber fowie die 
jungen Frauen und Kinder zuſammen— 
gekoppelt und fortgefiihrt. Iſt der Trupp 
der Sflavenjiger fehr zahlreich, fo wird 
eS ihnen zuweilen auch mbglich, die Män— 
ner 3u überwältigen und gu binden. Alle 
Gefangenen werden paarweife mit den 


Halfen in ein hölzernes och gefpannt, | 


Dain wird jedes Paar mit dem nachften 


durch Seile verbunden und fo, meift mit | 


qefeffelten Handen müſſen fie neben dem 


Anna Dahoma. 


Buge der bevittenen Araber herlaufen. 
Nahrung und Rube werden ihnen auf das 
ſpärlichſte gewährt. Sind ihre Treiber 
auch Elefantenjäger, ſo müſſen die armen 
Sklaven das erbeutete Elfenbein und wo— 


möglich ihre Peiniger ſelbſt auf den Köpfen 


zur Küſte tragen. Ein trauriger Zug zur 


Küſte, wie ihn unſer Bild S. 41 dar— 


ſtellt. Vorne gehen zwei Trommelſchläger, 
die mit ihren Händen den um die Lenden 
geſchnallten Trommeln einförmige Töne 
entlocken. Hinter ihnen folgt der Kilangoſi, 
Der Karawanenführer mit ſeinem langen 
Stocke, dem Zeichen ſeiner Würde. Dann 
laſſen ſich zwei Araber bequem in Ruten— 
körben auf den Köpfen ihrer Sklaven tragen. 


Sn einem afrikaniſchen Dorfe. 


Und dabhinter folgt die Lange Reihe der 
andern Gflaven mit ihren fehweren Lajten 
auf Dem Ropfe. So geht e§ an dem Dorf 
vorbet, deffen Palmen freundlich itber den 
Pallijadenbau herüber grüßen. Viele fom- 
men auf dem Marſche durch die Wiiften 
um, ebe fie noch den Sflavenmarft an der 
Küſte erveichen, aber was liegt daran? 
Wenn die Sklavenjäger jehen, dak die 
Zahl gu flein wird, jo wberfallen fie wieder 
einen Ort und vergripern ihre Herde. 


Die Reifenden in Inner-Afrika erfennen | 


die Hauptitrapen, welche die 
nen ziehen, deutlich’ an den menſchlichen 
Gerippen, welche an dem Weg entlang im 
Witftenfande bleichen, — das find die Ge- 


Rarawaz | 


beine dev armen Sflaven, welche auf der 
Reife, wenn fie vor Erſchöpfung nicht mehr 
laufen fonnten, aus dem Soche geldft und 


mit einem Dolchftich in der Bruft weg: 
| gemorfen murden. 


Sehreckliche Handels- 
ſtraßen, die ſolches Zeugnis geben von der 
rückſichtsloſen Grauſamkeit dev arabifehen 
Sflavenhandler. 

Gs ijt befannt, daß die europäiſchen 
Mächte ſeit vierzig Jahren einen heftigen 
Kampf gegen dieſe Greuel des arabiſchen 
Stlavenhandels führen, und dah auch unjer 
deutſches Vaterland mit in die Reihen der 
Vorkämpfer gegen diefe arabiſche Barbarei 
cingetreten ift, feitdem wir Rolonialbefiz 
in Oſtafrika haben. Dank diefen jabr- 


Anna Dahoma. 


sehntelangen Bemithungen iſt wenigſtens an 
der oſtafrikaniſchen Küſte der Sklavenhandel 
fo gut wie unmöglich gemacht. Sm Herzen 
Afrikas dauern freilich die Greuel noch 
fort, und nach den mohammedanifehen Ge- 
bieten tm Norden und Nordoſten Afrikas 
fiihren nod) manche mit bleichenden Ge- 
beinen gefallener Sflaven gezeichnete Kara— 
wanenwege. 

Ciner der edelſten Freunde Afrikas, 
ein Mann voll Mitleids und Erbarmens 


| 
| 
| 
| 
| 


{ 
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Mackenzie. Cr befand fich vor etwa fünfzig 
Jahren auf ciner Reiſe im Innern; ex 
wanderte gu Fuß und war nur von wee 
nigen Cingeborenen begleitet, die das not- 
wendigite Gepäck trugen. Gr fuchte die 
richtige Straße nach der Küſte einzuhalten, 
indem er auf die erwähnten Spuren der 
Stlaventarawanen achtete. Er war noch 
mehrere Tagereifen von Zanzibar entfernt, 
als er eine jterbende, fchwervermundete 


ſchwarze Frau im gliihenden Sande Liegen 


mit den armen, gefnechteten Gflaven, war > 


der 


englifeh = evangelijehe Miſſionsbiſchof 


fab, die cin weinendes Rind in den Armen 
Dev gute Biſchof hielt an, fuchte 


hieit. 


Auf dem Zuge zur Küſte. 


die Leidende zu erquicken und wollte ihre homa!“ — „Du kannſt ruhig ſein,“ er— 
Wunde verbinden, aber fie ſagte ihm, es 


ſei zu ſpät. Vierundzwanzig Stunden hatte 
ſie blutend und verſchmachtend hilflos da— 
gelegen, ſeit die Sklavenfänger, welche ſie 
aus ihrer Hütte geriſſen, ſie hier nieder⸗ 
geſtoßen atten, weil fie ſich mit dem 
Rind nicht weiterfehleppen fonnte. Der 
Dolch hatte nicht tief genug getvoffen, 
-parum Ddieje Lange TodeSqual. „Meine 


Augen find dunfel,” ſeufzte fie, „und ich | 
muß fort aus dem Leben; aber guter weißer 


Mann, vette mein Kind, meine kleine Da— 


| 
| 


widerte er, ,dein Rind foll mein Rind 
jein.” — Da ftarb die arme Sflavin, und 
des Biſchofs Begleiter bedeckten fie mit 
Dem Witftenfande. Biſchof Mackenzie aber 
fejte das fleine, fchwarze Mädchen, das 
erft ein paar Jahre alt und halbverhungert 
war, auf feine Schulter und trug es fo 
vier Tage lang. Er nährte es mit ein- 
geweichtem Reiſezwieback, und wenn es 
ſchlafen wollte, lief ev es im feinen Armen 
ruben. Ginmal fam die Reiſegeſellſchaft 
an einen bretten Fluß, dev von Wolfen- 
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britchen angefchwellt war, und den man | 
durchſchwimmen mute; da band Mtackengie | 
ich nicht, Denn fie war fehwach und lei— 


fich fein Pflegetind mit einem Tuche auf 
Dem Rücken feft und zerteilte jo mit rüſtigem 


Arme die Flut, bis er glitcflich an das — 


andere Ufer fam. Endlich brachte er die 


Rleine wobhlbehalten nach Zanzibar, dort 


taufte ev fie auf den Namen Anna Da- 
homa und iibergab fie der Pflege einer 


eingeborenen Chriftenfrau. Wher das kleine 


Wefen blieb fein befonderer Liebling, und 
er hatte feine Freude an ihrem intelligenten, 
lebbaften Geift. WLS das Mädchen acht 
Sabre alt war, machte der Biſchof eine 


Reiſe nach der Kapſtadt, er nahm Anna— 


Dahoma mit amd gab fie dort in eine 
engliſche Schule, damit fie einft auch ihren 
Teil zur Civilifation des dunflen Crodteils 
beitragen lerne. 

Nicht Lange danach ftarb der edle 
Biſchof Mackenzie,) und feine Pflege— 
tochter wurde nun ganz von dem Hauſe 
adoptiert, in dem ſie ihr Heim gefunden 
hatte. Sie entwickelte ſich dort auf das 
erfreulichſte, wurde erſt eine hochbegabte, 
fleißige Schülerin, dann eine vielgeliebte 
Lehrerin, und endlich half ſie als rechte 
Hand der Vorſteherin andere Lehrerinnen 
ausbilden, welche ſie beſonders tief in dem 


') Die einzelnen Daten der Erzählung ſtim— 
men nicht ganz mit dem ſonſt iiberlicrerten Lebens— 
gange de edlen Biſchofs Mackenzie. Wher da es 
fid) Hier um perjintiche Crinnerungen einer 
Schwarzen handelt, die Mackenzie alles verdantte 
und darum mit fcwarmerifder Liebe an dem 
Gedächtnis feines Namens hing, geben wir ihre 
Erzählung unverdndert wieder. D. H. 


Die Miſſtonare Seqebrok und Ovir. 


Ginen, was not thut, zu griinden wufte. 
Db Anna Dahoma jest noch lebt, weif 


dend, als ich fie zuletzt fah; aber etn ſchönes, 
reiches Leben hat fie gehabt, und belles 
Licht fiir die Seelen weißer und ſchwarzer 
Menfehen ift durch Lange Jahre von diefer 
dunklen Tochter des dunklen Weltteils aus— 
gegangen. 

Als ich ihr einmal meine Freude dar- 
liber ausfprach, daß fie mit folcher Liebe 
ihrem Beruf lebe und fo thatfraftig mit- 
helfe bei allen Beſtrebungen zur Crrichtung 
von chriftlichen Schulen, da lächelte fie 
mich freundlich an und fagte in ihrer 
fanften, heiteren Weife: , heh fann ja nicht 
anders als Liebe üben und elfen, foweit 
e mir moglich ijt, wenn ich dente, durch 
welche chrijtliche LiebeSthat ich armes 
Sflavenfind ſelbſt errettet und in den 
Dienſt des Heilandes gebracht worden bin. 
Und was das Vorwärtsſtreben anbetrifft, 
Da, glaube ich, hat’S mir der gute Biſchof 
Mackenzie angethan, als er mich die vier 
Tage lang durch die Wüſte trug; er hat 
mir fpdter manchmal erzählt, wie er mich 
damals, fo oft ich weinte, beruhigt hat 
Durch das geiſtliche Marſchlied: „Vor— 
warts, Streiter Chriſti“ (Onward Christian 
soldiers) und das, fagte er, habe mich 
immer in Schlaf gewiegt. Da habe ich 
das Kämpfen für unjeren Herrm und das 
Vorwärtsgehen, das mein edler Ketter fein 
Leben lang in fo großherziger Weife geitbt 
hat, von ihm gelernt und habe es dann 
in meiner geringen Weife auch verfucht.” 


Die Milfwnare Begebrock und Lvir, 
zwei Märkyrer der Leipziger Million. 
Don R. Wor. 


in Deutſch-Oſtafrika find fie in der Nacht 
eine erfchittterndDe Zrauerfunde, die alle | 


Aus AUfrifa fam Anfang Ytovember 
Muiffionsfreunde tief betritben mug. Kaum 
von dem Hinjcheiden des Miffionars Kampf, 


welder in Mbungu (Britifeh-Oftafrifa) am 
4. September am Gallenfieber ſtarb, er— 


Halten, da meldete die Poft einen neuen, © 


Doppelt ſchweren Verluſt. 

Die Miſſionare Karl Segebrock und 
Ewald Ovir haben fern von dev Heimat 
einen jähen Tod gefunden. Am Meruberg 


De | worden. 
hatte die Leipziger Miſſion die Nachricht | 


zum 20. Oftober von Gingebornen ermordet 
Nur wenige Tage vorher waren 
fie Dorthin gefommen, um die vierte Leip- 
ziger Mifftonsftation in Deutfeh-Oftafrita 
gu gründen. Der Miſſionar Segebrock ftarb 
im einem Alter von 24 Jahren; Mifftonar 
Ovir hatte das 24. Lebensjahr noch nicht 
vollendet. 

Karl Segebrock wurde am 4/16. Januar 
1872 als zweitälteſter Sohn des Tiſchlers 


Ernſt Segebrock in Mitau in Kurland ge- 


Die Mifflonare Segebrok und Ovir. 


boven, Gr beſuchte bis 1887 dafelbft die 
Kaijer-Alerander-Sehule und war nach 
deren Abjolvierung als Lehrergebhilfe an 
emer Rirchenfehule thatig. Jedoch bald gab 


ev Diefe Stelle auf, um feine Kräfte in | 


den Dienft der Miffion au ftellen. Gr trat 


Oftern 1889 in das Mijfionsfeminar in | Vormittags-Gottesdienfte in der Leipziger 


Leipzig ein und erbielt dajelbjt bis Oftern 
1895 ſeine Ausbildung. 

Ewald Ovir wurde in Jaggowall in 
Eſthland am 6/18. Februar 1873 als 
Sohn des LandwirteS Karl Ovir geboren. 
Gr befuchte das Regierungs-Gymnafium 
in Reval und war dann cine Zeit lang 
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Seminar ein, in dem er gleichfalls bis 


Oftern 1895 blieb. 

Nachdem beide Miffionsfandidaten dag 
Ubgangseramen gut beftanden hatten, wur— 
den fie am erjften Pfingſtfeiertage durch 
den Geh. Kirchenrat Sup. D. Bank im 


Thomastirche ordiniert. Wm Mittwoeh nach 


Pfingſten erfolgte dure den Vorfigenden 


des Miffions-Rollegiums Oberfonfiftorial- 
Prafident Dr. von Stahlin im Feftgottes- 
Dienfte Des Miffionsfeftes ihre Abordnung 


nach Deutſch-Oſtafrika. 


Hauslehrer in Eſthland. Am 30. November 


1891 trat auch er in das Leipziger Miſſions- 


Miſſionar Ovir, 
ermordet den 20. Oftober 1896. 


fich bald darauf in Hamburg nach Ojt- | 


Afrika einzuſchiffen. 

Mitte September erreichten ſie wohl— 
behalten ihren Beſtimmungsort, den ſüd— 
lichen Abhang des gewaltigen Kilima— 
ndjcharo-Gebirges, wo die drei erſten Leip— 
ziger Stationen Rwarango, Wtamba, und 
Moſchi ziemlich nahe bei einander Liegen. 
Mit Cifer und Erfolg machten fie ſich an 
ihre nächſte Aufgabe, das Studium der 
Sprache und der VolfSeigenart der Dſchagga. 

Miffionar Ovir wurde bet ſeinem 
-Sprachftudium von hervorragender Bega- 
bung und ungewöhnlichen Kenntniſſen unter- 
ſtützt. Er hat in dev furzen Zett wertvolle 
Beiträge fiir die Erforſchung der Sprache 


Fröhlich verließen die jungen Miſſionare 
nach einer herzlichen Abſchiedsfeier im 
Miffionshaufe am 17. Juni Leipzig, um 


Miffionar Segebrod, 
ermordet den 20. Oftober 1896. 


und Aufſätze über das Land und jeine 
Bewohner geliefert. Auch Miffionar Sege- 
brock hatte fich, wie aus feinen Berichten 
hervorgeht, ſchon mit Liebe und Erfolg in 
feine Aufgabe eingearbeitet. 

Gin befonderer Beweis, mit welcher 
Hingebung Miffionar Ovir in fetnem Verufe 


| thatig war, iſt es, daß er fich im Auguſt 


1896, als die Frage tiber die Vergrope- 
rung des Miſſionsgebietes erwogen wurde, 
bereit erflarte, auch allein mit Hinten- 
anſetzung feines Leben$ die Mtifftonsarbeit 
am Meruberge zu beginnen und auszuharren, 
bis Zuzug fame. Da eS jedoch ratlicher war, 
daß ein zweiter Miſſionar ifn dabet unter- 
ftitgte, wurde fein Landsmann Segebrock von 
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der Miffionsleitung beauftragt, mit thm nach 
Dem Mteruberge aufzubrecher. 

Am 13. Oktober feierten fie Frohlich 
mit den andern Leipziger Mtiffionaren im 
Madfeham das Heilige Abendmahl und die 
Taufe des Tbehterleins Johanna des Miſ— 
fionars Müller. Man hatte ihnen eine 
fehine Ausrüſtung mitgegeben, damit die 
Arbeit am Mteruberge nicht gu ärmlich an- 
fange. Siebsig Trager befirderten thr ganzes 
Gepäck durch die Steppe. Am 15. Oftober 
trafen die Mtiffionare mit ihrer Karawane 
wobhlbehalten bei dem Hauptling Matunda 
am Meru an und wurden von Ddtefem 
freundlich aufgenommen. Ihre Belte wur- 
Den aufgefehlagen und ein geeiqneter Plas 
fiir die Anlage der Station ausgewablt. 
An eine Gefahr fiir ihr Leben dachten fte 
trok vereinzelter Warnungen um jo weniger, 
al8 Hauptmann Johannes am 18. Oftober 
mit dreißig Askaris angefommen war und 
nur taujend Meter von ihnen fein Lager 
aufgefchlagen hatte. Am 19. Oftober weilten 
Die beiden Mtijfionare bis abends 6 Uhr 
im deutſchen Militdrlager und fehrten mit 
Ginbruch der Dunfelheit im Gefühl villiger 
Sicherheit gu ihren Belten zurück. Wber 
in dev darauf folgenden Yacht wurden um 
124 Uhr morgens pliblich beide Lager, die 
Miffionare und Hauptmann Johannes, von 
einer 3ablreichen Kriegsſchar in voller 
Waffenrüſtung itberfallen. Gohannes fonnte 


Die Angreifer mit leichter Mühe zurück— 


werfen, zumal ihm eben noch vechtzeitig 
eine Viertelftunde vor dem Uberfall Yach- 


Hom großen Miffionsfelde. 


richt gugegangen war. Aber die beiden 
Miffionare wurden ahnungslos im Schlafe 
iiberfallen. Mtiffionar Ovir fuhr zu Tode 
getroffen von feinem Lager auf und rief: 
„Ich fterbe, aber ich danke euch.” Dann 
fanf er um. Als Hauptmann Yohannes 
eine halbe Stunde fpater einen Kundſchafter 
an Ddie Unglücksſtätte fandte, fand Ddiefer 
beide Mtiffionare von je dreißig Speer- 
ftichen durchbohrt tot am Boden Liegen. 
Ihre Uusriiftung war teils geftohlen, teils 
zerſtört. Man grub eilends ein Grab, legte 
beide Leichname zuſammen hinein und betete 
ein Vaterunfer. Bu den Häupten des 
HiigelS wurde ein Kreuz angebracht famt 
einem aufgefundenen Bilde des Hauptes 
Chrifti. Dann mußte Hauptmann Johannes 
mit jeiner fleinen Abteilung ſich ſchnell in 
Die Steppe zurückziehen, da ev mit feinen 
dreißig Leuten eS auf feinen zweiten Uber- 
fall anfommen laſſen durfte. Cr 30g ſchnell 
Verſtärkungen von Moſchi herbei und züch— 
tigte mit Diefen die Mörder empfindlich. 

Der Schlag traf die Leipziger Mtiffion 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Auch 
Die Briider in Madſchame und Moſchi hatten 
nichts von dem Ddrohenden Unbeil geabnt ; 
ja Hauptmann Fohannes hatte fich fo ficher 
gefühlt, dag er ſeine junge Frau mit auf 
die Crpedition genommen hatte. 

Es ijt des Herrn Wille; er thue, was 
ihm woblgefallt. Cr wolle auch unter feiner 
Engel Hut das einjame Grab am Meruberge 


beſchützen, bis auch aus dieſer Blutſaat eine 


Segensernte erwächſt zu feines Namens Ehre. 


Pom großen Milſionsfelde. 


Schwere Zeiten. 
Viele Striche der Erde werden zur 
Zeit von ſo ſchweren Leiden heimgeſucht, 


daß ſie allgemeine Teilnahme wachrufen.“ 


Nicht nur daß der Süden unſeres Schutz— 
gebietes Deutſch-Südweſtafrika, das Groß— 
namaland, von barter Dürre betroffen 
iſt, welche die ohnehin ſchon ſo armen 
Nama und Baſtards am Hungertuche nagen 
läßt und ſie von den Stationen weg ins 
Außenfeld zerſtreut; oder daß in Armenien 
Hunderttauſende durch die grauſame Tyran— 
nei der Türken und Kurden, aller Habe 
beraubt, dem Hungertode entgegenſiechen. 
Der ganze Süden Afrikas wird von einer 
ſchrecklichen Geißel heimgeſucht, der Rinder— 
peſt. Von den weiten Gebieten des äqua— 


torialen Central-Afrika hat ſich feit vier 
Jahren die furchtbare Plage langſam, aber 
ſicher nach Süden gewälzt. Als Miſſions— 
inſpektor Merensfy im Jahre 1891 am 
Nordende des Njaſſa-Sees weilte, war die 
Beft eben bis dorthin vorgedrungen. Seitz 
Dem war fte einige Sabre feſt ftehen ge- 
blieben, aber nur um feit dem Frühjahr 
1896 mit um fo reifenderer Schnelligfeit 
fieh nach dem Süden hin auszubreiten. 
Das Matebele- Land wurde angeftectt; von 
Da wurde die Seuche in das britiſche 
Betſchuanaland eingefehleppt. Transvaal 
fuchte fich durch rückſichtsloſe Abſperrungs— 
maßregeln gu fichern; aber die ftrafliche 
Selbjtjucht und Sorglofigteit der Schwarzen 
machte alle Borfieht zu ſchanden. Es 


Hom großen Wiſſtonsfelde. 


wurde der Befehl gegeben, daß kein 
Ochſe vom Matebelelande aus nah 
Transvaal hereingelaſſen werde; wo 


in einem Oehfenguge auc nur ein 
Lier krank wiirde, follte die ganze Herde 
erbarmungslos erjchoffer werden. Aber 
Die Schwarzen umgingen die Militärpoſten 
und fubren querfeldein. Kranke und ge— 
. fallene Ochjen Lies man fliegen, fo dak das 


Feld weit und breit mit Peſtvieh über- 


ſäet war und die Rranfheit wie ein 


vieh fie heimzuholen. Wenn man bedentt, 
dab im Vieh der ganze Wohlſtand der 


Cingebornen Südafrikas befteht, ja daß bei yot herauf. 


vielen Stämmen 
einzige Grundlage 


die Rinderherden die 
ihrer wirtſchaftlichen 


Exiſtenz find, fo kann man ſich einen Bee | 


griff vow der furchtbaren Tragweite diefer 
verheerenden Seuche machen. Gn Mate- 
beleland und den angrenjenden Bezirken 
follen nach der Verechnung des Kapitäns 
Newton 1,250,000 Stück Vieh gefallen 
fein. Viele Viehpoften find einfach aus- 
geftorben. Das Furchtbarjte ijt, dab noch 
gav fein Ende der Krankheit abzuſehen ijt. 
Bisher haben: fich alle Abſperrungsmaß— 
regeln alS nublos erwiejen. Schwarz- 
fehende Unglückspropheten meinen, die Seuche 
werde nicht vor Den Thoren von Kapſtadt 
aufhdren. Gott wolle das verbhiiten. Denn 
Der Sehaden, welchen die Rinderpeft in 
Dem Hererolande anvichten witrde, wenn 
fie Dort um ſich griffe, ware einfach un- 
berechenbar; es wire auf Jahrzehnte hin— 
aus der wirtfchaftliche Ruin de$ Herero— 
volfes !1) 

Cin Brief des Miſſionars Sharp in 
Mafeking (Britijeh Betfehuanaland), 
wir im Auszuge mitteilen, apt uns 
einen Blick in das Clend der ſchwer heim— 
geſuchten Dijtrifte thin: ,Die Verwiiftungen 
Der Rinderpeft haben die Vetfchuanen ein— 
fach arm gemacht. Man erzählt mir, dap 
allein die Baralong meines Bezirks 20,000 
Stück verloren haben. Es tft geradezu 


1) Qeider leſe icy foeben in einem Briefe des 
Miffionars Pabſt aus Rietfontein, dab im Ge: 
biet feiner Station eben jenfeits der Grenze der 
Kolonie die Rinderpeit ausgebroden ift und be- 
reits Taujende von Rindern hinweggerafft bat. 
Major von Leutwein hat die umfafjenditen Sider: 
heitsmaßregeln angeordnet, um das Umſichgreifen 
der Seuche in der Kolonie zu verhindern. 


Den | 


ab faft ganz ausgeblieben. 
wird in Diefent Jahre wm fo furchtbarer fein, 


| gefallen waren. 
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niederfehlagend durch das Land gu reiſen; 
es ift verwüſtet. Die Außenpoſten des 
Stammes find veridet. Die Dirfer, die 
fonft sur Abendzeit, wenn das Vieh heim- 
fehrte, voller Leben waren, find jebt ſtill 
wie der Tod. Yn einem Dorfe, wo man 
fonft Hunderte von Rindern auf der Strafe 
fab, fand ich neulich noch zwei Kälber 
und auch dieſe eben im Begriff zu ver- 
enden.” Bet manchen Stimmen, befonders 


bet den Bakwena und Bangwaketfe, it 
Lauffeuer um fich griff. Die meijten Tiere | 
verendeten unterwegs, die Wagen blieben 
einfach im Felde ftehen, es feblte an Bug | 


bereits der Hungertyphus  ausgebrochen. 

Während fo Südafrika unjre innige 
Teilnahme in Anſpruch nimmt, zieht itber 
Die weiten Gebiete Nordindiens das 
Schreckensgeſpenſt einer furchtharen Hungers— 
Saat und Ernte hängt in 
Indien zum großen Teile von dem recht- 
zettigen und nachbaltigen Ginfegen der 
Regenzeit ab. Diefer Regen ift aber in 
den letzten Jahren fehr fpdrlich gefallen 
und in der Regenzeit vom November 1396 
Die Wirfung 


als auch die letzten Ernten fehon dürftig aus- 
Die Kornpreiſe find bereits 
auf das Doppelte der gewöhnlichen Hohe und 
Daritber geftieqen. ,Wenn man nach dem 
Bafar geht,” ſchreibt der Goßnerſche 


| Miffionar Lorbeer, ,um etwas einzufaujen, 


wird man von einer großen Schar von 
Bettlern umringt, ſodaß man nur ſchwer 
vorwart$ fommt. Auf meinem Gange nach 
der Schule fehe ich alle Tage halb ver- 
hungerte Menſchen vor den Raufladen 


liegen und ihre balbvertroctneten Arme 


nach etwas Eßbarem ausftrecen, um ihren 
nagenden Hunger zu ftillen. In anderen 
Städten feheint es noch ſchlimmer 3u fein. 
In Lahore ijt eine große, hungrige Schar 
Menfehen gum Mtagiftvat gefommen und 
hat ihn um Nahrung gebeten, indem fie 
fagten: Geben Sie uns was 3u effen, oder 
wir pliindern alle Laden, damit wir ins 
Gefingnis fommen, wo wir ja gut ver- 
forgt werden. In andern Städten haben 
fie dieſe Drohung ausgefithrt. Mit 
Knütteln  bewaffnet ſtürzten ſich die 
Menſchen in die Läden und raubten und 
plünderten, ſoviel ſie konnten. 

In den Gebieten Centralindiens iſt die 
Hungersnot ſchon richtig zum Ausbruch 
gekommen. Von den Miſſionsſtationen 
Marpha und Mandla im Gond-Lande 
fandten die Boten der engliſchen Kirchen— 
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miſſionsgeſellſchaft ergreifende Berichte: 
„Arme Gonds, Baijas und andre fommen 
ans aller Richtungen, wm Nahrung gu 
fuchen. Sch fah im Gehöfte wabhre Sfelette. 
Man denke fich cin Gerippe, die Haut dicht 
liber die Knochen gezogen, in dieſem Zu— 
ftande ſah ich eine Mutter und ihre betden 
Kinder im Stalle fliegen. Täglich fterben 


einige auf unjerm Gehöft vor Hunger; | 


fie fommen zu fpdt zu wns, als dag wir 
ihnen helfen finnten. Wir nahren in 


Marpha 50 Familien und in Mandla 40 | 


Perfonen. Die letzteren find alle am Rande 


Des Hungertodes und lebten nicht mehr, 


wenn wir fie nicht erbielten. Am 
Sonnabend verſuchten Hock und ich einen 
ſterbenden Knaben zu ſpeiſen. Er ſah gar 
ſo erbärmlich aus. 
eingeſunken, ſeine Haut ſtraff über das 
Geſicht gezogen, alle ſeine Knochen ſtanden 


Seine Augen waren 


Deutlich hervor. Cr war ſchon fo fehwach, | 


Dak das Reiswaffer, welches wir ihm ein- 
flößten, ihm heftige Schmerzen verurjachte.” 

Um das Unglitce voll zu machen ift in 
Bombay, einem der Haupthafen, durch 
welche Getreide in die bedrohten Provinzen 
eingefiihrt werden finnte, die chinefijche 
Veulenpeft ausgebrochen und greift bet dem 
unſäglichen Schmutz in den  indifehen 


Quartieren unwiderſtehlich um ſich. Schon 
bis zum 9. Dezember 1896 waren in der | 


Stadt 1126 Perfonen der Seuche erlegen. 
Die Inder haben eine unbegreifliche Ab— 
neigung Dagegen, die CGrfranften in die 
Iſolier-Krankenhäuſer abguliefern, und es 


VYermiſchtes. 


kommt ſelbſt zu blutigen Schlägereien, wenn 


die Rranken von Polizei wegen abgeholt 


werden. 


Die Berliner Konde-Miſſion 


hat einen fehmerslichen Verluſt evlitten. 
Mijfionar Grieguszies ift am 19. Oftober 
geftorben. Gr war im Mai 1892 Hine 
ausgeqangen amd atte ſich bald als 
eifriger, treuer Miſſionar gezeigt. Im 
November 1894 wurde ihm fetne Braut 
nachgejandt. Leider erfranfte er bald am 
Sieber, welches feine Gejundheit jchnell 
untergrub, und es bildete fich eit Herz— 
und Lungenleiden aus, fodak es notwendig 


erfchien, ihn vom Rondeland in das ge- 


ſündere Klima de3 Orvanje-Freiftaats zu 
verfeben. Go ſchwer e3 ihm wurde, veifte 
er mit feiner Frau und feinem im Februar 
v. J. geborenen Söhnlein im Wuguft von 
Dort ab und langte Mitte Oftober in 
Chinde an, von wo aus die Seereife an- 
getreten werden jollte. Sn Chinde fam er 
ſehr franf an, befonders Litt er an Atem— 
not, und am Morgen des 19. Oktober 
wurde er nach nur vierjahriger miffionartfcher 
Thatigfeit heimgerufen. Gein Verluſt tft 
ein barter Schlag fitr die im Ronde- 
{and immer mehr aufbliihende Miſſions— 
avbeit. Am 21. Oftober ftarb auch das 
am Fieber erfranfte Söhnchen, und die nun 


alleinſtehende Witwe des Miſſionars Grie- 


guszies hat mit dem nächſten nach Europa 
abgehenden Dampfer die Reiſe in die 
Heimat angetreten. 


Vermiſchkes. 


in 
Unter dieſem Titel iſt im Jahr 


Kleine Religionsgemeinſchaften 
Paris. 


1894 in Barts ein Buch erſchienen, welches 


feltfame Mitteilungen enthalt. Gn Paris, 


Anbeter des Reus, der Athene und des 


Hermes — ev ift Profeffor des Griechifchen; 


ferner 200 Gmwedenborgianer; zwei budd- 
hiftifehe Geften, die eine von einem Yaz 
paner, die andere von einem ‘Brofeffor der 
orientaliſchen Sprachen geleitet; 300 Theo- 


fophen; eine , ichtanbeter”-Gemeinde, welche | 


Maria und die ägyptiſche Iſis verehrt; 


eine Comte'ſche Pofitiviften-Mirehe; endlich — 


eine Gffener- Gemeinde, welche den Apoſtel 
Paulus verabfeheut. Wenn man dies 


abentenerliche Verzeichnis lieſt, kann man 
nicht anders als einjtimmen: ,Da fie fich 
dünkten weiſe zu fei, find fie gu Narren 


geworden.“ 
dieſer „Lichtſtadt“ giebt es zur Beit einen | 


Ein nahabmenswertes Beifpiel, Win 
29. und 30. September 1896 fanden in 
dev Ereter Hall gu London große Abſchieds— 
verfammlungen von 109 Mijfionaren ftatt, 


| welche von der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft 


ausgejandt wurden. Iſt ſchon diefe Babl 
auf einmal ausziehender Mtiffionare er— 
ftauntich grog, fo freuen wir uns noch mehr 
liber Die Weije, wie der Unterhalt derfelben 
bejchafft wird. Acht von ihnen ziehen auf 
etgene Roften aus; fech3 werden von 
kolonialen Mifftonsvereinen befoldet; den 


Neuſte NYachrichten. 


Unterhalt von 57 haben teils einzelne 


Perfonen, teils Gruppen von Freunden, | 
Vereine oder Gemeinden tibernommen. Go | 


founte dev Miſſionsſekretär mit Genug— 
thuung feftftellen, dag die Ausſendung 


Diefer großen Streiterfehar der Miſſionskaſſe 


feinen Pfennig koſte. Dabei, fo betonte 
derſelbe, werden alle diefe Gehälter durch 
Extragaben aufer den gewshnlichen Miſſions— 
beitragen aufgebracht. Die PBrivatperjonen, 
Gemeinden und Vereine bringen auferdem 
ihre laufenden Mijfionsbeitrage auf, ja be- 
mühen fich, Ddiefelben noch au erhiben. Wenn 


wir doch Miſſionsfreunde von folcher Nobleſſe 


im Geben auch in Deutſchland viel hatten! 

Das Schulweſen in unfern Kolonien. 
Einen Fortfehritt in der GHebung der 
Cingebornen in unſern Schutzgebieten be- 
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Deutet folgender Antrag, den die Vorſtands— 
fibung dev deutfehen Kolonialgeſellſchaft am 
5. Dezember 1896 exrfreulicherweife ein- 
ftimmig angenommen hat: 

„Den Herrn Reichstangler zu erjuchen, 
fich die Forderung der Schulen in 
unſeren Kolonien fonderlich angelegen fein 


zu laſſen, und gwar in der Weife, dak allen 


it Den Kolonien bereits beftehenden oder 
noch zu ervichtenden Schuler, unbefchadet 
ihrer bejonderen Gigenart und Gelb- 
ſtändigkeit, auf Grund eines im Einver— 
nebmen mit den Miſſionen aufzuftellenden 
Lehrplanes, auf ihren Antrag ein Regierungs- 


zuſchuß gegeben werde unter der Bedingung 


der Erfüllung gewiffer Mindeftleiftungen 
in Leſen, Schreiben, Rechnen und deutfeher 
Sprache.” 


Neuſte Nachrichten. 


D. Warneck, der Herausgeber der 
„Allgemeinen Miſſionszeitſchrift,“ deſſen 
Bild wir Seite 20 brachten, iſt zu unſerer 
großen Freude zum Profeſſor an der Uni— 
verſität Halle ernannt worden. Dies iſt 


Der erſte offizielle Lehrſtuhl fiir Miſſions- 


dem Orient fährt, gehen auch Miſſions— 
leute hinaus; auf unſerm Dampfer be— 
finden ſich nicht weniger als 30. Mein 


Herz hüpft beinahe vor Freude, wenn ich 


wiſſenſchaft an einer deutſchen Univerſität; 


es liegt in der Errichtung desſelben ein 
wichtiger Fortſchritt in der allgemeinen 
Anerkennung der Bedeutung des Miſſions— 
lebens für Kirche und Wiſſenſchaft. Aller— 
dings war auch niemand berufener einen 


akademiſchen Lehrſtuhl der Miſſionswiſſen- 
ſchaft einzunehmen als D. Warneck, zu dem 


wir jüngeren alle wie die Schüler zu ihrem 
Meiſter aufblicken. 

In einem Rückblick auf ihre Thätig— 
keit im letzten Jahrzehnt 1885 1895 
kann die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in 


folgenden Zahlen ein ganz außerordent- 
liches, erfreuliches Wachstum ihres Werkes 
feftftellen: damals hatte fie 68 europäiſche 


Miffionsarbeiter, jegt 111; 


DamalS 54 | 


Miffionsftationen, jegt 74, damals 68 


Außenſtationen, jebt 156, damals 26 974 
Chrijten, jet 60 144. 

Gin anderer erfreulicher Beweis dafitr, wie 
Die Miffionsfache im unjerer Beit eine im- 
mer machtigere Ausdehnung gewinnt, drang- 
te fich Dem Miſſionsinſpektor Bahnſen von der 
Breklumer Miffion, der auf einer Vifitations- 
reife nach Indien begriffen tft, auf. Gr 
ſchreibt: ,, Welch eine erfreuliche Thatjache: 
mit jedem Dampfer, dev im Herbjte nach 


Dieje fröhliche Streiterſchar unfers Herrn 
Jeſu überblicke. Gn der erften Rlaffe be- 
finden fich gegen 30 Marineoffiziere, welche 
als Ablöſung nach den chinefifehen Gewaffern 


| geben. Und in der zweiten Klaſſe 30 Mtiffions- 


feute aus der großen Miſſionsarmee des Kö— 
nigs aller Könige. Iſt das nicht köſtlich?“ 

In Yudien tft Miſſionar Whnann, der 
Veteran unter allen indiſchen Miſſionaren, 
Der 53 Jahre im Miffionsdienft gejtanden 
hat, zu jeiner Rube eingegangen. Cr war 
einer Der erften von Vater Goßner 1839 
Hinausgefandten Miffionare, {pater trat er in 
Den Dienft der amerifanijchen Presbyterianer. 
Gr hat fich durch viele fehriftftellerifche Ar— 
beiten, bejonders gegen die römiſche Mtiffion 
und ihre Yrrlehren, befannt gemacht. 

Die Berliner Miffion hat im VBereiche 
ihrer auSgebreiteten ſüdafrikaniſchen Miſſion 
amet neue Stationen gegriindet: tm Oranje— 
Freiftaat auf einem grofen, fiir dtefen 
Zweck angefaufter Grundbefige die Station 
Gerlachsthal und in Ytordtransvaal an 
Stelle de$ ungefunden Mtphome die Station 
PieterSherg am Fupe des Holzbujch-Gebirges. 

Die Berliner Kolonialausitellung hat 
Herrn Miſſionsinſpektor Merensky für 
ſeine Bemühungen um die Ausſtellung der 
evangeliſchen Miſſionen die ſilberne Medaille 
verliehen. 
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Bücherbeſprechungen. 


Immanuel Völter, Wünſchet Jeruſalem Glück. 
Reden aus der Judenmiſſion. Ludwigsburg, 
Verlag von Greiner und Ungeheuer. 

Der Verfaſſer, ein entſchieden evangel.-luth. 
Prediger, war kurze Zeit ſelbſt in der Juden— 
miſſion Rumäniens thätig und iſt ſeither mit 
dieſer Arbeit mit ſeinem Herzen verwachſen. So 
find es aus der Tiefe eines von Liebe zu Israel 
erfiillten Herzens bervorquellende eden und 
Predigten. Nicht die Tiefe der Schriftauslegung 
ijt ibre Stärke, fondern die Fülle des erzählenden 
Stojfeds, ſodaß man aus dem Büchlein itber viele 
— Perioden der Judenmiſſion unterrichtet 
wird. 

D. Plath, Goßners Segensfpuren in Nordindien, 
Cine geſchichtliche und miſſions-theoretiſche 
Reifebeldreibung.  Berlin- Friedenau, Berlag 
der Gopnerfchen Miſſionsbuchh. Geb. 1,80 Me. 
Profeffor Plath, feit mehr als 25 Jahren der 

Reiter der reichgeſegneten Goßnerſchen Miſſion, 

hat im Jahre 1895/96 ſeine dritte Viſitationsreiſe 

nach Indien unternommen. Der unmittelbare 

Anlaß dazu war das 50jährige Jubelfeſt der Kols— 

miſſion, welches vom 9. bis 11. Movember 1895 

auf der Mutter und Hauptitation Ranſchi gefeiert 


wurde. Außerdem galt eS, eine Anzahl widtiger | felben in vollem Make. Raum ein Deuthder mag 


wragen betr. Anlegung einer neuen „Jubiläums-“ 
Station u. dergl. an Ort und Stelle zu erledigen. 
Das vorliegende Buch enthalt den Bericht über 
diefe Reiſe. Gie ijt nur in fleineren Partien eine 
Reiſebeſchreibung im gewöhnlichen Sinne; der 
Wert des Buches befteht in dem GCinblic in dag 
Getriebe deS Miffionswerfes und die dasſelbe 
bewegenden Fragen, welche mit groper Klarbeit 
und Offenbeit dargelegt werden. So ijt das Buch 
geeignet, feine Lefer in ein tieferes Berjtandnis 
Der Miffionsarbeit einzuführen. Vorzüglich die 
erfte Haljte des Buches mit ihren anſchaulichen 
Sdilderungen eignet ſich auch zum Borlejen in 
Niffionsvereinen und im Familientreife. 
Rey. Birks, The life and correspondence of 
Thomas Valpy French, first bishop of 
Lahore. 2 Binde, London, John Murray. 
Cin Mifjionar gropen Stils, und, fo diirfen 
wir ohne Einſchränkung binzujegen, eine Miffions- 
biographie gropen Stils. Bei uns in Deutſchland 
haben Leider Miſſionsbücher, auch die bejten, nur 
gervingen Wert; fie werden wenig gefauft und 
wenig gelefen. Da witrde man e3 faum wagen, 
aud) dem hervorragendften Mijjionare cin ſolches 
Denfmal zu fegen, wie eB im Den 3tvet dicen 
Banden des vorliegenden Lebensbildes geſchehen 
it. Sn England ijt in diefer Besiehung dag 
Miffionsleben einen Schritt weiter; da hat aud 
das gropere Miffionspubliftum ſchon ein Intereſſe 
an den ungemein wechſelreichen und vielfeitigen 
Broblemen des Miffionslebens, an den Nöten, 
Sorgen, Planen, Wünſchen und Hoffmungen der 
Miffionare, an den Theorien und der ‘Praxis dev 
Miſſionsleitungen. Es liegt auf der Hand, wie 
ſehr e3 zur Vertiefung de3 Miffionsintereffes bei- 
tragen muß, wenn die Miffionsfreunde nidt mehr 


nur an dev duperen Form der Miffionsentwidlung 
und an den interejjanten Crlebnifjen hängen 
bleiben, jondern in den Kern dieſer Reichsgottes— 
bewegung, in die Lebensfragen eines gefegneten 
Miffionsbetriebes eindringen lernen. Wir em— 
pfeblen den ded Engliſchen fundigen Leſern unfers 
Blattes unter dieſem Geſichtspunkte das vor- 
liegende Werf auf das warmite. Wer ein fo 
fprithend friſch gefdriebenes Buch wie Poffelts 
Selbjtbiographie oder ein fo unmittelbar erbau- 
liches wie John Patons Selbjtbivgraphie fuchte, 
Der würde enttäuſcht fein. Wher wer das umfang- 
reiche Werf zur Hand nimmt, um wirklich Mijfion, 
befonders nordindiſche Miſſion, gu jtudieren, der 
wird reiche Frucht davon tragen. Um aud) dem 
weiteren Rretje unferer Lefer den reichen Inhalt 
des Werkes zugänglich 3u machen, werden wir 
in den nächſten Nummern einen kurzen Abriß 
des Lebens dieſes bedeutenden evangeliſchen Miſ— 
ſionsbiſchofes bringen. 

Ludwig Schneller, In alle Welt. Auf den 
Spuren des Apoſtels Paulus von Antiochia 
bis Rom. Leipzig, H. G. Wallmann. Eleg. 
geb. 6,60 M. 

Schnellers Bücher haben fic) fehnell einen 
großen Lejerfrets ermorben. Sie verdienen den— 


das Heilige Land jo gründlich kennen als der 
Verfaſſer, der dort geboren ijt und den gropten 
Teil feines Lebens dort zugebracht Hat. Wabhrend 
die zahlreichen Reiſebeſchreibungen aus und itber 
das heilige Land doch vorwiegend zufällige und 
mehr oder weniger fliichtige Eindrücke ſchildern, 
fann Gchneller aus einer dreißigjährigen Er— 
fabrung beraus erzählen. Cine gründliche theo- 
logiſche Durchbildung, vor allem ein febr forg- 
faltiges Studium der beiligen Schriften verleiben 
feinen Bitdern doppelten Wert. Alle Vorzüge 
dieſer Schnellerſchen Art fommen auch in diejem 
neujten Werfe zu ſchöner Cntfaltung. Der Ver- 
faſſer Hat fic) die Wufgabe gefebt, die zwanzig— 
jabrige Miſſionswirkſamkeit des Apoſtels Paulus 
als ein Augenzeuge aller der Lander und Ort- 
jdaften, die ded Apojtels Bub berührt hat, dar- 
zuftellen. Go vereinigt dies Buch beides, eine 
feſſelnde Schilderung der Stadte und Lander, die 
uns aus der beiligen Schrift teuer find, und eine 
auf jorgialtigen, wiſſenſchaftlichen Studien be- 
rubende Darjtellung der öffentlichen Wirkſamkeit 
des großen Heidenapojtels. Viele Bilder, die der 
Verfaſſer gum gropen Teil an Ort und Stelle 
geſammelt oder jelbjt geseichnet bat, erhöhen den 
Wert des Buches. 
Signer, Rudolf, Deutſches-Kolonial Handbuch. 
Berlin, Verlagsbuchh. Hermann Paetel. Brod. 

5 M., geb. 6 Mt. 

Sin ausgezeichnetes Nachſchlagebuch, welches 
über alle unſere Kolonien betreffenden Verhältniſſe 
auch itber die Miſſion, kurz, knapp und jzuver: 
läſſig Beſcheid giebt. Da ift über jeden Ort, 
jede Miſſionsſtation, jede Außenſtation und jeden 
Miſſionar alles Wiſſenswerte bemerkt. Sorgfältige 
Regiſter erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. 
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Hut apoſtoliſchen Miſſtonswegen. 


Dom Herausgeber. 


II. 
4. Wir treten unjere gweite Wander- 
ung zu den apoſtoliſchen Chrijtengemeinden, 


an welche die Sendſchreiben der Offen- 


barung gerichtet find, am bejten wieder 
von Smyrna aus an. Die Cifenbahn fithrt 


un$ in nordöſtlicher Richtung nach der | 
Station Goma; von-dort haben wir noch | 


fiinf bis fech3 Stunden zu Bferde oder im 
Wagen zurückzulegen, um Pergamus oder 
Pergamum yu erreichen. Pergamum ijt, 
dank jeiner giinftigen Lage an mebreren 
Flüßchen, die ſich eine Meile unterhalb 
der Stadt vereinigen und bis dabin für 
Dampfboote fchiffbar find, und in einer 
auferordentlich fruchtbaven Ebene, bis heute 
eine ziemlich blühende Stadt von 15—20000 
Einwohnern. Aber ihre Glanzzeit liegt in 
der Vergangenheit, und fehon eine fliichtige 
Umſchau geniigt, um uns zu überzeugen, 
dab die Ruinen von Pergamum iiberaus 
großartig find. 


zwei Gruppen, die Ruinenjtadt im Thale 


Gie teilen fich deutlich in — 


und die Dberftadt. 


Wir wenden zundchft 


den Ruinen im hale unfere Wufmerkjam- 


keit 


zu. Da treffen wir mitten in der 
Stadt am Ufer des Selinus-Baches ge— 
waltige Trümmer der ſogenannten Baſilika 
(ſ. S. 51); mächtige Mauern, maſſige Türme, 
elegante korinthiſche Säulen bildeten zu— 
ſammen eine Gruppe von Gebäuden, welche 
von einer hohen, feſten Mauer umſchloſſen 
war. Welchem Zweck dieſe großen Bauten 
urſprünglich gedient hatten, hat ſich bisher 
nicht feſtſtellen laſſen; ſicher iſt, daß der 
Hauptſaal derſelben, 56 m lang und 26 
m breit, ſchon in febr frithen Zeiten, 
gewiß ſchon im gweiten Jahrhundert als 
chriftliche Kirche diente. Cine zweite Gruppe 
von Ruinen finden wir am Ylordende der 
Stadt, da, wo unter dunfeln Cypreffen dev 
türkiſche Rivchhof liegt. Dort lagen der 
Cirfus und das UWmphitheater; vom Thea- 
ter, das fich zum Teil an die anfteigende 
Bergwand anlehnte, find noch einige mäch— 
tige Pfeiler und Mauerreſte erhalten (S. 50). 
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Cine dritte Gruppe von Bauten liegt am 
Siidende von Pergamum auperhalh dev 
jebigen Stadt. Dort finden wir die 
Trimmer des Tempel$ Askulaps, des be- 
rühmten Gehuggottes der Stadt; Saulen- 
hallen, Badeanftalten und andere Vor— 
rvichtungen, die drgtlichen Zwecken gedient 


haben migen, legen noc) Zeugnis von der | 
| Griechen mag das Bergſteigen auch in 
| glithender Sonne nicht fo läſtig und beſchwer— 


Bedeutung diefes Heiligtums ab. 
Der eigentliche Ruhm von Pergamum 


find aber nicht diefe zahlreichen und großen 


Kichter: 


um ihn zu einem Wunderwerk der Welt 
umzuſchaffen. Es will uns ſonderbar an— 
muten, daß die wichtigſten Verkehrspunkte, 
der Markt, das Gymnaſium, der Tempel, 
der königliche Palaſt u. dgl. TOO—900 
Fuß hoch über der Unterſtadt erbaut 
wurden; aber den von Kind auf an mus— 
kelſtärkende Leibesübungen gewöhnten 


lich erſchienen ſein wie uns. 
Richten wir unſern 


— 


Theater von Pergamum. 


Ruinen in der Ebene, ſondern ſeine von 
Paläſten, Tempeln und prunkvollen öffent— 
lichen Gebäuden überdeckte Akropole oder 
Oberſtadt. Im Oſten der Unterſtadt erhebt 
ſich, ziemlich ſteil anſteigend, der Burgberg 
300 m bod, alſo noch höher wie der 
Hexentangplag tiber dem Bodethal. Mit 
auperordentlich feinem Verſtändnis für 
landſchaftliche Schönheit benugten die Bau- 
meifter der unermeflich reichen Könige von 
Pergamum die Terraſſen und Hochflachen 
DiejeS ganz vereingelt ftehenden Berges, 


Blick zuerft auf die für 
uns wichtigfte dieſer 
Ruinen, Den gropen 
Altar des „Zeus, des 
Erlifers”, das Wahr- 
seichen Der Stadt. Es 
war gewif einer der 
größten und ſchönſten 
Altäre, welche die alte 
Welt gebaut hat. Um 
uns eine Vorſtellung 
Davon zu machen, ftel- 
len wir uns eine vier- 
ecfige Blattform aus 
weifem Ntarmor vor, 
30 m lang und breit 
und 9 m hoch; im Sü— 
Den war fie offen, da 
bot eine 20 m breite 
Treppe bequemen Zu— 
gang; Die andern drei 
Seiten waren von ei- 
ner ziemlich niedrigen, 
aber augerordentlich 
gejehmactvollen Säu— 
lenhalle umgeben. Al— 
les beſtand aus glän— 
zendem, weißen Mar— 
mor. Auf der monu— 
mentalen Treppe ſtieg 
man zu dem eigent- 
lichen Altar empor, wo die Opfer unter 
fretem Himmel dargebracht wurden. Wuper- 
halb lief ving3 um den Unterbau ein une 
vergleichlich ſchöner Marmorfries herum, 
der jetzt einer der koſtbarſten Schätze des 
Berliner Muſeums iſt; er ſtellt den Kampf 
der Götter und Rieſen dar und hatte hier 
in Pergamum eine beſondere Beziehung auf 
den Sieg des Königs Attalus über die 


Kelten, die Erbfeinde dev griechiſchen Kultur, 


denen wir in der Bibel unter dem Namen 
der Galater wieder begegnen. Von der 
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ganzen Unterſtadt aus konnte man es ſehen, 


wenn auf dieſem Zeusaltar — wohl dem— 


ſchönſten, den der griechiſche Götterkönig 
ſein eigen nannte — die Rauchſäulen der 


uunuvbao uogq vꝛuuo 


Opfer aufſtiegen; und wir verſtehen es, 
was im Blick auf dieſes Hauptheiligtum 
des aſiatiſchen Heidentums der heilige Seher 
der Gemeinde von Pergamum zum Troſte 


ſchreibt: „Ich weiß, was du thuſt, und 
-wo du wohneſt, da des Satans Stuhl 
iſt; und hältſt meinen Namen und haſt 
meinen Glauben nicht verleugnet auch in 
den Tagen, in welchen Antipas, mein 


treuer Beuge, bei euch getdtet wurde, da 

der Gatan wont.” Wo das Hetdentum 

zu einer jo glänzenden Cntfaltung fam, 

mar eS fein Wunder, dak dem eindringen- 

den Chriftentum ein fanatifeher Wider- 
5* 
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ftand entgegengefegt wurde und es frithe 
zu blutigen Chriftenverfolgungen fam. 

Die Giite des königlichen Baurates 
Heyden in Berlin ſetzt uns in den Stand, 
unfern Lefern einen Einblick in den Reich— 
tum und die Pracht des alten Pergamum 
au geben. Die Wiederherftellung der 
Bauten der Oberftadt auf dem Papier — 
iby Wiederaufbau würde viele Ptillionen 
foften — berubt im Anſchluß an die Wus- 
qrabungen unfers berithmten Landsmanns 
Humann auf jorgfaltigen archäologiſchen 
Studien. Go etwa wird gu den Zeiten 
des Apoſtels Johannes die Prunkſtraße 
aus dem Thale hinauf zu dem mit Tem— 
peln und Palä— 
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der Ptolemäer in Alexandrien für die erſte 
der Welt. Die Bedürfniſſe dieſer Bücherei 
führten zu einer Entdeckung, welche den 


Namen Pergamum weltberühmt gemacht 


hat. In alten Zeiten ſchrieb man auf die 
präparierten Faſerhüllen der Papyrusſtaude, 
welche an den Ufern des Nil reichlich 
wuchs. Mit dem wachjenden Bedarf des 
Papiers wurde aber diefe Hilfsquelle faft 
erſchöpft, Papyrusfiimpfe fanden fich mur 
noch in Oberagypten und Nubien. Des- 
halb erließ der König Ptolemaus ein 
ftrengeS Werbot, Papyrus aus Agypten 


auszuführen. Worauf follter nun die 
Schreiber des Königs von Pergamum 
Die Werke des 


ften überſäten 


Plato und Ari— 


Berge hinaufge- 


ftoteles abjchret- 


ben? Sie wuß⸗ 


führt haben (S. 


53). So wohn— 


ten fich au bel- 


ten reiche Berga- 


fen; fie fingen 


an, die elle 


mener in prach- 


Der Biegen und 


tigen Paläſten 


mit marmornen 


Kälber, ganz be- 


Säulenhallen, 


ſonders aber der 


duftenden Gär— 
ten und düſtern 
Cypreſſenhai⸗ 
nen(S.55). Rein; 
Wunder, dah 
Den glangenden 
Weltmenfchen 
das Evangelium 
vom Kreuz Chri- 
{ti zuerſt als ei- 
ne Thorheit und 
ein Argernis er- 
ſchien: „Nicht 
viele Weiſe nach 
demFleiſch, nicht 
viele Gewaltige, nicht viele Edle ſind be— 
rufen; — auf daß ſich vor ihm kein Fleiſch 
rithme.” (1. Ror. 1, 26. 29.) 

Noch einer Ruine auf dem Burgberg 
miiffen wir Erwähnung thin, der Biblio. 
thef. Die Kinige von Pergamum legten 
Wert davauf, nicht bloß der Kunſt, ſondern 
auch der Wiffenfehaft eine Pflegeſtätte in 
ihrem Hofe gu beretten. Das Heer ihrer 
Schreiber war unabläſſig bemitht, ihre 
Bücherſammlung durch Abſchriften der 
feltenjten und wertvollften Werke zu ver- 
mehren. Ihre Bibliothek zählte 200 000 
Binde, fiir jene Beiten eine ungeheuer 
grope Bahl; fie galt nächſt der Bibliothek 


mene 


Thyatira. 


Sehafe fo zuzu- 
bereiten, daß fie 
ein vorzügliches 
Schretbmaterial 
sar abgaben. Diefes 
neue Schreib— 
mittel, in Der 
alten Welt von 
feiner Heimat 
charta perga- 
menta, Perga— 
mumpapier ge— 
nannt, ift feit- 
dem als Perga— 
ment ein Ge- 
meingut der ganzen Welt geworden und 
gilt flix wichtige Schriftſtücke, welche Jahr— 
hunderte tiberdauern follen, auch heute noch 
als unitbertroffen. 

5. Thyatira iſt das nächſte Biel unferer 
Wanderung; wir fehren von Pergamum 
ju der Bahnſtation Soma zurück und be- 
nugen von dort den Zug nach Magnifa; 
nach einjtiindiger Fahrt find wir in Akhiſ— 
far, zu deutſch Weifenburg, dev bliihenden 
tiirfijchen Stadt, welche auf den Ruinen 
des alten Thyativa erbaut ijt. Wenn wir 
etwa in dev Erwartung fommen follten, 
dort Ruinen von dem Umfang und der 
Bedeutung wie in Pergamum zu finden, 


Die Oberftadt von Pergamum. (Nad den Ausgrabungen Humanns entworfer.) 
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ſo würden wir arg enttäuſcht werden. 
Hier und da, halb vergraben in der Erde 
und von wildem Oleandergebüſch überdeckt, 
ein Kapitälſtück, ein Säulenreſt, ein zer— 
brochenes Friesſtück, das iſt alles. Von 
Tempeln und Kirchen, Theatern und 
Waſſerleitungen iſt keine Spur geblieben. 
Es ijt überhaupt fraglich, ob Thyativa je her— 
vorragende Gebäude derart beſeſſen hat. Wie 
uns die Purpurkrämerin Lydia lehrt, die 
Paulus in Philippi in Macedonten eifrig 
befchaftigt traf, ihre foftbar gefärbten Woll- 
fachen zu verfaufen, fag die Bedeutung dev 
Stadt in ihrem Handel, befonders in der 
Runft, die in der ganzen Gegend reichLich 
vorbandenen Schaffelle mit den forgfal- 
tig angebauten, pflanglichen Purpurfarben 
zu farben. Dieſer Induſtrie- und Handels- 
zweig ift in Thyatira-Akhiſſar bis heute 
einheimifch geblieben und ijt noch heute der 
Grund zum Wobhlftand der Stadt (f. S. 52). 
Sie beſitzt 9 Mtofeheen, eine griechiſche und 
eine armenifche Kirche und ift befonders 
fiir eine orientalijehe Stadt rein und 
fauber; ein wajfferreicher Bach riefelt durch 
alle Straßen. Seltſam zu fagen, in diejen 
modernen Häuſern mug der Liebhaber des 
Altertums die wichtigſten Uberbleibjel des 
alten Thyatira juchen; da fann er hier 
und da fehingemeifelte Mamortafeln oder 
ange griechifche Inſchriften, verfehrt herum 
eingemauert, an den Wänden oder Garten- 
mauern treffer. Wenn die leider in gang 
Kleinaſien jo haufigen Crdbeben ihre Häuſer 
zerſtört hatten oder Kriegsſtürme über die 
Stadt dahingebrauſt waren, hatten die be— 
triebſamen Kaufleute von Thyatira nicht 
Zeit, die Reſte des Altertums ſachverſtändig 
in Muſeen zu ſammeln; das praktiſche 
Intereſſe ihres Handels ging ihnen vor; 
ſie nahmen ohne Rückſicht auf Form und 
Kunſtwert die Ruinen der alten Stadt, 
um damit ihre neue zu bauen. 

Noch ein Wort über die alte Chriſten— 
gemeinde in Thyatira. Da die Send— 
ſchreiben der Offenbarung nur immer einige 
Zeilen umfaſſen und viele für uns nicht 
ohne weiteres verſtändliche Anſpielungen 
auf die Zeitverhältniſſe enthalten, ſo iſt 
es nicht bei jeder Gemeinde möglich, ſich 
eine deutliche Vorſtellung von dem Zuſtand 
des geiſtlichen Lebens zu machen. Qn 
Thyatira war die Mehrzahl dev Chriſten 
treu und eifrig in Werken der Liebe, ſo 
daß ſie der Herr rühmen kann: „Ich weiß 


deine Werke und deine Liebe und deinen 
Dienſt und deinen Glauben und deine 
Geduld, und daß du je länger je mehr 
thuſt.“ Daneben war aber ein Weib auf— 
getreten, die fich fiir eine Prophetin aus— 
gab und die Tiefen der Gottheit erforſcht 
xu haben behauptete. Sie warf fich als 
Lehrerin der Chriften auf und machte ihren 
Einfluß befonders dahin geltend, daß der 
Abfeheu der Chriften vor groben Unguchts- 
finden und die Enthaltung von den heid— 
niſchen Götzenopfermahlzeiten aufhörten und 
einem zuchtloſen Weſen die Thür geöffnet 
wurde. ~Wbnliche Strömungen, auf— 
kommende Irrlehren, die unter dem Deck— 
mantel tiefgründiger Gotteserkenntnis zucht— 
loſe Fleiſchesluſt predigten, waren die Ge— 
fahr der erſten Chriſtengemeinden in Klein— 
aſien. Der Herr kündigt in den Send— 
ſchreiben an die Gemeinde dem frevlen 
Weibe ſchweres Siechtum und ihren Kindern 
plötzlichen Tod an. Den treu Gebliebenen 
aber verheißt er Ehre und Herrlichkeit an 
ſeiner Seite und in ſeinem Reiche. 
Offenb. 2, 18—29. 

6. Cine furze Eiſenbahnfahrt nach Süd— 
weften, nur 5 Meilen weit, führt uns an 
Die Statte, wo einjt Sardes lag. Toten- 
ftille bedecft die Gegend; nur 2 halb ver- 
fallene Oiitten und ein Dugend franfer 
Bewohner bevilfern die Gegend, wo einft 
Lydiens Hauptitadt ftand. Als die Chriften- 
gemeinde in Sardes entſtand, und der Herr 
das Sendſchreiben in der Offenbarung an 
fie erlieB, war die Ruhmeszeit dev Stadt 
ſchon voriiber, und die großen Denfmaler, 
die gewaltigen Tempel, von denen nur 
noch kümmerliche Ruinen übrig geblieben 
find, waren. auch damalS nur nod 
glangende Zeichen einer grofen Vergangen- 
Heit. In alten Zeiten beherrſchten die 
Kinige von Sardes Kleinafien vom Halys, 
Dem jebigen Kiſil Yrmaf, im Often bis 
gum ägäiſchen Meere im Weften. Kröſus, 
der Leste in der Reihe dev lydiſchen Könige, 
war berühmt durch feinen fabelbhaften 
Reichtum; er nimmt unfere Teilnahme 
in Anfpruch durch fein fehweres Sehickfal. 
Irregeleitet durch zweideutige Orakel des 
delphiſchen Apollo, fing ex mit dem mäch— 
tigen Cyrus, Dem Kores der Bibel, Krieg 
an und verlor an denfelben in zwei 
Sehlachten Reich und Thron. Aber auch 
nachdem Sardes aufgehirt hatte, eine un- 
abhängige Königsſtadt zu fein, nahm es 


In einer römiſchen Villa in Bergamum, (Scene aus oem Pergamum Panorama des Baurats Heyden.) 
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in der Gunft der mächtigen Perferfinige | 
einen bervorragenden Blak ein; Darius | 
und Xerres wobhnten wiederholt in ihren | 
Mauern, der legtere wurde hier ermordet. 
Sm erften Jahrhundert nach Chriſti Ge- 


a — 


ſammelten ſich die ſchönſten Gebäude da, 
wo die beiden Gießbäche, die vom Tmolus 
herunterrauſchend, den Burgberg zu beiden 
Seiten umfloſſen, ſich an der Nordſpitze 
desſelben beim Eintritt in die Ebene ver— 


einigten. 
von dem unſer Bild von Sardes aufge— 


nommen iſt. 
ein Teil einer alten Brücke des Paktolus— 
baches, der ſich jetzt weiter weſtlich ein 


Kichter: 


burt zehrte Sardes von dieſem Ruhmes— 
erbteil einer glänzenden Geſchichte. Am 
Fuße des ſchneebedeckten Tmolus in der 
fruchtbaren Ebene des Hermusfluſſes ge— 
legen, von einer hohen Akropolis überragt, 


Sardes. 


Das iſt ungefähr der Punkt, 


Der Bogen vorn iſt noch 


vigdjaqnjigeh ur sMpasngoyvg yO 22g uouinyg 


“Aj 


am rechten Rande der Akropolis fiinf einſ 
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anderes Bett geſucht hat. Die beiden | in dem dic verdtenteften Leute der Stadt 
Mauervefte rechts davon gehören wahr- im Alter ihren Chrenfik Hatten. Dariiber 
ſcheinlich einer alten chriftlichen Kirche an;  fteigt die Akropolis an, deren Gipfel noch 
die langgeſtreckten Mauern davitber find die wenig Durchforfeht iff und noch manche 
Reſte der Gerufia, eines prachtvollen Haufes, | foftbare Ruine bergen mag. Könnten wir 


— 


t gewaltigen Kybele-Tempels mde — 
är i ieſi i i den Artemis⸗ 
Paktolusbach aufwärts ſeinen rieſigen Dimenſionen 
Lae Tate ie die ſchönſte Ruine Tempel in Epheſus noch — 
fon Carnes finden, die beiden 20 m hohen Sardes iſt in ſeiner gänzli — 
— Marmotſaulen, die Reſte des ſtörung eine ebenſo ernſte Bußpredig 
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uns wie die Ruinen von Laodicea. We 
der Herr jene Stadt, dte weder falt noch 
warm war, ausgefpieen hat aus feinem 
Munde, fo ift auc) an Sardes gefchehen, 
wir er gefagt hat: „Ich weiß deine 
Werke; denn du hajt den Namen, dap ou 
{ebeft, und biſt tot. Sei wacker und ſtärke 
Das andere, das fterben will; denn ich 
Habe deine Werke nicht völlig erfunden 
vor Gott. So du nicht wirft wachen, 
werde ich über dich fommen wie ein Dieb, 
und wirft nicht wiffen, welche Stunde ich 
itber dich kommen werde.” Mteinte der 
Herr das furchtbave Erdbeben, das unter 
dem Regiment des Tiberius Sardes ver- 
wiiftete, oder die Groberung der Stadt 
durch die Araber im 7. Yahrhundert oder 
die furchtbare Verwüſtung der Stadt durch 
die Seldjehucten im 11. Jahrhundert 
oder die gangliche Zerſtörung der Stadt 
Durch die Mtongolenhorden Tamerlans im 
13. Sabrhundert? Oder waren nicht alle 
Diefe vorausgehenden GStrafgerichte Mah— 
nungen und Heimjuchungen des langmütigen 
Gottes, der noch 12 Jahrhunderte Geduld 
liber Garde$ hatte, bid er ihren Veuchter 
ganz umſtieß? 

7. Cine weitere furze Cifenbahnfahrt 
von 5le Meilen nach Often bringt uns 
nach dev Lebten der Städte in der Offen- 
barung, nach Philadelphia oder, wie fie 
heute heißt, Alaſcheir. Bon allen den 
fieben Stadten, an welche die Sendfchretben 
gerichtet find, ift Diefe die am meiften und 
uneingefchranttejten belobte; und es ift, 
wie wenn DdiejeS Lob aus dem Mtunde des 
Herr als ein Strom des Gegens der 
Stadt durch alle Yahrhunderte gu gute 
gekommen madre. Freilich find auch über 
Philadelphia furchtbare Stürme hinweg- 
gegangen; in der rimifehen Raiferzeit 
hauften Hier die Erdbeben jo ftarf, dap 
Der Geograph Strabo die Stadt fiir un- 
bewohnbar erflarte. Sm Mittelalter haben 
Die Griechen, Wraber, Türken und Mon- 
golen fich wechfelfeitig den Befik der Stadt 
ftveitig gemacht; und die tapfern Biirger 
Der Stadt haben wiederholt in jahrelangen 
BVelagerungen ihren Feinden getrogt. Kein 
Wunder, dak die Bauten der alten Stadt 
faft bis auf den Grund zerſtört find, und 
dap fich faft fein Denfmal mehr nachwerfen 
(apt, das mit Sicherheit bts im das erjte 
Jahrhundert nach Chrifto, in die Beit des 
Sendjechreibens der Offenbarung, zuruͤckreicht. 


Auch die gewaltigen Tritmmer der St. 
Jakobuskirche, deren mächtige Pfetler die 
niedrigen Haufer der jekigen Stadt maje- 
ſtätiſch überragen, gehören wahrſcheinlich 
einer Kirche an, die erſt im 4, chriſtlichen 
Jahrhundert gebaut iſt (ſ. S. 57). Aber was 


ſchadet es, daß die alte Stadt in Trümmer 


ſank, wenn ſich nach jedem Sturm eine 
neue Stadt wie ein Phönix verjüngt aus 
der Aſche erhob und noch jetzt nach ſo 
vielen Jahrhunderten Philadelphia-Alaſcheir 
ſich lieblich über die vier Hügel am Fuße 
des ſchneebedeckten Tmolus hinzieht. Von 
welcher Seite man ſich auch der Stadt 
nähert, überall bietet die fruchtbare Ebene 
zu ihren Füßen, die von zahlreichen 
ſchattigen Bäumen, von maſſigen Kirch— 
türmen und ſchlanken Minarets überragte 
Stadt, wie fie amphitheatraliſch an den 
Hiigeln hinauffteigt und fich jeder Faltung 
des Bodens anſchmiegt, einen unveraleichlich 
anmutigen Anblick. Und was vielleicht 
noch merfwitrdiger und erfreulicher ijt, 
Philadelphia-Wlafeheir ijt durch alle 
Jahrhunderte hindurch trog alles moham— 
medanijcen Fanatismus der GSik einer 
ftarfen und blithenden Chrijtengemeinde ge- 
blieben; noch jebt hat die Stadt fechs 
chriftliche RKirchen und mehrere Rapellen 
aufzuweiſen. 

Das iſt in der That eine Beobachtung, 
die wir am Schluß dieſer apoſtoliſchen 


Miſſionswanderung nicht unterdrücken 
können: Die beiden Städte, denen der 
Herr ſeinen heiligen Zorn ankündigt, 


Laodicea, die laue Stadt, die er ausſpeien 
will aus ſeinem Munde, und Sardes, die 
den Namen hat, daß ſie lebt und iſt tot — 
ſie ſind vom Erdboden verſchwunden; öde 
Ruinenfelder, nicht einmal für den Ge— 
ſchichtsforſcher von Wert, geben ihre Stätte 
an. Dagegen die beiden Städte, deren 
Glauben und Treue der Herr ſonderlich 
lobt, Smyrna, die arm und doch reich iſt, 
und Philadelphia, die nur eine kleine 
Kraft hat und doch des Herrn Wort treu 
gehalten und ſeinen Namen nicht verleugnet 
hat, — ſie ſtehen trotz aller Stürme noch 
heute nicht nur als weltlich blühende 
Städte, ſondern auch als Mittelpunkte aus— 
gedehnter Chriſtengemeinden da. Dürfen 
wir noch die Frage aufwerfen, warum der 
Herr gerade an dieſe ſieben Gemeinden die 
Sendſchreiben gerichtet, da es doch in 
Kleinaſien noch ſo viele andere chriſtliche 
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Rirchen gab, wir erwahnen nur die gala- 

y gala- | fachfte und einleuchtendfte Antwort ſcheint 
Sy Gemeinden im Nordoften und die uns zu fein: Diefe ſieben Gemeinden ‘Nea 
Sine Tarfus , Ikonium und Antiochien, mit der Muttergemeinde Epheſus in be— 
yſtra und Derbe im Südoſten? Die ein- ſonders enger Verbindung und bildeten mit 


aptplvyge vꝛdjoev jG oh 


Tochtergemeinden ſonderlich am Herzen; er 
liebte ſie, wie ein Vater die Kinder liebt, 


| die feiner Obhut und Pflege anvertraut 
find. 


iby 3ujammen gleichfam einen — 
Biſchofſprengel; dem Apoſtel Johannes 
als dem Biſchof und geiſtlichen Vater der 
epheſiniſchen Gemeinde lagen darum dieſe 


Taulend Meilen auf Schneeſchuhen. 
Aus dem Tagebuch des Miſſtonars J. Tofthouſe. 


Die engliſche Kirchenmiſſions-Geſellſchaft 
hat im britiſchen Nordamerika ein ausge— 
dehntes Miſſionswerk unter Indianern und 
Eskimos. Da das Land ſehr dünn be— 
völkert iſt, müſſen die Miſſionare ausge— 
dehnte Reiſen, im Sommer im Kahne, im 
Winter in Schlitten oder mit Schneeſchuhen 
unternehmen. In die Gefahren und Ent— 
behrungen einer ſolchen Reiſe durch das 
überdus rauhe Land läßt uns der nach— 
folgende Tagebuchauszug einen Blick thun. 

Miſſionar Lofthouſe, der Schreiber des— 
ſelben, iſt in Fort Churchill (ſpr. Tſchör— 
tſchill) am Weſtufer der Hudſonsbai ange— 
ſtellt und beſuchte von da aus die einzelnen 
indianiſchen Niederlaſſungen am Splitſee 
und bei York Factorei. Tauſend engliſche 
Meilen entſprechen zweihundert deutſchen, 
— eine Entfernung wie von Berlin bis 
an den Fuß der Pyrenäen. 

12. Febr. 1896. Heute morgen um 
neun Uhr machte ich mich von Churchill 
auf den Weg nach Split Lake am Nelſon— 
Fluſſe, eine Reiſe von ungefähr vier— 
bis fünfhundert (engl.) Meilen, die durch 
eine beinahe völlig unbekannte Gegend führt. 


Von dort aus hoffe ich nach der gum mine | 
Deften wieder dreihundert Meilen entfern- — 


ten Yorf Factoret zu gelangen und dann 
gu meinem etgentlichen WUrbeitsfelde nach 
Churchill zurückzukehren. Auf dieje Weife 
habe ich vor, taufend Mteilen auf Schnee- 
fchuben zurückzulegen. Gott fehenfe mir 
Gnade zu diefer Reife zu feiner Chre! 
Auber Joſeph Kitchekeſhik, unſerm RKate- 
cheten von York Factory, der mich als 
Führer begleitete, nahm ich nod) meinen 
Diener Sammy und fünf Hunde mit. 
Lebtere follten einen flachen Schlitten zie— 
hen, der mit Decfen und foviel Lebens- 
mitteln beladen war, alS wir Menſchen 
und Tiere in zwölf Tagen etwa benvtigten. 
Gr war jo ſchwer bepact, daß ich jofort 
fah, dab ich wohl faum Gelegenheit zum 
Fahren haben wiirde. Yeh war in der 
letzten Zeit nicht wohl geweſen und hatte 
ein geheimes Grauen vor der befchwerlicen 
Reiſe; aber im Hinblick auf dte Ber- 
heipung: „Wie dein Tag foll deine Kraft 
fein” machte ich mich dennoch auf den Weg. 
Es war ein außergewöhnlich ſchöner 
Tag, der Thermometer ſtand auf Null. 


Faſt unſere ganze kleine Einwohnerſchaft 
kam auf die Miſſionsſtation, um uns Lebe— 
wohl zu ſagen und an der Familienandacht 
teilzunehmen. An unſerm erſten Reiſetag 
mußten wir den Churchill-Fluß hinauf, 
und da der Weg dick verſchneit war, hat— 
ten die Hunde große Mühe vorwärts zu 
kommen, fo daß wir nur ungefähr zwanzig 
Meilen zurücklegen konnten. Um fünf Uhr 
nachmittags ſchlugen wir am Ufer des 
Churchill⸗Fluſſes unſer Lager auf. Nach 
dem Abendeſſen und der Andacht begaben 
wir uns zur Ruhe, als Dach nur Gottes 
ſchönen, fternenbefieten Himmel über uns, 
der im Glanze der ,gropen Aurora“ 
ftrablte. 

13. Febr. Wie in Churchill anderte 
fich das Wetter über Nacht, der Wind 
drehte fich, und der Schnee fiel im dichten 
Flocen. Wir mußten unfere Rubeftatte 
ändern und waren eine Zeitlang in feines- 
wegs beneidenSwerter Lage; doch war es 
qlitctlicherweife nicht falt. Um fechs Ubr 
morgen ftanden wir auf und verfolgten 
nach einer gemeinfamen Andacht wieder 
Den Lauf des Churchill-Flujfes. Um elf 
Uhr erreichten wir den Deer-Fluß (fpr. 
Dier-Fl.), Der von Sitdweften in den Chur- 
chill miindet; dort ſahen wir vorausfichtlich 
innerhalb dev nächſten dreihundert Meilen 
das Lebte Haus. Yachdem wir ungefahr 
eine Wteile weit den Fluß entlang ge- 
gangen waren, famen wir in die Chenen 
und dort itberrafchte uns der Schneefturm; 
es war bitter falt, und nur unjere war- 
men Wintel fehitgten uns vor dem Er— 
frieren. Wir waren von Herzen danfbar, 
al wir endlich eine Baumgruppe fanden, 
unter deren Schuge wir iibernachten fonnten. 

14. Febr. Die Nacht war äußerſt un- 
gemitlich ; der Sturm tobte ohne Wufhiren 
fort. Als wir uns am Morgen erhoben, wa- 
ren wir ungefähr fechs Roll hoch mit Schnee 
bedecft. Es ſtürmte den ganzen Tag fort, 
und eS war unmiglich, die Reife fort- 
zuſetzen; fo blieb uns nichts itbrig, als 
geduldig unfer Glend zu ertragen. Won 
Lefen oder irgend einer anderen Beſchäf— 
tigung konnte feine Rede fein, und wir 
vertrieben uns die Zeit, indem wir Hol, 
von den Baumen hauten und damit das 
Feuer unterbielten. 


Lofthoufe: Tauſend Meilen auf Hchneeſchuhen. 


15. Febr. Während der Nacht hatte 
der Sturm etwas nachgelafjen. Da wir 
aber günſtigen Wind atten, entſchloſſen 
wir uns, unfere Reife fortzufegen. Der 
Weg ging über fahle Ebenen ohne ivgend 
welchen Schutz; es war fehneidend falt, und 
Da die Hunde nur langjam vorwirts famen, 
fitten wir entſetzlich. Bet Wnbruch der 
Dunfelheit begaben wir uns in unfer Ho- 
tel, eine fleine Baumgruppe, wo wir 
uns tm Schnee ein Lager gurecht machten. 

16. Febr. (Sonntag.) Da wir fehon 
einen Tag verloren hatten, durften wir 
heute nicht rafter und brachen nach einem 
furzen Gottesdienfte auf. Der Wind drebhte 
fich nach Gitden und wuchs zum Sturm, 
Der uns gerade ins Geficht fegte. Wir 
famen iiber gefrorene Geen und Cbenen, 
gegen Mittag erreichten wir einen dünnen 
Wald und zündeten dort ein Feuer an. 
Spater kämpften wir abermals eine Stunde 
lang gegen den Sturm, bis wir endlich 
einen ziemlich dichten Wald erveichten. 
Wir trafen unjere Vorbereitungen fiir die 
Nacht und hielten eine Herz erquictende, 
Eleine Wndacht. 

17. Febr. Die legte Macht war mild 
(O Grad); 3um erften Male, feit ich 
unterwegs bin, fonnte ich gut jeblafen. 
Bald nachdem wir aufgebrochen waren, 
Drehte fich der Wind wieder nach Nordweſt, 


und eS erhob fich abermals ein entjeblicher | 
| Siiden verjehlagen, und wir miiffen nun 


Sturm. Wir drangen mit großen Schwie— 
rvigfeiten vor. Unjere Lagerſtätte gewahrte 
nur ſpärlichen Schutz. 

18. Febr. Der Sturm währte die 
ganze Nacht fort. Um acht Uhr morgens 
machten wir uns wieder auf, es war ſehr 
beſchwerlich, vorwärts zu kommen. Wir 
waren von Herzen dankbar, als wir endlich 
um 5 Ubr nachmittags eine Indianerfährte 
entdeciten; denn wir fitrehteten, dap dte 


Hunde den Anftrengungen bald nicht mehr | 


gewachjen jein würden. 

19. Febr. Wir brachen jfrithe auf in 
Der Hoffnung, einige Indianer aus der 
York Factorei gu treffen. Machdem wir 
den Orel-Fluß überſchritten Hatten, famen 
wir an ein Belt; doch waren die Bewohner 
abwefend. Den ganzen Tag lang verfolgten 


i wir ihre Spur, bis wir ein zweites, gleich- 


falls unbewohntes Belt erveichten. Aus 
einer Inſchrift an einem Baume erjahen 
wir, dak den Leuten die Nahrung ausge- 
gangen war und fie fich mehr nach Weſten 


| Nelfon-Flup fommen. 
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gewandt Hatten, wm Gelegenheit zu finden, 
Wild gu erlegen. Wir waren fehr ent: 
taufeht, gumal wir einen grofen Umweg 
von beinabe zwei Tagercifen gemacht hatten, 
um Dieje Indianer gu befuchen. 

20. Febr. Eine ſchrecklich falte Macht. 
Ohne die Indianerfährte weiter zu verfolgen, 
wandten wir uns nach Sitden und famen 
durch dichte, fo dick verfehneite Waldungen, 
daß Menſchen und Tiere fich nur mit gro— 
Ber Mühe einen Weg bahnen fonnten. 
Unſer Führer erlegte cin Stachelfehwein fiir 
unfer Abendeſſen. Bei den Gndianern gilt 
dies als ein Leckerbiffen, und meine Leute 
verzehrten eS jedenfalls mit Wonne; ich 
hingegen fonnte wenig Geſchmack an dem 
Braten finden. - 

21. Febr. Abermals liegt eine be- 
fchwerliche Tagereife durch Ddichte Walder 
und hohen Schnee bhinter uns. Als wir 
um fünf Uhr vafteten, waren wir alle 
gänzlich erſchöpft. 

22. Febr. Unſerer Meinung nach hätten 
wir ſchon längſt an eine Seenkette kommen 
müſſen, auf welcher wir mit Leichtigkeit 


| Split Lake Hatten erreichen können; aber 


wir müſſen den Weg verfehlt haben. Unfer 
Führer war nie vorher in dieſer Gegend 
gewejen und geftand, dag er Leider nicht 
wiffe, wie wir an die Geen gelangen finn- 
ten. Unſer Abſtecher gu der Indianer— 
Niederlajfung hat uns wohl au fehr nach 


Dieje Richtung einhalten, bis wir an den 
Dann find wir, 
fürchte ich, näher an Yort-Factoret als an 
Split Lake und werden wohl zuerſt dort— 
hin müſſen. 

23. Febr. (Sonntag.) Nur langſam 
kamen wir vorwärts; der Schnee war ent— 
ſetzlich. Gegen drei Uhr nachmittags ent— 
deckten wir eine alte Fährte, die nach der 
Meinung unſeres Führers von Indianern 
vom Split Lake herrührte, welche zu Weih— 
nachten in Yerk Factorei geweſen waren. 
Dies gab uns neuen Mut. Bis jetzt hatten 
wir uns in ſüdlicher Richtung gehalten, 
nun aber wandten wir uns nach Weſten, 
da wir ſahen, daß wir weitab vom rechten 
Weg gekommen waren. Abends hielten 
wir einen Dankgottesdienſt; denn nun 
konnten wir hoffen, Split Lake zu er— 
reichen. Die Hunde bekamen heute abend 
ihre letzte Mahlzeit. 

24. Febr. Die letzte Nacht war kälter 
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al$ alle vorhergehenden; eS müſſen gewiß 
vierzig Grad unter Null (2O Gr. VR.) gee 
wefen fein. Wir waren genvtigt, frither 
als gewöhnlich aufzuſtehen und ein mächtiges 
Feuer anzuzünden. Um ſechs Uhr morgens 
machten wir uns auf den Weg und erreichten 
nach dreiſtündigem, anhaltenden Marſche 
den erſten großen See; dort merkten wir 
erſt, wie weit wir vom richtigen Wege ab— 
gekommen waren. In einer nahen In— 
dianer-Behauſung hofften wir den Bruder 
unſeres Führers anzutreffen und von ihm 
einige Fiſche fir uns und unſere Hunde 
au erftehen; aber die Wohnung war Leer. 
Nach einer Stunde, wahrend welcher wir über 
zwei weitere Seen gefommen waren, erreich- 
ten wir wieder ein Haus, wurden jedoch 
abermals enttäuſcht. Wir verfolgten die 
Fährte der Bewohner, 
Abend trafen. Die vier Familien, 
ganzen ſechzehn Perſonen, 
jammernswertem Zuſtande; einige konnten 
kaum mehr gehen. 


wir konnten nichts weiter für ſie thun als 
ihnen etwas Thee und Zucker abtreten. 
Wir ſind noch immer vier bis fünf Tage— 
reiſen von unſerm Ziele entfernt; für die 
Hunde haben wir gar nichts zu freſſen, 
und der für uns beſtimmte Mundvorrat 
reicht kaum noch für einen Tag. Wir 
lagerten uns in der Nähe unſerer Leidens— 
genoſſen und hielten eine gemeinſame Abend— 
andacht mit ihnen. 
alle etwas getroſter. 

25. Febr. Nach einem Gebete mit 


Indianern brachen wir um halb acht Uhr— 


auf; eine Familie ſchloß ſich uns an, wäh— 
rend die anderen, unfähig für jede weitere 
Anſtrengung, warten wollten, bis ihnen 
Hilfe geſandt würde. Nachmittags begeg— 


neten wir wieder einem Indianer, der uns | 


zwei Kaninchen abtrat; aber fiir die Hunde 
fonnten wir nichts befommen. Die aus fechs 
Gliedern beftehende Gndianerfamilie mufte 
fich fiir den ganzen Tag mit einem fleinen 
Kaninchen begniigen. 

26. Febr. Wir machten uns wieder 
um fieben Uhr auf den Weg. Unſere 


Hunde wurden zuſehends fehwacher, und ich | 


flivehtete, da fie nicht aushalten würden. 
Die Yndianerjamilie begleitete uns, bts wir 


bis wir fie gegen | 
im | 
waren in bee | 


Nattivlich durften wir 
von ihnen keine Hilfe erwarten, und auch | 


Danach waren wir | 


| unfere Hunde Hatten wir michts. 


| nicht, 


| Langten erft gegen ſechs Uhr an. 
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nachmittags eine andere Familie trafen, 
Die in einem Gee fifchte. Obwohl ſie 
ſelbſt kaum genug zum Leben hatten, teil- 
ten fie ihren fpdrlichen Vorrat doch willig 
mit den anderen, welche bet thnen blieben, 
wihrend wir unfere Reiſe fortfekten. Der 
Weq war befonders fehlecht, und einige 
Der Boottragſtellen (zwiſchen zwei ſchiffbaren 
Gewäſſern) ſo ſteil wie die Wände eines 
Hauſes. An einer Stelle hatten wir bei— 
nahe eine Stunde lang zu arbeiten, um die 
Hunde und den Schlitten heraufzuziehen. 

27. Febr. Eine äußerſt ungemütliche 
Nacht liegt hinter uns; es ſchneite unauf— 
hörlich, und es war bitter kalt; heute 
morgen waren wir faſt im Schnee ver— 
graben. Nachdem wir über einen großen 
See gekommen waren, trafen wir abermals 
einen fiſchenden Indianer. Es war Jakob 
Waſtaſecoot, Der im vorigen Jahre mit 
ſeiner Familie Churchill verlaſſen hatte. 
Auch ihnen ging es ſchlecht; denn Jakob 
hatte gerade zu der Zeit, wo man einen 
Fiſchvorrat zu ſammeln pflegt, einen Un— 
fall gehabt. Er führte uns in ſein Haus; 
wir raſteten zwei Stunden und hielten eine 
ſchöne Andacht miteinander. Ich nahm 
noch einen Indianer mit, der uns beim 
Ziehen des Schlittens helfen ſollte. Dieſer 
erlegte ein Kaninchen und zwei Schnee— 
hühner für unſer Abendeſſen; aber für 
Trotzdem 
ſie nun ſchon den vierten Abend nichts zu 
freſſen bekommen hatten, hielten ſie tapfer 
aus. 

29. Febr. Wir ſind den ganzen Tag 
am Nelſon entlang gereiſt, einem ſchönen, 
großen Fluſſe mit hohen Lehmufern; an 
manchen Stellen gefriert er das ganze Jahr 
und es iſt gefährlich auf ihm zu 
reiſen. Glücklicherweiſe kamen wir unge— 
fährdet hinüber. Um halb fünf Uhr er— 
reichte ich endlich mein Ziel, die Hunde 
Mein 
erſtes Gefühl war inniger Dank gegen 
Gott, der uns fo gnädig bewahrt hat. Als 
ich Die Reife antrat, war ich nichts weni- 
ger als wohl, und ich habe allerdings 
etwas durch die Strapagen und den Nah— 
rungsmangel gelitten, im ganzen fithle ich 
mich jedoch bedeutend frdftiger als bei Be- 
ginn meiner Reife. Intelligencer. 
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Zwei armeniſche Rnaben. 


Bon Mifftonar Cyrus Hamlin, Dr. theol. 


Es war ungefähr um das Jahr 1847, 
als zwei armeniſche Rnaben Namens Simon 
und Stephan als „pocavores“, Füchſe, 


oder beſſer geſagt „Unterfüchſe“ im Klofter 
zu Muſch in der öſtlichen Türkei lebten. 


Eigentlich waren ſie die Diener des var— 


tabed, der an der Spitze des Kloſters ſtand. 
Dem NMamen nach zählten fie jedoch zu 


ſeinen Studenten und konnten nach Whlauj 


einer gewiſſen Zeit, etwa nach zwölf bis 


fünfzehn Jahren ſelbſt vartabed oder wenn 


ſie vorzogen zu heiraten, angeſehene Prieſter 


werden. 


Eines Tages traf Simon auf dem | 


Marktplake des Dorfes einen Handels- 


mann, dev eben von Konftantinopel zurück— 


getehrt war. Diefer erzählte, daß einige 
Ausländer in der großen Hauptitadt eine 
neue Schule gegründet Hatten, in welcher 
Die Theologie der Bibel gelehrt wiirde. 


Der Ausdruck ,Theologie der Bibel” fam | 


Dem jungen UArmenier nicht mehr aus dem 
Sinn. Raum war er ins Rlofter zurück— 


gefehrt, jo erzählte er ſeinem Stubengenoffen, | 


mas er gehirt hatte, und jeitdem unter- 
bielten fie jich oft davon. 
Darin überein, daß gerade dieſes Studium 
ihnen notwendig ware, wenn jie je Briefter 
oder vartabeds werden wollten. Infolge— 


Beide jtimmten — 


Deffen befchlofjen fie, nach Ronjftantinopel — 


zu gehen, um diefe Schule aujzufinden. 


Trog aller Warnungen und Verjuche | 


des vartabed, fie zurückzuhalten, machten 


fich die beiden armen, tapferen Rnaben, | 


jeder mit einem Pack, der feine menigen 
Habjeligkeiten und eine Decfe enthtelt, auf 
Den Weg in die unbefannte Zufunft, um 
Die Theologie der Bibel zu erlernen. 
Gerade ihre große Armut diente zu 
ihrer Sicherheit. 
Selbjt die Rurden behandelten fie freund- 


lich und teilten manchmal fogar ihre rauhe | 


Rojt mit ihnen. Gn jedem Dorje wurden 


fie gaftfret bewirtet, und des Abends fan- | 


den fie ftetS irgend ein Obdach, jet eS nun 
bei teiinehmenden Bauern oder auf fretem 


: Felde, wo fie ihre Decken ausbreiten und 


bis zum Morgen ungeftdrt ſchlafen fonnten. 

Müde und mit wundgelaufenen Füßen 
erreichten fie endlich Trapezunt und die 
Küſte deS ſchwarzen Meeres. Cine Menge 


Menjehen harrten des Dampfers auf dem 
Landungsplake, und es fanden fich einige 
mitlerdige Landsleute, die den beiden Kna— 
ben nicht nur die Uberfahrt bezahlten, 
fondern ibnen auch noch einen mit Brot 
und Oliven woblgefitllten PBroviantfact mit 
auf die Retje gaben. . 

In Konjftantinopel führte fie ein Freund: 
licher Mtitreifender gerademegs zum armez 
niſchen Batriarchen. „Denn,“ dachte er, 


Armeniſcher Pajtor und Frau. 


„war diefer nicht der Vater aller Armenier 
und injonderheit folch armer, bedtirftiger 
Siinglinge, wie die betden waren ?” 

Der Patriarch lobte ihr heldenmiitiges 
Unternehmen und verficherte fie, daß das- 
felbe ihnen gewiß zur Bergebung ihrer 
Sinden verhelfen witrde. „Was nun aber 
die Schule betvrifft, in welcher die Theologie 
der Bibel gelehrt wird, fo habe ich mich 
itberzeugt, daß fie eine ganz feblechte, febe- 
rife, von Frembden gegriindete Anſtalt tft. 
Yeh habe fie ſchließen laſſen und die Aus— 
(ander in ihre Heimat zurückgeſandt. Wher 
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ihr ſollt deshalb doch euren löblichen Vor— 
ſatz ausführen dürfen. Ich werde einen 
ſehr gelehrten, vortrefflichen und beſonders 
frommen vartabed in das Kloſter von 
Muſch ſenden. Inzwiſchen ſoll einer meiner 
Sekretäre ſich eurer annehmen und euch 
unſere große Stadt zeigen.“ 

Wohl waren die beiden Knaben bitter 
enttäuſcht; aber die väterliche Fürſorge und 
Güte des Patriarchen hatte ſie dennoch ſo 
ſehr entzückt, daß ſie mit neuem Mute ihre 
Rückreiſe nach Muſch in Begleitung des 
neuen vartabed antraten, der ſich aufs 
freundlichſte mit ihnen einließ. Erſt am 
letzten Abend vor ihrer Ankunft in Muſch, 
als ſie beim Abendeſſen ſaßen, bemerkte 
der vartabed im Laufe des Geſpräches wie 
von ungefähr: „Seine Heiligkeit der Pa— 
triarch hat euch betreffs der Schule gründ— 
lich angelogen. Er hat zwar verſucht, 
dieſelbe zu ſchließen; aber es iſt ihm nicht 
gelungen und wird ihm nie gelingen.“ 

„O vartabed, warum habt ihr uns 
das nicht früher geſagt?“ riefen die Kna— 
ben. „Wir wären dann keinesfalls nach 
Muſch zurückgekehrt.“ 

„Der Patriarch hat mich dafür ver— 
antwortlich gemacht, daß ihr wieder ſicher 
in eurem Kloſter anlangt.“ 

Eine Zeitlang gaben ſich die Knaben 
zufrieden; dann aber ſagten ſie zu einander: 
„Jetzt geht die alte Geſchichte von vorne 
an; Muggerditch vartabed iſt um kein 
Haar beſſer wie der frühere vartabed, und 
wir ſind nichts weiter als ſeine Diener.“ 

„Hadji Harutune, der ſoeben von einer 
Pilgerfahrt heimgekehrt iſt, hat mir von 
dem großen armeniſchen Kloſter in Jeru— 
ſalem erzählt,“ berichtete Simon eines Ta— 
ges ſeinem Zimmergenoſſen. „Komm, laß 
uns nach Jeruſalem aufbrechen! Dort 
finden wir ſicher, was wir ſuchen.“ 

„Nach Jeruſalem?“ entgegnete Stephan; 
„nach Jeruſalem? Iſt nicht Jeruſalem 
ſechzig oder ſiebzig Tagereiſen von hier 
entfernt? Nein, Bruder Simon, ich will 
nichts von Jeruſalem hören!“ 

So machte ſich der tapfere Simon 
allein auf den Weg nach Jeruſalem. Viel— 
fetcht traf ev untermegs mit Pilgern zu— 
ſammen, und wenn nicht, mm fo wollte 
ex eben von einem Orte gum andern wan- 
Dern, mochte auch die Reife ſiebenzig oder 
achtgig Zage dauern. Cndlich wiirde es 


ihm doch gelingen, die Theologie der Bibel 
an ihrer Quelle aufzufinden. 

Stephan blieb ohne irgend welchen gletch- 
gejinnten Umgang im Rlofter zu Muſch 
zurück. Simon war fort; wer wei, ob 
ex nicht unterwegs ſterben und man nie 
mehr etwas von ihm fehen oder Hiren 
wiirde! Der Gunge machte fich Vorwiirfe, 
daß er feinen Freund nicht begleitet hatte; 
dann fagte er fich jedoch: „Ich habe viel 
von der Bibelfehule in Bebef am Bosporus 
gehört. Dorthin ift es nicht fo weit, und 
ich) fann den Weg ohne die Hilfe jeiner 
Heiligkeit des Patviarchen finden!” 

So unternahm er die lange, mühſelige 
Reife und erreichte endlich das amerifa- 
niſche Seminar zu Bebek bet Konftantinopel. 
Gr brachte zwar fein anderes Reugnis mit 
als fein offenes und freundliches Geficht. 
Aber er erwies ſich gar bald als ein jehr 
ftrebjamer Schüler, deffen ſehnlichſtes Ver— 
langen war, die Bibel kennen zu lernen. 
Es wunderte ihn, daß er ſo vielerlei zu 
lernen hatte, und daß der Kurſus vier 
volle Jahre dauerte. Von ſeiner merk— 
würdigen Geſchichte ſprach er nie, er wußte 
wohl nicht einmal, daß ſie merkwürdig 
war. Einmal erzählte er mir vom Kloſter 
und ſeinem nutzloſen Leben als ,,poca- 
vore“. Gr hatte es mit zwei vartabeds 
verfucht, und fei von ihnen Lediglich zu 
ihrem perfonlichen Dienjte verwandt wor- 
Den. Stellte er fie in dieſem Punkte zu— 
frieden, fo lobten fie ifn, und wenn fie 
mit ibm nicht 3ufrieden waren, fo gaben 
fie ihm alle möglichen Schimpfnamen: 
Schwein, Ciel, Hund und andere, die er 
ſich ſchämte zu wiederbolen. 

Nach einigen Mtonaten, zur Beit der 
heftigen Regengüſſe im Winter, beauffich- 
tigte ich gerade einige Bebefer Studenten bei 
ihren gymnaſtiſchen Wbungen, wie fie einen 
fehweren Stein 3u jehleudern juchten. Es 
pochte an das Thor und ich offnete. Gin 
armer, hilfsbedürftig ausjehender, junger 
Mann, dev das fehwarze, im Innern des 
Landes itbliche Gewand trug, betrat, voll- 
fommen durchnäßt, den Hof. Die Stu 
Denten hielten im Spiele inne und beobach- 
teten den Fremden, wie er auf mich 
zukam. Raum aber hatte er die Halfte des 
Weges zurückgelegt, fo fties StephanBeinen 
Sehret der Uberrafchung aus, ſtürzte unter 
Dem fehitgenden Dache hervor, ſchloß den 
tropfnaffen Siingling in die Arme und 
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küßte ihn auf feine naffen Schultern. Es 
war der lang verſchollene Simon, der mit 
nicht gevingerer Freude die hergliche Be- 
grüßung erwiderte. Die vierzig Studenten 
verftanden zwar den Vorgang nicht, klatſch— 
ten aber dennoch beifallig im die Hande. 

Hierauf mußte Simon erzählen, wie er 
von feiner Reiſe nach Jeruſalem nach Be- 
bef verfehlagen fet. Mach Langer, beſchwer— 
licher Wanderung hatte er das berithmte 
Kloſter gefunden, und man hatte ihm dort 
einen ehrenvollen, woblwollenden Empfang 
bereitet. Das Klofter war ſtolz darauf, 
daß jein Ruf fo weit jenfeits des Taurus 
reichte. Wher Simon fand nicht, wonach 
fei Herz fich ſehnte. 
Theologie der Bibel in den Kopf gefest, 
und das viele Anrufen der Heiligen und 
Der Sungfrau Maria, das Faften, die 
Vigilien und die Erzählungen der Mar— 
tyrien und Winder verhalfen ihm nicht zu 
feinem Zwecke. Als die Klofterbritder thn 
unverbefferlich fanden, ftieben fie thn mit 
vielen Vorwürfen als einen Reber zum 
Kloſter hinaus. 

Unterdeffen hatte Simon von Biſchof 
Gobat gehirt und wandte fich nun an 
Diefen. Cr wurde freundlich empfangen, 
und der Biſchof hörte mit Verwunderung 
feine Gefehichte an. ,Du must ins Se- 


minar nach Bebef gehen,” fagte er dann | 
Dem wifbegierigen Wrmenier. „Ich will Div | 


Gr hatte fich die | 


Görcke: Finf Miffonslieder. 


die Reiſe zahlen und Dir ein paar Zeilen 
an Herrn Hamlin mitgeben. Sobald Du dort 
bift, mußt Du an Deinen Bruder Stephan 
ſchreiben und ihn auffordern, Dir 3u folgen.” 

So trafen fich die beiden gu ihrem 
unbefchretblichen Crjtaunen und Entzücken 
in unferem Hofe. 

Wer wollte leugnen, dak diefe armen, 
unviffenden Rnaben bei ihrem langen Su— 
chen nach dev Wahrheit vom heiligen Geiſt 
getrieben worden waren? Sie glaubten 
noch an die BVermittelung der Jungfrau 
Maria und der Heiligen; aber als fie die 
Vollgültigkeit des Crldfungswerfes dure 
Chriftum erfapt Hatten, fiel alles andere 
von felbft meg. Sie gaben fich willig dem 
Einfluß der Wahrheit Hin. 

Nachdem fie ihve Studienzeit zur Zu- 
jriedenheit ihrer Lehrer vollendet Hatten, 
fehrten fie in ihre dftliche Heimat zurück. 
Stephan wurde Geiftlicher an der Kirche 
zu Haineh, und Simon Helfer bet den 
Miffionaren in Bitlis. Cr war ein treuer, 
Demittiger, ernfter und furehtlofer Stinger, 
der viele Geelen von der Finfternis zum 
Lichte führte. Cr fowohl wie Stephan 
Durften Heimgehen, ehe die jchrecklichen 
Verfolgungen und Metzeleien ihrer Lands— 
feute begannen, und ficherlich durften fie 


viele ifrer Befehrten, nun gefchmiict mit 


der Martyrer- Krone in den himmliſchen 
Wohnungen empfangen. Miſſ. Herald. 


FJünf Miſſtonslieder, 


die wert ſind, nicht vergeſſen yu werden. 


1, £in Lied auf dem Wege zum 
Miſſionsfeſt zu fingen. 
Mel.: Schönſter Herr Jeſu— 
Kommt, lieben Gäſte! 
Kommt zum Heidenfeſte! 
Zieht hinauf mit Sang und Klang, 
Jeſum zu ehren, Jeſum zu hören 
Und ihm zu bringen Preis und Dank! 


Kommt! Seine Boten 
Wecken die Toten 
Durch des Worts Poſaunenſchall. 
Wiſſen gu tröſten alle Erlöſten 
Und richten auf vom tiefen Fall. 


Kommt! Viele Brüder 
Finden dort wir wieder, 
Alt und jung von nah und fern, 


| 
| 
| 


Bon Morik Girrke. 


Diirften nach Segen, nach Gnadenregen 
Von dem geliebten teuren Herrn. 


Kommt! Auch der Heiland 
Kommt zum Fejt wie weiland, 
Da ev noch auf Grden war, 
Iſt nicht gu fehen, birt unfer Flehen 
Und feine Mahe fühlt die Schar. 
Kommt! Laßt mit Flehen 
Uns gum Fefte gehen, 
Dap uns Yefus gnädig fet; 
Dap er mög laben mit jeinen Gaben 
Wiles, was ihm im Herzen treu. 


Kommt doch mit Freuden! 
Jeſus wird uns weiden, 
Denn ev tft ein quter Hirt. 
Die ihm vertrauen, die werden ſchauen, 
Dap eS an nichts uns mangeln wird. 


om großen Miſſtonsfelde. 


2. Lingangslied auf dem Seft. 
Mel: Ach bleib mit deiner Gnade. 

Geh auf, o Gnadenjonne, 
Mit deinem Hellen Schein 
Und ſtrahle Lauter Wonne 
In unfre Herzen ein. 

Gedenk an deine Worte: 
, Wo Zwei find oder drei 
An irgend einem Orte, 

Da bin ich auch dabei.” 

O Jeſu, laß uns ſehen 
Dein freundlich Angeſicht 
Und keinen fort hier gehen, 
Den du geſegnet nicht. 


3. Bauptlied auf dem Sefte. 
Mel.: Dir, dir Jehovah, will id ſingen. 
Dir, ſchönſter aller Menjchentinder, 
Dir, der du fo holdjelger Lippen bit, 

Voll Troſtes fiir die armen Sünder, 


Dir gilt das Feſt, mein Konig Jeſus Chrift. 


Du giebſt dich willig fir uns in den Tod. 
Drum ſegnet dich auch williglich dein Gott. 


© gürte dein Schwert an die Seite, 
Du Gottesheld, und ſchmücke dich recht ſchön, 
Du fiehft ja wohl, wie auch noch Heute 


Piel Glende in Salems Knechtichaft ſiehn. 


O 3zeuch einher der Wahrheit doch zu gut 
Und brich durch Deine Macht des Feindes 
Mart. 

Wir wiffen, jeharf find deine PFfeile, 
So daß du einzelne nicht nur erlegit; 
Nein, Völker find’s, die du in Gile, 

Yor dir gebeugt, davon als Beute trägſt. 
Du wandelft um fo manchen ftarfen Feind 
Durch deine Macht in einen warmen Freund. 


© thu’s auch bier, laff’ deine Worte 
Uns allen tief in unfre Herzen gehn! 
Wer weif, wie nahe wir der ‘forte 


Des Todes und der Ewigfeit fehon jtehn? | 
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Reiß uns doch alle gänzlich zu dir hin, 
Verklär' in un dein Bild, gieb deinen Sinn. 


4. Scblugvers. 
Nach derfelben Mel. 
taujend Dank, du 
Schmerzen, 
Der Du uns heute wieder fo gelabt. 


Nun Mann der 


Wie reichlich haben unſre Herzen 
Aus deinem Worte Troſt und Heil gehabt. 


| 


Wir ſcheiden nun, erhöre unfer Flehn: 
Du, Jeſu, wolleft mit uns allen gebn. 


5. Wanderlicd sum Ab3zuge. 
Mel.: Schinjter Herr Jeſu— 
Auf, Tieben Britder, 
Yun zur Heimat wieder! 
Feder nehme Jeſum mit! 
Was ihr gehiret, was ihr gelehret, 


| © das bewabhrt auf Sebhritt und Tritt! 


Selige Gajte 
Ziehn wir nim vom Fefte, 
Wandeln fröhlich unfre Bahn. 
Reicht euch die Hande, treu bis gum Ende 
Bleiben wir Jeſu unterthan. 


Wn diejem Orte 
Hat bei ſeinem Worte 
Gr uns inniglich erquictt, 
Dah wir mun feheiden voll Luft und Freuden, 


| Weil Gefus felbjt uns angeblictt. 


Ob wir gleich Sitnder, 


Sind wir Gottes Kinder 
Durch den Glauben an den Herrn, 


Dürfen nicht forgen heute und morgen, 
Unjer Verforger ift nicht fern. 


Lebt wohl, ihr Brüder; 


—Kommt doch alle wieder, 


So es unſer Heiland will. 


Ihm ganz ergeben fei unjer Leben, 


Bis wir im Grabe ruben ftill! 


Dum großen 


Zwei Jubilden. 

Bwei evangel. Miſſionsunternehmungen 
fetern in dDiefem Monat ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum, die Basler und die Barmer 
Chinamiffion. Die Mtiffionsfreunde beider 


Geſellſchaften werden in diefer Bett mit 


bewegtem Herzen zurückblicken auf alle die 
Arbeiten und Mühen, die Enttäuſchungen 


Milſſionsfelde. 


und Schmerzen, an denen gerade dieſes 
Arbeitsfeld ſo reich geweſen iſt. Aber in 
dem Wirkungskreiſe beider Geſellſchaften 
zeigt ſich gerade jetzt der Anbruch einer 


neuen Zeit, in der eS in ſchnelleren Schritten 


vorwärts gehen wird. Es war am 19. 
März 1847, als in dem Hafen von Hong- 


kong das bejecheidene Segelſchiff Anker warf, 
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welches die beiden erſten Barmer und die 
beiden erften Basler Mtiffionare an den 
Ort ihrer Beftimmung brachte. Gott Hat 
Dem einen der Legteren, Dem Basler Miſſ. 
Rudolf Lechler, die jeltene Gnade verliehen, 
Dab er noch heute nach fünfzig Gabren 
rüſtig und geiftesfrifeh in jeiner Arbeit 
fteht. Gs ijt dev Sentor der deutſchen 
Miffionare in China. 

Die Anfangsjahre der neuen Miſſion 
waren überaus ſchwer. Dr. Gützlaff hatte 
Die Varmer und Baſeler gerufen, und 30g fie 
guerft in den Kreis 
feiner Leider auf den 
Sand gebauten Miſ— 
fionsplane hinein. 
Erſt nach fehmersli- 
chen Enttäuſchungen 
muften fie fich von 
Diefer gangen Art der 
Miffionsarbeit los— 
machen und auf eige- 
ne Füße treten ler— 
nen. Lechler verſuchte 
in der Provinz Kan— 
ton unter den Hoklo 
Eingang zu gewin— 
nen. Sechsmal drang 
er an verſchiedenen 
Punkten ein, und 
ſechsmal wurde er 
nach kürzerer oder 
längerer Zeit ver- 
trieben, obwohl er 
fic) wie ein Chinefe 
fleidete und auf die 
Erlernung der ſchwe— 
ren Sprache alle Mü— 
he verwendete. Gr 
wurde eben doch 
tiberall als „fremder 
Teufel” erfannt. Wo 
ibn nicht Räubereien verjagten, vertrieben 
ihn die Erlaſſe der Mandarinen, denen es 
zu Ohren fam, „daß das unwiffende, dumme 
Volk fich Hin und wieder von einem herum- 
ſtreichenden Barbaren verführen laſſe, ihm 
auch Schriften abnehme und daraus lerne.“ 
Der Inhalt dieſer Schriften ſei voller Lügen 
und Unſinn und ganz und gar unklaſſiſch; 


dieſes lügenhafte und unklaſſiſche Geſchwätz 


diene nur dazu, die Kardinaltugenden der 
Söhne des himmliſchen Reiches zu zerſtören 
und „unſre chineſiſche Sitte“ zu verderben! 
Als Lechler das ſechſte Mal aus jenen Gegen— 


Hom großen Wiſſtonsfelde. 


den vertrieben worden war, ſchrieb er heim: 


„Nie bin ich ſo mutlos geweſen als eben 
jetzt, nachdem ich ſechsmal vom Feſtland 
vertrieben worden bin. Ich habe nichts 
als die Hoffnung, daß die Sonne auch 
wieder durch die Nebel brechen und mich 
wieder neu beleben werde zu dem Beruf, 
darin ich durch Gottes Gnade ſtehe.“ 

Das waren die ſchweren Anfangszeiten 


Gott ſei Lob und Dank! es iſt doch auch 


Miſſionar Lechler. 


Miſſionsgebiete 


ſchlimme Beiſpiele 


in dem konſervativen China manches anders 
und beſſer geworden. Lechler hat die 
Freude, daß jetzt — 
nach 50 Jahren — 
unter ſeiner Leitung 
in China 13 Basler 
Stationen mit über 
3000 — eingeborenen 
Chriſten ftehen. Und 
der Barmer Miſſion 
haben fich jeit einem 
Sabre, befonders im 
Gebiete der Station 
Tungfun, die Thitren , 
in einer Weife auf- - 
gethan, wie fie es 
bisher in China nicht 
erlebt hat (j. S. 71). 
Gottes Barmberzigz 
feit faffe aus dem jo 
viele Jahrzehnte lang 
in Geduld und Glau 
ben ausgeftreuten 
Samen eine reiche 
Ernte erwachjen 3u 
feines Namens Ebhre. 

Findrangen der 
rémifcen Miſſion 
in evangelifche Miz 
flonsgebiete. Es ge- 
hort gu den ſchmerz— 
lichften und demiitt- 
gendſten Erfahrungen des Miſſionslebens, 
daß ſich die römiſche Miſſion planmäßig und 
mit voller Abſichtlichkeit in die evangeliſchen 
eindrängt. Gerade die 
letzten Monate haben wieder zwei beſonders 
dieſer Art gebracht. 
Deutſch Südweſt-Afrika iſt von allen unſern 


Kolonien zweifellos am ausreichendſten mit 


Miſſionsſtationen bedeckt. 


Miſſionaren verſorgt. Vom Oranje⸗Fluß 
im Süden bis zur äußerſten Nordgrenze ift 
das Land mit einem Netz von evangeliſchen 
Schon zweimal 


hatten die Römiſchen den Verſuch gemacht, ſich 


Vermiſchtes. 


in dieſes geſegnete Miſſionsgebiet einzu— 
drängen, waren aber von den Eingeborenen 
ſelbſt zurückgewieſen worden. Jetzt leſen wir, 
daß fie im Gebiete der Bondelfwaarts im 


Heivachabis fiir die jtattliche Summe von 
100 000 M. gefauft haben, um darauf 
eine Mijfionsftation angulegen. Gn RKaifer 
Wilhelmsland, wo doch wahrlich noch für 
viele Stationen Raum in Fille ware, 
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Schlag, den die Jeſuiten auf Madagastar 
gegen die blithenden evangelifehen Miffionen 
ausführen. Wir haben wiederholt berichtet, 


| wie ſchwere Wunden dite fog. Fabhavalo- 
Süden dev Kolonie einen Blak Namens | ue 


wollen ſich die Römiſchen gerade zwiſchen 
Die Stationen der Rheiniſchen Miſſion ein- 


drängen. Und dazu ſind ſie gleich zwölf 


Mann ſtark, vier Patres und acht Laien- 
brüder, gekommen. Der rheiniſche Miffionar - 
Helmich in Siar ſchreibt: „Die katholiſche 
Miſſion drängt ſich wie ein Keil zwiſchen 
unſere ganze Arbeit, da fie ſich auf den 
Inſeln Bilibili und Jabob niederlaſſen 
will. So gewiß wir auch davon überzeugt 


find, daß feine Macht der Grde dem wah— 


bejchleichen will, Die Leute follten fich 


Bewegung, — d. h. die Wuflehnung der une 
botmäßigen Hova nicht allein gegen ihre 
neuen Herrſcher, die Franzoſen, fondern 
gegen Ausländer, auch die Miſſionare, — der 
evangelifchen Miffionsarbeit gefehlagen hat. 
Mehrere Miffionare find ermordet, andere 
nur durch ein Wunder errettet. Ganze 
Stationen find zerſtört, gegen 500 ihrer 
Kirchen und RKapellen in Flammen auf- 
gegangen. Und mun zu allen diefen Schaden 
wird mit einer Hartnäckigkeit, die feinen 
Bweifel an der itberlegten Wbfichtlichfeit 
übrig läßt, in Franfreich die Lüge und 
Verleumdung verbreitet, die ganze Fahavalo- 
Bewegung fei von der proteftantifchen 
Miffion angeftiftet. Es ift ja allgemein 


bekannt, daß die engliſchen Miffionare den 
ren Cvangelium Einhalt thun fann, fo | 
fann man eS doch faum unterdriicfen, daß 
ein leiſes Bangen fiir unjere Arbeit uns | 


ſchämen und eine heilige Scheu dDavor em: | 
pfinden, fich gerade da hingujeben, wo unjere | 


Mijfion Blut und Thranen vergoffen und 
manches andre jehwere Opfer 
haben.” — Moreh verhangnisvoller ift der 


gebracht 


Franzoſen eit Dorn im Auge find. Um fo 
begieriger wird dieſe verleumderifche An— 
klage aufgegriffen und geglaubt. Obgleich 
die franzöſiſchen Machthaber den evangeli— 
ſchen Miſſionaren das Zeugnis geben, daß 
ſie ſich der neuen Herrſchaft durchaus loyal 
gefügt haben, iſt ihre Stellung, zumal nach 
der Abberufung des evangeliſchen General— 


reſidenten Laroche, eine äußerſt bedrohte. 


Vermiſchktes. 


Stimmung oder KLingeborenen in 
WfriPa gegen das Lvangelium. In der 
inneren Stellung der Wfrifaner gegen das 
Chriftentum vollzieht ſich im unjerer Zeit 
ein Umfchwung. Die ehedem fo falten und 
gleichgiiltigen Herzen werden warm und 
empfanglich. In Gegenden, wo frither ein 
Miffionar nur mit Lebensgefahr wagen 


durfte, in unbefanntes Gebiet vorzudringen, 
euch bleiben, 


wird er jet mit offenen Armen auf— 
genommen. Gin Beifpiel davon erzählen 
Die ſchottiſchen Miffionare am Croßfluß in 
Weftafrifa. Jahrzehntelang waren fie in 


Der Ritftengegend feftgehalten worden, es 


war ihnen bet ſchweren Strafen verboten, 
nach dem Oberlauf des Croßfluſſes vorzu— 
dringen. Jetzt ift dies Verbot aufgehoben, 
und der Empfang, der ihnen in eintgen 


“noch mie von einem Miffionar, noch von — 


feinem Weißen betretenen Dorfſchaften zu 
teil wurde, war über alle Erwartung 
freundlich. Okbſörö iſt ein großes Dorf 


eine Schule? 
ſenden? Ja. 


am Oberlauf des Croßfluſſes; die Häupt— 
linge desſelben waren höchſt ungnädig, daß 
bisher die Weißen mit ihren „Rauchbooten“ 
an ihrer Stadt vorübergefahren waren, 
ohne ſie eines Beſuches zu würdigen. Als 
nun die Miſſionare kamen, baten ſie ſie 
bei ihnen zu bleiben und ihnen Gottes Wege 
zu lehren. Die Miſſionare hatten viele 
Bedingungen zu machen. Wenn wir bei 
werdet ihr uns ein Wohnhaus 
Und eine Kirche? Ja. Und 
Ja. Werdet ihr uns Speiſe 
Werdet ihr eure Kinder zur 
Schule ſchicken? Ja. Nun fragten die 
Eingeborenen, ob ſie gleich dableiben wür— 
den, wenn ſie ſich ſofort daran machten, 
ein Haus zu bauen? Das konnten die 
Miſſionare nicht, denn ihr Weg führte ſie 
noch weiter ſtromaufwärts; aber ſie ver— 
ſprachen auf dem Rückweg noch einmal bei 
ihnen vorzuſprechen. Da fragten ſie weiter, 
ob ſie wenigſtens zur nächſten Regenzeit 


bauen? Ja. 
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ein Haus fertig ftellen diivften? Die Miſ— 
fionare mußten bitten, nicht mit dem Haus- 
bau zu beginnen, ebe fie noch einmal ge- 
fommen waren. Da brachter die Neger 
Ziegen, Yams, Hühner, Cier, Nüſſe, Matten 
u. 7. w. gum Gefehenf als Beichen der 
Freundſchaft, begleiteten die Miſſionare im 
Scharen nach dem Flupufer zurück und 
riefen ihnen ein Hergliches Lebewohl 3u. 


Solche Erlebniffe zeigen, daß wirflich die | 


Miffionszeit für Wfrifa gefommen ijt. 
Un. Presb. Miss. Rec. 
Amerikaniſche Wiffionsgqaben. 
einer Allianz-Verſammlung in Nordamerika 
wurden zum Sehlup zwei feurige Miſſions— 
anfprachen gehalten und dann Körbe herum- 
geretcht, um die Gaben einzuſammeln. ls 
fie zurückkamen, waren fie angefiillt mit 
Banknoten, Geldſtücken, Tafchenuhren, Ju— 
welen verſchiedenen Wertes und einigen 
Eigentumsübertragungen. So gaben Knaben 
ihre Zweiräder, ein Mann verſprach ſein 
Klavier u. ſ. w. Es waren ungefähr 
10000 Perſonen anweſend. Der Wert 


uf | 


Meufte Radrtdten. 


der Gaben betrug mehr als 400 000 Mark; 
nur ein Drittel diefer reichen Gabe beftand 
aus barem Geld. 
(The ch. at h. and abr. 1896.) 

Ci-hung-tſchangs Urteil uͤber die 
chriſtlichen Miſſionen iſt gewiß von ganz 
beſonderem Intereſſe. Er hatte bei einem 
Empfang der Vertreter der amerikaniſchen 


evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften Gelegen- 


heit, ſich darüber zu äußern. Er ſagte 
ungefähr folgendes: „Er habe die größte 
Achtung vor ihrem ſchwierigen und von 
ihm hochgeſchätzten Werke; beſonderes Lob 
verdienten die zahlreichen Erziehungsinſtitute 
der Miſſion; viel Nutzen erwachſe auch 
ſeinen Landsleuten aus den Miſſions— 
hoſpitälern und Polikliniken, da ſie, wie 
er ſich ausdrückte, „nicht allein die Seelen, 
ſondern auch die Leiber der Leute erretteten.“ 
Die Miſſionsarbeiten hätten nichts mit 
Politik zu thun, und nicht am wenigſten 
müſſe er es hervorheben, daß ſie ſo loyal 
überall den Ortsbehörden ihrer Diſtrikte 
Gehorſam geleiſtet hätten.“ 


Neuſte Hachrichten. 


Die verhängnisvollen Wirkungen der 
Heuſchreckenplage, der Dürre und der 
Rinderpeſt machen ſich in Südafrika immer 
ſchlimmer fühlbar. Beſonders der Norden 
von Transvaal, der Diſtrikt Zoutpansberg, 
iſt ſchwer heimgeſucht, und die Berliner 
Miſſionare, die dort arbeiten, ſehen mit 
großem Schmerze, wie das Volk um ſie 
her dem Hunger erliegt. „Täglich,“ ſo 
ſchreibt Miſſionar Franz von Leſchoane, 
„kommen Scharen, die Speiſe bei den 
Hungernden ſuchen. Es iſt herzbeweglich, 
zu ſehen, was den Armen alles zur Nah— 
rung dienen muß. Da ſaßen ein paar 
Alte, die von einem Ochſenfell Riemen 
ſchnitten und dieſe, am Feuer geröſtet, 
aßen. Da kam ein Heide vom Kgopaſchen 
Volke mit der flehentlichen Bitte um etwas 
Korn. Sein und ſeiner Familie Nahrung 
beſtand bisher in Heuſchrecken. Ich nahm 
zwei ſeiner hungernden Kinder in mein 
Haus. Von fernher kam Joſeph, einer 
unſerer Chriſten von dem zerſtreuten Ma— 
kgobaſchen Volke, mit der dringenden Bitte 
um Hilfe: „Wir leben nur von Wurzeln, 
und nun ſind meine Kinder dem Tode nahe, 
hilf mir.“ „Geld habe ich nicht und Korn 
nur ein wenig,“ mußte ich ihm antworten. 


ſchlafen. 


Von Kgokong kam Joel: „Meine Frau 
hat nichts zu eſſen und kann dem Säugling 
nichts geben, er verhungert, hilf mir,“ ſo 
lautete ſeine Bitte. Ich gab ihm ein 
wenig. — Jenen Mann, der vor meiner 
Thür kraftlos zuſammenbrach, kenne ich ſeit 
langer Zeit. Er iſt von Kgopas Volk und 
oft zu mir gekommen. Er reichte mir zwei 
Schillinge mit der Bitte, ihm etwas zu 
eſſen zu geben. Ich gab ihm ohne Geld. — 
Wir kamen aus der Früh-Kirche, da kam 
Andreas zu mir und ſagte: „Ich kann nicht 
mehr bleiben, ich werde ſchwach.“ Es waren 
zwei Tage, daß er nichts aß. Die Koſt, die 
wir ihm gaben, verſchlang er. Viele unſerer 
Chriſten ſtehen hungrig auf und gehen hungrig 
Man hört nur die eine Klage: 
„Es brennt ſo ſehr in den Eingeweiden.“ 
Mir wächſt auf Leſchoane nichts, ich kaufte 
mein Korn ziemlich teuer, und nun geht es 
zur Neige. Aber folange ich noch einen 
Bijfen habe, will ich feinen hungrig hin— 
wegweiſen. Und eS ift nun erft Saatgeit, 
was foll in der Folge gefchehen, zumal 
auch die Heuſchrecken alles vernichten. Ach, 
gedenfen Sie doch auch unſer!“ 

Die Verliner Miffion hat deshalb einen 
ergreifenden Bittruf ausgehen Laffer, um 
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Gaben fiir die Notletdenden zu jammeln. 
Hoffentlich werden ihr Gaben in größerem 
Umjang zur Verfligung geftellt. 

Aus Madagasfar fommen zwei Mach 
vichten, welche die Miffionsfreunde tief be- 
wegen werden. Der abgehende General- 
refident Laroche hat als letzten amtlichen 
Akt ſeiner Verwaltung am 1. Oftober 1496 
allen Sklaven in Madagastar die Freiheit 
geſchenkt. Dadurch find mit einem Sehlage 
mehr als eine Million Menfehen befreit. 
Obgleich uns dieſe überſtürzende Eile nicht 
gefallt, mit welcher Frankreich diefe in das 
foziale Leben der Inſel auf das tiefſte 
einfehneidende Maßregel durchführt, ehe 
nur ſeine Macht auf der Inſel geſichert 
iſt, freuen wir uns doch dieſes Geſetzes von 
ganzem Herzen. Um ſo peinlicher über— 
raſcht uns das andere Geſetz, durch welches 
General Gallieni ſeine Regierung eingeleitet 
hat. Alle Schulen in Madagaskar, ſelbſt 
die beſcheidenſten Volksſchulen, ſollen das 
Franzöſiſche zum Lehrgegenſtand machen 
und wenigſtens die Hälfte der Schulzeit 
darauf verwenden. Ja, es ſoll überhaupt 
allen Lehrern die Befugnis zu unterrichten 
entzogen werden, die nicht Franzöſiſch kön— 
nen; alle Schulen Madagaskars, die dieſem 
Geſetze nicht entſprechen, ſollen einfach 
geſchloſſen werden. Wo in aller Welt 
ſoll die Londoner Miſſion für ihre 74000 
Schüler oder die norwegiſche Miſſion für 
ihre 34435 Schüler in 487 Schulen mit 
einem Male die Lehrer herbekommen, die des 
Franzöſiſchen ſo weit mächtig ſind, daß ſie 
andere darin unterrichten können? Wird 
dieſes Geſetz durchgeführt, ſo iſt das ganze 
proteſtantiſche Miſſionsſchulweſen auf der 
Inſel lahm gelegt! Gott wird's verſehen. 
Wie vorſichtig ſelbſt die norwegiſchen 
Miſſionare ſchon geworden ſind, obgleich 
gegen ſie ſich die nationale Eiferſucht längſt 
nicht in dem Maße richtet, wie gegen die 
engliſchen, das geht aus einem Cirkular 
ihres Superintendenten Dr. Borchgrevinck 
hervor. Danach ſollen ſich die Miſſionare 
mit äußerſtem Fleiße aller irgend gegen 
Frankreich deutbaren Anſpielungen ent— 


halter und ſollen jede Predigt und jede 


Anſprache ſorgfältig niederſchreiben, um im 

Falle einer Anklage fofort das Manuſkript 
- porlegen zu können. Wenn die Norweger 
ſich ſo vorſehen müſſen, was ſollen dann 
erſt die engliſchen Miſſionare thun? 


Die Briidergemeinde hat ſich entfchlojfen, | 


Die Mtiffionsftation Urambo, welche die 
Londoner Miffionsgefellfchaft zu verlaſſen 
wiinfeht, als ein neues Wrbeitsgebiet zu 
itbernehmen. Dieſer Entſchluß ift der 
miffionseifrigen Gemeinde um fo höher an- 
gurechnen, als ihre aeiftigen und finangtellen 
Kräfte ohnehin durch das nach allen Seiten 
hin wachfende Miffionswerf auf den andern 
Gebieten im höchſten Mage im Anfpruch 
genommen find. Wher e3 ware in der That 
ein ſchwerer Berlujt geweſen, wenn die 
Station Urambo, auf der die Londoner 
Geſellſchaft feit faft 20 Jahren arbeitet, 
jebt aufgegeben und damit ganz deutſch 
Centralafrifa dev römiſchen Miſſion itber- 
laſſen ware. 

Solche Botſchaften lieft man gern wie 
Die, welche die Rheinifden Miffions-Berichte 
bringen: „Wir finnen nicht ander$, wir 
miiffen fchon wieder itber China berichten. 
Da bringt uns faft jede Poft fo überaus 
erfreuliche Runde, daß wir fie unfern 
Freunden unmiglich vorenthalten finnen. 
Wir finnen ihnen fehon wieder mitteilen: 
abermal$ eine neue offene Thür und zwar 
in der Gegend von Fumun, 32 Familien- 
häupter haben fich in dortiger Gegend zum 
Ubertritt angemeldet. Gn einem andern 
Dörfchen bet Kangpui find faft ulle Cin- 
wohner, 30 Familien, Taufbewerber. Die 
größte Bahl derfelben wohnt aber in einem 
Dorje deSjelben Dijtrifts, Wang fong ba, 
wo ſich an 100 Männer in die Lifte der 
Tauffandidaten haben eintragen Laffer. 

Nach 50jähriger treuer und anjeheinend 
oft vergeblicher Arbeit feheint die Rhein. 
Miſſion nun endlich auch dort eine große 
Freudenernte jammeln 3u dürfen. 

Jen. Nt-B. VT, LOT... 

Der RKaijer von China hat allen Arz— 
ten, Darunter auch den Miſſionsärzten, 
welche in dem letzten Kriege in den Hoſpi— 
tilern des Roten Kreuzes Gamariterdienfte 
gethan haben, den Orden vom doppelten 
Drachen verliehen. 

Aus WAbeffinien find die ſchwediſchen 
Miffionare Leider unlängſt auf Befehl des 
Negus Menelik vertrieben worden. Die 
„Evangeliſchen Miffionen” hatten im erjten 
Sabrgang (1895, 193 ff.) eine Schilderung 
ihrer Arbeit gegeben. 

Für die chriftlichen Baſſuto giebt die 


| Berliner Miffion feit Jahresfriſt im Bot- 


fehabelo eine Zettung, den Mogoera oa 
Baffuto oder den Baſſuto Freund, Heraus. 


72 Bücherbeſprechungen. 


Das Blatt, welches außer erbaulichen Be— 
trachtungen populäre Beſprechungen über 
die Vorkommniſſe des Tages und über die 
fiir die Schwarzen wichtigen Geſetze und 
dergleichen bringt, wird viel geleſen und auch 
von den Baſſutos gern zum Meinungs— 
austauſch benutzt. Miſſ.Fr. 97, 1 ff. 
Wie ſich viele Kolonialpolitiker ihre 
Pflichten gegen die Afrikaner zurechtlegen, 
beleuchtet wieder einmal recht abſchreckend 
eine Auslaſſung eines Afrikaners, die wir 
aus der Zeitſchrift „Afrika“ (1897 S. 4. 5) 
mitteilen. Derſelbe ſagt von den mit den 
Häuptlingen geſchloſſenen Souveränitäts— 
verträgen: „Es iſt klar, daß kaum ein 
einziger unter ihnen eine Ahnung von 
der Bedeutung eines ſolchen Vertrages 
hat. Von gewiſſen Seiten wurden alle 
möglichen Einwände gegen die Rechtmäßig— 
keit derartiger Verträge erhoben. Man 


ſprach von allgemeinen Menſchenrechten, 
die auch auf die Wilden Anwendung finden 
ſollten. Die guten Leute, die das ſagten, 
und noch heute giebt es ſolche, überſahen 
ganz, daß hier gewaltigere Verhältniſſe in 
Frage kommen wie ſolche im Grunde ge— 
nommen nichtige Rechtsfragen. . . . GEs iſt 
das Recht des Stärkeren, das ſich in der 
ganzen Natur überall überwältigend ſelbſt 
verkündigt, ein Recht, auf dem ſich das 
ganze Leben aufbaut. Würden die Rot— 
häute Amerikas ein Recht gehabt haben, 
das Eindringen der Weißen zu hindern, 
und iſt es von dieſen ein Unrecht geweſen, 
Amerika zu erobern? Die Rothäute waren 
nicht mehr wert, als daß ſie vertilgt 
wurden, und wenn der Neger die Civili— 
ſation nicht vertragen kann und untergeht, 
iſt er auch nicht mehr wert; nimmt er ſie 
an, um ſo beſſer für ihn.“ 


Bürcherbeſprechungen. 


Die Aſchendorff'ſche Buchhandlung in Münſter 
hat ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt, fachmänniſche 
Darſtellungen aus dem Gebiete der nichtchriſtlichen 
Religionsgeſchichte zu veröffentlichen, darunter: 

Für das Studium des Buddhismus: 
Hardy, Profeſſor Ed, Der Buddhismus nach 

älteren Pali-Werken. 2,75 Me. 

Nach einer orientierenden Einleitung über das 
religiöſe Leben Indiens vor Buddhas Auftreten 
giebt Hardy im zweiten Kapitel ein Lebensbild 
Buddhas nach den älteſten Quellen; im dritten 
und vierten Kapitel folgt eine überſichtliche und 
leichtverſtändliche Darſtellung der Lehren Buddhas. 
Das letzte Kapitel enthält eine ſehr interefjante 
— des Buddhismus und des Chriſten— 
ums. 

Für das Studium des Islam: 

Grimme, Prof. Dr., Mohammed. Bd. 1: Das 
Leben. 2,75 M. Bd. 2: Die Lehre. 3,50 Wie. 

Betanntlich ijt die Schmierigfeir, ein Veben 
Mohammeds ju jeichnen, auberordentlic) grob. 
Die Berichte der arabiſchen Schriftſteller find von 
Legenden durchwoben, im Koran aber labt fid 
die zeitliche Wufeinanderfolge dev eingelnen Bejtand: 
teile nur felten mit Sicerbeit feftftellen. Grimme 
bemitht fic) ein Lebensbild von Mohammed ju 
zeichnen, welded uns die pſychologiſche Entwicklung 
feiner Perſönlichkeit lebenswähr vor Wugen fithrt. 
Sm einjelnen verfucht er nachzuweiſen, wie der 
Salam in den focialen Berbaltniffen Mekkas 
feinen Urfprung nabm; wie ihm dann in der 
zweiten Periode die Beriihrungen mit dem Juden— 
tum und Chriſtentum ein neues Geprage gaben; 
und wie endlich in der dritten Beriode die Idee 
des Glaubenfrieges die beherrſchende wurde, 
Im zweiten Band giebt der Verfaſſer eine Über— 
ſicht über die weſentlichſten Stücke aus der Glaubens— 
und Sittenlehre des Koran. 


Von den Volksreligionen nehmen zweifellos 
die hervorragendſte Stellung die altindiſche Veda— 
Religion und die durch Konfucius gereinigte und 
konſerbierte chineſiſche Volksreligion ein. Die 
erſtere ſtellt Prof. Hardy dar unter dem Titel: 
Die vediſchbrahmaniſche Periode der Religion 

des alten Gudiens. 4 Mi. 

G3 ijt die altejte, ſchon feit mehr als 2000 Jahren 
der Vergangenheit angehirende Periode der Hindu- 
religion, in Die wir bier eingefiihrt merden. Der 
Grundjug des indijchen Denkens ijt der Pantheis- 
mus. So verfdrpern fich auch in jeinen religiöſen 
PBhantajieen die Naturfrajte; es jind aber nicht 
fejte Gejtalten mit ein für alle mal fejtitehendem 
Geprage, fondern proteugartig wedfelnde Gebilde 
eines immer von neuem ſchaffenden Nachoentens. 
Verſchiedene Götterkreiſe und Auffaſſungsweiſen 
löſen einander ab. Die Vielgeſtaltigkeit der re— 
ligidfen Anſchauungen endet in der brahmani— 
ſchen Philoſophie der Upaniſchats, welche das 
Brahma, die Weltſeele oder das Weltall als den 
Urquell alles Seins gefunden zu haben meint. — 
Den direfteften Gegenjag zu dem quellenden Leben 
und unerſchöpflichen Reichtum der indiſchen Götter— 
welt bildet die nüchterne, proſaiſche Alltäglichkeit 
des Konfucius. 

Dvorak, Konfucius und ſeine Lehre. 4 Me. 

RKonfucius war weder auf religidfem noch 
auf fittlichent Gebiete ein ſchöpferiſcher Geift; er 
war ein Lobredner der guten alten Zeit. Ihre 
Sitten und Gebräuche fiir ewige Beiten aufzu— 
bewabhren ift fein Denfen, Lehren und Trachten. 
Darin belteht fein grobes Berdienft fir China, 
Darin aber auch feine Schuld. Cr hat China in 
Die Bande des troftlofen Formalismus gefdlagen, 
er bat die Verehrung des Altertums großgezogen, 
welche China blind macht gegen die Forticdritte 
und die Macht abendlandifder Kultur. 
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Per Zuſtand der chriſtlichen Gemeinden in der 
Kolsmiſſion. 
Von Paltor L. Nottrott in Spickendorf bei Landsberg.) 


Dadurch, daß die Kols das Chriſten- fruchttragende Halme das Auge erfreuen, 
tum zu einer nationalen Angelegenheit ge- viele Saat jedoch erſt noch keimt, ſproßt 
macht haben und familien- und dörfer- und wächſt, ja unter der Hitze auch wieder 
weiſe zu demſelben übergetreten ſind, hat gewelkt und durch Unkraut überwuchert iſt. 
Die chriſtliche Kirche bei ihnen die Gejtalt | Wer irgend weiß, wie ſchwer ein Menſch 
einer Volkskirche angenommen und weiſt ſich von altererbten Gewohnheiten losmacht, 
Daher alle Licht-, aber auch alle Schatten- der wird ſchon das nicht gering anſchlagen, 
feiten einer jolchen auf. Gie befteht durch: daß überhaupt 40 000 Kols mit den Gitten 
aus nicht aus Lauter erwecften, glaubigen und Gebräuchen des vaterlichen, fie immer 
Gliedern, jondern gleicht einem WAcferfelde, noch umgebenden Heidentums  gebrochen 
i Dem wohl zahlreiche bliihende und haben. Gehen wir in ein Chriftendorf, 
_ jo finden wiv dort weder die Sarna, den 

) itber den religidd-fittliden Suftand der Opferhain, noch den bet der Jugend fo be- 
— ae Ree aa Bea ae ae liebten Tangplag. Der ganze wilde Heiden- 
ae Sine matt Umfidht und unparteiijder farm, den man frither ſchon von ferne 
Verteilung von Licht und Schatten geſchriebene hören fonnte, iſt verſtummt. 

Sdhilderungen von durdaus fachfundiger Hand — Schon bei der Aufnahme in die Chrijten- 
wm — — — ae heit war e8 eine der Bedingungen, dah 

UA I OA OR man dem Genuß des Gilt, des beraufchenden 
ISG SCPE hes kee Aa a Reisbranntweins , villig entjagen mufte. 
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Es ift das allerdings eine Forderung ge- 
feblicher Art, deren Aufrechterhaltung um 
fo mehr Not macht, als die jeſuitiſche Ge- 
genmiffion in diefem Puntte fehr nachfichtig 
ift, die fich aber dadurch rechtfertigt, dap 
Anfanger im Chriftentum Leichter die Kraft 
finden, Ddiefem ihrem fehlimmften Feinde 


ottrott : 


ganz zu entfagen als eine heilſame Mäßig— 
feit zu üben. Die Folgen dieſer Beſtim— 
mung ſind denn auch durchaus günſtige 
und werden von der Mehrzahl der Ge— 
meindeglieder mit Freuden anerfannt. 
Ähnlich verhalt eS fich mit dem Zopfe, 
Den die Männer beim Ubertritt abſchneiden, 


Cine Landſchaft in Tſchota Ytagpur. 


und mit den Schmuckfachen, welche beide | 
Gefehlechter ablegen mitffen. Much davitber 
Hat die Kols-Miſſion von RKatholifen und 
Cvangelifehen Vorwiirfe Hiren miiffen. In 
der That Hhindert weder ein Bopf noch 
ein Naſen-, Zehen- oder Arm-Ring am 
Seligwerden. GS fommt aber in Vetracht, 
daß die manchmal mehrere Pfund ſchweren 


meffingenen Ringe nicht bloß bet der Wrbeit 
ſehr belajtigen, fonder auch die Bedeutung 
von Amuletten haben, der mit Kubdung 
pomadifierte Zopf aber der Sik vieler 
Unveinlichfeit gu fein pflegt. Jedenfalls 
unterfcheiden fich die Chriften mit wohl— 


gekämmten und gefcheitelten Gaaren und 
| ohne den maffenbaften Schmuck höchſt vor- 


Der Fuftand der chriſtlichen Gemeinden in der Kolsmiſſton. 


teilhaft von den Seiden, und das hat auch 
einen Wert. 


Die Hauptfache ift, dak die chriftlichen | 


Kols unter den erziehenden Einfluß des 
göttlichen Wortes gefommen find. Und an 
Diefem Worte Gottes hangen fie mit großer 
Liebe. Sonntags und an vielen Orten, 
wo Kirchen oder Kapellen find, auch wochen- 
tags fieht man grofe Scharen ins Gottes- 
haus wandern. Wohnen fie von der Kirche 
entfernt, fo fcheuen fie feinen Weg, feine 
Verfaumnis der Arbeit und feine Gefahr 
Der Wildnis, fich die geiftliche Starfung 
ju holen, deren fie bediirfen. Hier und 
da thun fich auch Chrijften zuſammen, wm 
auf der Veranda eines Haufes oder unter 
einem fchattigen Baume die Bibel gu Lefen 
oder fich vorlefen zu Lajfen und das Ge— 
lefene Dann zu bejprechen. Dabei ift die 
äußere Heilighaltung des Sonntags eine 
fehr gute, ja derjenigen bet uns gegeniiber 
eine ,goldene”. Wn Unterlajfung der 


Rindertauje ijt nicht zu denfen, und auch | 


Verſäumnis der Trauung fommt 
Damit find die Gemeinde- 


eine 
faum vor. 


glieder wenigſtens in den Boden chrift- | 


licher Ordnung eingepflanzt, in dem fie 
wurzeln und wachjen fonnen. 


Die Frömmigkeit der Kols charakteri- — 


15 


Da er viele Kranke gefund gebetet, wird 
feine Fürbitte vielfach gefucht. Gr erklärt 
ſich die Thatſache, daß unter den Kols 
jetzt nicht mehr ſo ſchnelle Gebetserhö— 
rungen geſchehen wie früher, ſehr ein— 
ſichtsvoll damit, daß der Herr damals 
im Lande noch unbekannt geweſen ſei 
und ſeine Macht habe offenbaren wollen, 
was jetzt, da ſein Reich ſich ausgebreitet 
habe, nicht mehr fo nötig fet. Ganz ent— 
fprechend hat er beobachtet, dak, wenn ein 
Heide krank fei und Chrift werden wolle, 


— 


ſiert ſich als ein findlich-zuverfichtliches Ber- |e ss 


trauen auf den Heiland. Daß der prabhu 


Jisu massih (der Herr Yefus - Chrift) | 


machtiger ift als alle Bongas, ijt ihre 
fefte Uberzeugung. Bu ihm wenden ſie 


fich daber bei all ihren Nöten tm Gebet | 


und rufen auch ihre Chrijtenbritder, dap 
fie mit und fiir fie beten. Dabei fnten 


jie nieder und reden nicht in hohen Worten, 
fondern flagen dem Herrn ganz einfaltig- — 


lich ihre Trübſal, evinnern ihn an jeine 
Verheifungen und bitten um ſeine Hilfe. 
Das mit Betonung gefprochene Amen zeigt, 
mit welcher Gewifheit fie die Erhörung 
erwarten. Es fommt vor, dab Chriften 
ganze Nächte hindurch fiir einen franfen 
Genoſſen beten. Selbſt Mtijfionare haben 
fich, wenn fie franfe Angehirige zum Arzt 
bringen wollten, durch diefe ihre Gebets- 
auverficht, dte fich itbrigenS auch auf die 
Rinder erſtreckt, beſchämen laſſen müſſen. 
Und ihre Gebete finden Erhörung. Dafür 
giebt es zahlreiche und unverdächtige Zeug— 
niſſe. Solch ein Beter iſt z. B. der Alteſte 


Boas in Kherkai im Bezirk dev Station | 


Gofnerpur, ein fritherer Götzenprieſter. 


| genoffen fich dem Herrn zumwenden. 


Ultefter Paulus von Kurmul. 


die Gebete itber ihn ftets Erhörung fanden, 
bet Chriften aber nicht immer. 

Gine andere Lichtfeite am Leben der 
Rols-Chrijten ift ihr Cifer in der Ver— 
fiindigung des Evangeliums. Das ijt eine 
Der Urfachen, dak fich das Evangelium fo 
raſch ausgebreitet hat. Iſt ein Rol einmal 
von Chriftus ergriffen, fo rubt er nicht, 
bis auch feine Familienglieder und Dorf— 
CGin- 
zelne haben ſchon ohne Amt und Beruf 
weite Wanderungen als Evangeliſten ge- 


‘macht. So gefehieht es, dab Taufbewerber 


T* 
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aus Gegenden fommen, welche dev Fub 
eines Miſſionars nie betreten hat. 

Wir geben hier das Bild eines 
Mannes, der fich nach diefer Seite hin 
bejonders ausgezeichnet hat. Er hieß 
Rupua und befam ſpäter den Taufnamen 
Paulus. Einſt hatte er in der Fremde 
von einem Miſſionar gehirt, dab Jeſus 
auch vom ode ervetten finne. Das 
faft vergeffene Wort fiel ihm auf der 
Heimveife in fein Baterland wieder ein, 
al8 er nebft ſeinem Weibe von Räubern 
itberfallen wurde. In feiner Ytot rief ev 
den unbefannten Jeſus um Hilfe an, und 
als die Rauber darauf hin ihre Tigerirte 
finfen LieBen, da ftand eS dem Rupua 
felſenfeſt, daß Jeſus ein Helfer vom Tode 
fei. In feinem Heimatsdorfe Rurmul im 
Bezirk der Station Govindpur angelangt, 
hatte er nun nichts Giligeres gu thun, als 
Chriften aufzujuchen, um durch Ddiefelben 
Näheres über Jeſus zu erfahren. So 
kam er nach Ranſchi zu den Miſſionaren. 
Der Unterricht, welchen er dort empfing, 
ging wohl nicht tief, aber der Glaube 
an Jeſus wurde doch feſter in ſeinem 
Herzen. Alle vierzehn Tage wanderte er 
den ſechzehn Stunden weiten Weg nach 
Ranſchi zum Gottesdienſte, und was er 
da hörte, das verkündigte er ſeinen 
Dorfgenoſſen. Anfangs hatte er freilich 
einen ſchweren Stand und von ſeinen Ver— 
wandten und ſelbſt ſeiner Frau viel zu 
leiden. Seiner Ausdauer gelang es jedoch, 
mit der Zeit einige ſeiner Angehörigen 
und Bekannten auf den Chriſtenweg zu 
führen, ſo daß ſie ſich in Kurmul ſogar 
eine Kapelle bauten und in derſelben ſonn— 
täglich beteten. Das erweckte bei ſeinem 
Grundherrn die Beſorgnis, Rußua werde 
noch die ganze Gegend chriſtlich machen, 
und veranlaßte ihn, denſelben erſt mit 
Verſprechungen zu locken und, da dieſe 
nichts fruchteten, mit allerlei Verfolgungen 
gegen ihn vorzugehen. Nun begann für 
den armen Mann eine ganze Kette von 
Leiden. Cr wurde feines Befiktums be- 
raubt, mupte ſich im Walde verjtecten, 
wurde wie ein Wild gehewt, gefangen, ge- 
mipbandelt und endlich als tot in den 
Fluß geworfen. Auch nachdem er auf 
wmunderbare Weiſe aus den Fluten gevettet 
war, hörten die Sehlige und Gefangnis- 
fivafen nicht auf, wurden vielmehr auch 
auf jeine Angehörigen, die jetzt famtlich 


zu ihm hielten, und auf die itbrigen Chri— 
ften in Rurmul ausgedehnt. Aber das 
alles machte den Mann nicht müde und 
matt. Endlich, nachdem er nach fünf— 
wöchentlichem Unterricht mit Weib und 
Rind in Ranſchi getauft war, legten fich 
die Mtiffionare für in bei der englifchen 
Obrigkett ins Mittel, und nun befam der 
arme, geplagte Mann Rube. Hatte er 
aber ſchon vorher feinen Landsleuten das 
Wort von Chrifto zu bringen gefucht, fo 
wurde er jebt Darin erft recht eifrig. Er ging 
von Dorf zu Dorf, fuchte 1O—15 Stunden 
im Umkreiſe die durch die Verfolgung ver- 
{prengten Chriften auf, predigte ſelbſt witten- 
den Mtenfchen ohne jede Todesfurcht das 
Evangelium und erreichte e8, dab bald an 
Stelle der kleinen zerſtörten Rapelle in 
Rurmul eine neue 500 Menſchen faffende 
gebaut werden mußte. Verdienterweiſe 
wurde er zum WAlteften der Gemeinde er- 
hoben, die bis auf 800 Geelen wuchs. 
Nach dem Urteile eines Miſſionars hat 
Paulus mehrere taufend Heiden zum Chri- 
ftentum gefithrt. Im Jahre 1887 ijt er 
geftorben, nachdem freilich, wie itberhaupt 
bet den Kols, fein fehr mit Den nationalen 
Hoffrungen zujammenfallender Belehrungs- 
eifer etwas ermattet war. Doch fet ihm 
unvergeffen, was er beſonders in feinen 
jlingeren Jahren fo eifriq und uneigen- 
niigig fiir das Reich Gottes gethan hat. 

Schon aus dieſem Beijpiele iſt gu er— 
fehen, wie leidensfreudig auch die chrift- 
lichen Rols find. Kaum je hat fich ein 
Rols-Chrift durch Verfolgungen ſeitens der 
Hindu vom Glauben abwendig — machen 
laffen. Sie ertragen jelbft das Außerſte. 
Es ſcheint allerdings dabei auch etwas 
natiirliche Hartnäckigkeit und bejonders der 
nationale Gegenjak gegen die Hindu mit 
im Gpiele 3u fein. 

Den natitrlichen Leiden gegeniiber find 
fie nicht fo widerftandsfraftig. Doch zeigen 
fie auch hier viele Geduld, Grgebung und 
Ausdauer, was ihnen deSwegen hoch anzu— 
rechnen ift, weil fie als Heiden die Wbel 
nicht auf thren guten Gott, fondern auf 
Die böſen Geifter zurückzuführen gewohnt 
waren. Danach ijt die Außerung eines 
Kranfen gu wiirdigen: es fet zwar ſehr 
ſchwer gu glauben, dak Leiden eine Gnade 
von Gott fet, aber er glaube e3 doch. Wm 
fraftigiten halt fie die Ausſicht auf dte 
himmliſche Seligkeit aufrecht. Cin Chrift, 
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der trok grofer Gicht-Sehmerzen noch in 


Die RKapelle zu fommen pflegte, fagte auj 
die Ermahnung yur Geduld: „So fehwer 
fann es doch nicht werden, daß es mit 
Den Freuden, die meiner warten, verglichen 
werden könnte.“ 
Heidentum her eignende Hoffnung auf einen 
feligen Zuſtand nach dem Tode ift durch 
das Chrijtentum zu einer äußerſt feften 


oft febr 
Die fie dabei ablegen, fühlt man es 
ab, dab fie mehr, als ein bloßes Nach. 


Die ihnen fehon vom | 


| Sefus.“ 
geworden. Darum ijt befonders ihr Sterben | 
erbaulich. Den Bekenntniffen, 


Lah 


jprechen, daß fie tief im Herzen empfunden 
find. Ste richten dabei eindringliche Gr- 
mahnungen an die Hinterbleibenden, dem 
Herrn treu gu bleiben. So fprach ein 
Sterbender: „Weinet nicht um mich, 
fondern frenet euch, den ich gehe zum 
Herrn; alle Namen könnt ihr vergeffen, 
aber einen vergeffet nicht, den Namen 
Mit Vorliebe beten und fingen 
fie vor dem GSterben Rirchenlieder, wie 
„Jeſus, meine Zuverſicht“, „Laßt mich 
gehn“ und ähnliche. Gerade bei ihrem 
Abſchied aus dieſem Leben tritt es recht 
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zu Tage, welche beſeligende Macht das 
Evangelium für viele iſt, von denen man 
es gar nicht glaubte. 

Mit dem religiöſen vollzieht ſich nun 


— freilich langſamer — auch ein ſittlicher 


Umſchwung im Volke. Die Anſichten über 


Recht und Unrecht klären ſich durch den 


Einfluß des göttlichen Wortes, das Ge- 
wiffen wird geſchärft, der Wille geſtärkt. 
Das zeigt ſich deutlich im ehelichen Leben. 
Die Vielweiberei wird als Sünde erkannt. 
War es früher ſehr gebräuchlich, daß wegen 
der geringſten Kleinigkeiten Männer ihre 


ſchieden im Abnehmen. 


| 


Frauen und noch sfter Frauen ihre Wanner 
verliefen, fo ift 3. B. im Jahre 1893 jenes 
nur in 20, diefeS nur in 29 Fallen vor- 
gefommen, während die Bahl der Familien 
doch 7237 war. Die Stellung der Frau 
läßt zwar noch viel gu wünſchen itbrig, 
ift aber doch eine ungleich witrdigere als 
bet den Heiden. Unzuchtsſünden find ent- 
Grobe Verbrechen, 
welche mit Gefangnis hatten beftraft werden 
müſſen, famen im dem genannten Jahre 
gar nicht vor. Mur wegen Landſtreitig— 
feiten batten neun Perſonen Strafe zu 
8 
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verbiifen gehabt. Gewiß bet 40 000 Ge- 
meindegliedern cin äußerſt günſtiges Ver— 
hältnis. In den Gemeinden herrſcht viel 
Friedfertigkeit und Verſöhnlichkeit. Ohne 
ſich mit ſeinem Bruder verſöhnt zu haben, 
kommt wohl keiner zum heiligen Abend— 
mahl. Als ein Mann, 
gegen ſeinen grundherrlichen Bedrücker gar 
nicht laſſen wollte, von ſeinem Miſſionar 
gefragt wurde, was er aber thun würde, 
wenn der Heiland ihn im Himmel an der 
einen und ſeinen Feind an der anderen 
Hand faßte, da gab er die Antwort: ja 
Dann würde auch ich ihm vergeben. 


Nathanael Tuju. 


Und wie gewaltiq reqt fich oft die 
Stimme des Gewiffens! Cin Chrift Hielt 
‘fich fiir unwürdig das heilige Abendmahl 
zu empfangen, weil ev fein Herz dem Herrn 
Durch einen Prozeß entfremdet Habe. Leute, 
welche Illi (Branntwein) getrunfen oder 
am Gonntage gearbeitet haben, bitten um 
öffentliche Wbfolution im Gottesdienſte. 
Mit derſelben Bitte fam einmal ein ſehr 
rechtſchaffner Mann, weil ihm untermegs 
ploblich alle feine Siinden vor den Augen 
qeftanden Hatten und eine innere Stimme 
ihm 3ugerufen habe: „Das find deine 
Sünden, thue Bue, ſonſt fommit du in 
die Hille.” Cin anderer hatte im Traume 


feine betden Kleidungsſtücke beſchmutzt ge-— 


ſehen und das auf Taufe und heiliges 
Abendmahl gedeutet, die er durch eine 


der den Groll | 
ein ſehr lebendiges Gemeinde-Bewußtſein. 


wählt werden, 


dem Altar 


kurzer 


Nottrott: 


Sünde wider das ſechſte Gebot entweiht 
habe. Und ſolche Bekenntniſſe finden 
öffentlich vor verſammelter Gemeinde ſtatt, 
die dann, während der Bußfertige vor 

kniet, für denſelben Für— 
bitte thut! 


Überhaupt haben die chriſtlichen Kols 


Das kommt mit daher, daß die Chriſten— 
gemeinden bei ihnen nicht aus willkürlich 
zuſammengewürfelten Leuten beſtehen, ſon— 
dern nichts anderes ſind als die chriſtiani— 
ſierten alten Volksgemeinden. Daher auch 
die Autorität der Alteſten, die im Anſchluß 
an die alte Dorf-Verfaſſung eingeſetzt find. 
Wllerdings haben Älteſte ihre Stellung in 
fritheren Zeiten zuweilen gemigbraucht, und 
auch jetzt find nicht alle Alteſten guverlaffig. 
Wie aber gerade den Mlteften zum guten 
Teil die große Verbreitung des Chriften- 
tums zu verdanfen ift, jo rubt auf ihnen 
auch die Zufunft der Kirche unter den 
Rols als einer Vol€sfirche. Gar manche 
unter ihnen zeichnen fich durch perfinliches 


| Glaubensleben, große Treue im Amte und 
regen Eifer fiir das Reich Gottes höchſt 


vorteilhaft aus. Im allgemeinen halten 
auch die Gemeinden darauf, daß mur die 
tüchtigſten Chriſten zu diefem Amte ge- 
und geben ohne Menſchen— 
furcht ihr Urteil über die Vorgeſchla— 
genen ab, 

Es bedeutet einen großen Erfolg, daß 
in der Kols-Miſſion bereits 22 eingeborne 
Geiftliche angejtellt find. In Volkstüm— 
lichkeit ſtehen ſie allerdings den Älteſten 
nach, doch iſt ihre Wirkſamkeit von außer— 
ordentlichem Einfluſſe. Wieviel näher 
können ſie doch ihren Volksgenoſſen treten 
als europäiſche Miſſionare. Und das muß 
man ſagen: Sie richten ihr Amt mit 
Treue, Geſchick und Eifer aus. 

Wir werden noch auf ihren Bildungs— 
ſtand zu ſprechen kommen, darum hier nur 
das Bild eines von ihnen. Es iſt der 1894 
verſtorbne Nathanael Tuju. Gr war nicht 
fo gebtldet wie feine ſpäteren Amtsgenoſſen, 
Da ev fich — bereits als Katechiſt durch 
großen Eifer ausgezeichnet hatte und durch— 
aus treu erfunden war, ſo wurde er nach 
Vorbereitung als erſter Kols-Geiſt— 
licher ordiniert und mit dem Pfarramt 
in Piring in Singbhum betraut, in wel— 
chem er ſich bis zu ſeinem Ende wohl be— 
währt hat. Mit unermüdlichem Fleiße 
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arbeitete er in ſeiner 400 Seelen großen 
Gemeinde, fo dah ſich dieſelbe beftändig 
mehrte und zuletzt 1896 auf 63 Dörfer 


Hände befehlen.“ Und dann betete er 


und blieb wohl die ganze Nacht bei ihnen. 


zerſtreute Chriſten zählte. Seine Dorfer | 


bejuchte er Haus fiir Haus monatlich drei 
bis viermal. Zu den Kranken, wm die ex 
fich ſehr ſorgte, und denen er auch wobl 
befferes Eſſen aus feinem eignen Haufe 
fandte, pflegte er gu jagen: ,Bruder, was 
Der Herr auch thun möge, das ift gut fiir 
uns, wir wollen beten und alles in ſeine 


Mit Angefochtenen, die aus Fureht vor 
Den Bongas wieder opfern wollten, machte 
er es ähnlich. Dabei hatte er cine finnige 
Art. Einſt fap ev, betvitbt über die Hine 
neigung mehrerer Gemeindeglieder zu den 
Jeſuiten, am Wege, als eins derfelben vor- 
tiberging und ihn nach dex Urfache feiner 
Traurigkeit fragte. „Ich weidete meine 
Schafe auf quter Weide,” war die Wnt- 


Bhadſchans fingende Chriften. 


wort, ,da fam ein Dieb und hat fie mir | 


entfithrt; bier im Dorje Leben fie.” Gein 


Miffionar urteilt iiber ihn: „Was ich ge- 


fehen und gehört habe, giebt mir die Be- 
rechtigung zu fagen, daß er dev apofto- 
liſchen WAnforderung an einen Geijtlichen, 


1. Tim. 3, entſpricht.“ Mathanael geborte 


au den verhaltnismapig wenigen unter den 
Kols, welche durch ein Sündengefühl gum 
Glauben gefithrt worden find. So war 


er denn auch ein perſönlich frommer — 


Menfeh. Gn Lebensgefahren hat er fich 
wiederholt mutiq und gottvertrauend er- 
wiejen, bei häuslicher Not ftill und er- 
geben. In letztere geriet er durch Vieh— 
jtervben und Mtipernten. Gr bezog nam- 
lich fein bares Gebhalt, fondern hatte — 
es war bet ifm der erfte derartige Ver— 
juch — ein Stück Land als Pfarvdotation. 
(Sin befonderes Verdienft um die gefamte 


Miſſion hat er fich dadurch erworben, daß 


er alS Der erſte chriftliche Lieder nach 
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Volksmelodien, fogenannte Bhadſchans, 
dichtete und zu deren Begleitung auch na— 
tionale Muſikinſtrumente, die einſaitige 
Ektara, die Trommel und dergl. ver— 
wandte. Die Lieder bedurften allerdings 
der IUberarbeitung feines Mtiffionars — 
damals Dr. Nottrott —, wenn aber in 
den Gefang dex Kols ein ganz anderer 
Qug hineingefommen, fo ift das dem Na— 
thanael Tuju zu verdanken. Jetzt werden 
Bhadfehans im gangen Miſſionsgebiete ge- 
jungen, und ein Zeichen, wie glücklich dex 
Gedante ihrer Wbfaffung und Cinfithrung 
war, liegt darin, daß man fie auch in 
Slur und Wald fingen hört, wo die für 
Rol wenig obrenfalligen deutſchen Ge: 
fange bis dahin nicht erſchallten. Auch in 
Den Kultus find diefe volfStiimlichen Ge- 
ſänge eingefithrt, und folche Freude hatte 
Nathanael felbft an diejer feiner Schipfung, 
daß ex mit feiner Gemeinde oft ganze 
Nichte, 3. B. die Weihnacht, fingend und 
fptelend zuſammenblieb. 

Soll die chriftliche Kirche unter den 
Kols, wie es doch durchaus nötig tft, von 
ihrer deutſchen Mutterkirche unabhangig 
werden, fo muf fie fich auch in ftnangieller 
Hinfieht felbft erhalten. Dazu müſſen dre 
Gemeindeglieder allerdings noch mehr er- 
zogen werden. Das, was fie jegt ſchon 
geben, ijt indeffen mit Rückſicht auf ihre 
Armut und dte Unficherheit ihres Befikes 
nicht wunbedeutend. Gm Jahre 1893. be- 
trug die Summe der Kolleften, Gebühren 
und Gemeindeftenern, welches Geld gum 
Bau von Kapellen und Sehulen, zur teil- 
wetjen Beſoldung eingeborner Helfer, gum 
Unterhalt von deren Witwen und zur Vez 
ftreitung von gottesdienftlichen Bedürfniſſen 
verwendet wird, 4675 Rup. Cingerechnet 
find dabei 361 Rup. Prabhu prit („Liebes— 
gabe fir den Herrn”), ein auf den Dreſch— 
tennen eingefammelter Beitrag zur Befol- 
dung der eingebornen Geiftlichen, und dann 
200 Rup., welche die Katechijten Fretwillig 
fiir Barwe, aljo fiir die Miſſion unter den 
römiſchen Namenchrijten aufgebracht Hatten. 
Freiwillige Gaben werden auch bet dem 
jabrlichen Grntefefte gefpendet, und dieſe 
Sitte ift Durch die Nols ſelbſt eingeführt. Als 
fie Chrijten wurden, meinten fie, der Herr 
Jeſus folle e8 nicht ſchlechter haben als 
jrither ihre Bongas, denen fie nach voll 
brachter Grnte geopfert Hatten. Go fieht 
man denn die chriftlichen Kols am jähr— 


lichen Grntefefte, die Miſſionare und die 
Schulkinder voran, unter Glocfengelaut 
und Gefang in die Kirchen ziehen und dort 
am AUltarplage ihre Gaben in Natur oder 
in Geld niederlegen. Auch an anderen 
freiwilligen Gaben zum Bau von Kapellen, 
Sehulen u.f.w. feblt eS nicht. 

Wir haben bisher weſentlich lichte Züge 
aus dem Leben der jungen Rols-Chriften- 
heit angefithrt. Die Wahrhaftigkeit er— 
fordert aber zu fagen, daß denfelben auch 
recht viele dunfele gegeniiberjtehen. Man 
wird fich darüber nicht allgufehr entſetzen, 
wenn man bedenft, wie eS bet unſerm 
Volke ausfieht, das doch jeit vielen Jahr— 
hunderten unter dem Ginfluffe des Chrijten- 
tums ſteht. Das Heidentum ijt die Reli- 
gion des natitrlichen Menfchen, die mit 
jedem Kinde neu geboren wird, und daber 
eine Macht, welche fich nicht im Hand- 
umbdrehen befiegen läßt. Selbſt auf ſchon 
ältere Chriften unter den Kols übt es 
noch feine Anziehungskraft aus, viel mehr 
auf die Anfanger im Glauben. Es find 
DeShalb vorzugsweiſe Taufbewerber, die, 
zumal wenn fie ihr weltliches Begehren 
durch das Chriftentum nicht  befriedigt 
fithlen, nach der Ungebundenheit und Luft 


des heidniſchen LebenS wieder zurückver— 


langen. Sm Jahre 1893 belief ſich deren 
Zahl auf 511, während bereits Getaufte 
nicht abfielen. 
Ganz gleiche Beweggründe liegen den 
Übertritten zur römiſchen Kirche zu Grunde. 
Hier kommt aber noch die Hoffnung auf 
größere Hilfe in den Landſtreitigkeiten und 
Die Ausſicht auf Geldunterftiigungen dazu. 
Nach dem letzten Zenſus waren es 241. 
Aber nicht bloß über Abfälle hat die 
Miffion zu flagen, fondern auch itber ein 
in den Gemeinden nachwirkendes Heiden- 
tum. Das YMationallafter der Trunkfucht 
halt noch gar manche in feinen Banden. 
Vor vier Yahren zählte man 353 Saufer 
und 2251 Gelegenbheitstrinfer. Bei etlichen 
ift der Chriftenglaube noch jo wenig ge- 
feſtigt, daß fie in Mot und Krankheit bei 
Dem alten Bonga-Opfer Hilfe fuchen. Auch 
Bauberei-Sitnden hängen ihnen an, und 
hie und da führt man entftandenes Un- 
Heil noch auf Hexen zurück, die nach 
heidniſcher Weife ermittelt und verfolgt 
werden. Magiſche Vorftellungen von dem 
Gebet, das dann gedanfenlos geplappert 
wird, hängen damit zufammen. Nicht 


Der Buftand der chriſtlichen Gemeinden in der Rolsmiffion. 


durchmeg wird die chriftlide Ordnung der 
he refpeftiert. Cs fehlt nicht an Lug, 
Trug und Gewaltthat. Dazu lagen die 


Miffionare über Mangel an fittlichem Ernſt, 


liber die Ungebundenheit der Jugend, über 


Unwiffenheit, bejonders beim weiblichen | 


Gefchlecht, iiber Stumpjfheit und Gleich- 
giltigfeit und iiber was fiir Sünden 
ſonſt noch. 

Selbjtverftindlich giebt es zwiſchen den 
geförderten Chriſten und denen, welche 
noch mit einem Fuße im Heidentume ſtehen, 
mancherlei Zwiſchenſtufen, wie denn auch 
ein Unterſchied je nach den Volksſtämmen 
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(Die Uraos zeigen ſich viel zuverläſſiger 
als die Mundaris) beobachtet worden iſt. 
Auch kommen im ſittlich-religiöſen Leben 
nach der Zeit der erſten Liebe Zeiten der 
Ermattung, bis dann wieder groͤßere Ver— 
tiefung und Feſtigkeit eintritt. 

Was thut nun die Miſſion gegen die 
ſchlimmen Elemente in den Gemeinden? 
Sie übt, wenn ſeelſorgerliche Vermahnungen 
fruchtlos ſind, eine ernſte Kirchenzucht. 

Da aber iſt's wieder ein Zeichen von 
dem geſunden Sinn der Gemeinden und 


von der Macht, die das Chriſtentum aus— 


übt, daß durchaus nicht alle Gemaßregelten 


Katechiſten vor dem Hauſe abgefallener Gemeindeglieder. 


der Miſſion den Rücken kehren, ſondern 
daß die meiſten die Zucht heilſam auf ſich 
wirken laſſen. So konnten nach der letzten 


Statiſtik von den 44, welche in den großen, 


ganz aus der Gemeinde ausſchließenden 
Bann gethan waren, 27 wieder aufgenom— 
men werden, weil ſie Buße gethan und 
ſich gebeſſert hatten. In Beziehung auf 
den fleinen Bann, der bloß vom heiligen 
Abendmahl ausſchließt, war das Verhalt- 
nis erflarlicherwetfe ungiinftiger, von 161 
founten blog 64 wieder jugelaffen wer- 
den. Bleiben fie doch bet diefem noch 
Chriften. Es macht aber immerhin auf 


Die Gemeinden einen tiefen Cindrucf, 
wenn ſelbſt angejehene Leute, wie frithere 
Mltefte, an der Kirchenthür ſitzen mitffen, 
ja fich unaufgefordert diefen Blak fuchen. 
Die Gemeinden halten tibrigens dtefe Bucht 
fiir etwas fo dDurchaus Notwendiges, daß fie 
Diejelbe mit großem Eifer jelbft ausiiben. 
Sehlieblich fei noch darauf Hingewiefen, 
dab auch Bildung und Kultur, worin ja 
leider manche moderne Mtiffionsfreunde die 
befte Mtiffionsfrucht fehen, auf dem Acker— 
felde der Kols-Miſſion reichlich wachſen. 
Schon durch die Beſchäftigung mit 
einer ſo geiſtigen Sache, wie das Evan— 
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gelium ift, werden die Leute intelligenter. 
Ihr Gefichtstreis ermeitert fich, thre Ge— 
Danfen erheben fich tiber das rein Mate— 
rielle, fie werden jum Nachdenken ver- 
anlaßt. WMtan hat beobachtet, dak die Ge- 
ſichtszüge der chriftlichen Kols den ftumpf- 
finnigen Ausdruck verlieren, der ihnen 
frither eigen war, jo daß fie ſchon dadurch 


von Heiden unterfehieden werden fonnen. Wn | B 
die eingebornen Geiſtlichen auch durchaus 


meiſten wird Bildung aber durch den Unter— 
richt verbreitet. Was will es doch ſagen, 
wenn bereits vor zehn Jahren gegen 500 
Chriſten der Goßnerſchen und engliſchen 
Miſſion in irgend welchem kirchlichen und 


ſtaatlichen Amte angeſtellt waren und ein | 


monatliches Gehalt von 8500 Rup. be— 
zogen, und wenn dieſe Zahl ſich gegen— 
wärtig wenigſtens verdoppelt haben dürfte! 
Und das alles durch die Miſſion! Welche 
Fülle von Wiſſen nehmen die Zöglinge 
der verſchiedenen Schulen mit ins Leben 
hinein und verbreiten ſie unter ihrem 
Volke! Welchen gewaltigen 
bezeichnet e8s, wenn fo viele Kinder — 
und auch Erwachſene —, deren Biter oder 
Großväter noch in tieffter Unwiffenbeit 
lebten, nun Lefen und Sehreiben, auch 
etwas Rechnen und wenigftens das All— 
gemeinfte aus Weltgefchichte und Geogra— 
phie gelernt haben! Dagu die vielen 
Bücher jet in einem Volke, das noch vor 
50 Jahren weder eine Gefchichte noch eine 
Litteratur, fondern nur Bolfslieder und 
Volksſagen beſaß. 

Obenan in der Bildung ſtehen die ein— 
gebornen Geiſtlichen. 
ſein zu hören, daß dieſelben das Neue 
Teſtament ſogar in der griechiſchen Ur— 
ſprache leſen lernen, während das leider 
nicht einmal alle Miſſionare, wenigſtens 
nicht alle engliſchen, können. Wenn ein— 
mal eine wirklich gute Überſetzung des 
Neuen Teſtaments geliefert werden ſoll, 
was doch ſchlechterdings nötig iſt, wer an— 
ders kann ſie dann liefern, als ein Ein— 
geborner, der des Griechiſchen mächtig iſt?) 


Dazu ift dieſe Kenntnis ſehr heilſam gee | 


genüber der jeſuitiſchen Gegenmiſſion, wie 
ſie auch Leuten, denen die engliſche und 
deutſche theologiſche Litteratur verſchloſſen 
iſt, eine geſunde Fortbildung ermöglicht. 


9 Nachträglich erfahre ich, daß die Evan- 
gelien kürzlich durch einen eingebornen Kandidaten 


aus dem Urtert muſterhaft in das Urao über— 
ſetzt find. 


Fortſchritt 


Man wird erftaunt | 


Hottrott: 


Gine andere Frage ijt die, ob die Kols 
itberhaupt einen fo rafehen Fortſchritt in 
der Bildung phyſiſch und moraliſch ver- 
tragen können. Indeſſen diefe Befürchtung 
iſt unbegründet. Sie ſind ebenſo geiſtig 
begabt als körperlich kräftig, und daß 
die Herren nicht hochmütig werden, nun, 
dafür muß allerdings die Aufſicht der 
Miſſionare ſorgen. Bis jetzt haben ſich 


als beſcheidene Leute gezeigt. Sie ordnen 
ſich den Miſſionaren willig unter, haben 
ſogar vor ihnen vielleicht noch eine zu große 
Scheu. In ein vertraulicheres Verhältnis 
zu ſeinem Miſſionar iſt unſres Wiſſens 
bis jetzt nur einer von ihnen getreten, 
der eingeborne Paſtor von Ranſchi, Hanuck 
Dato Lakra. Seine Begabung und Friſche 
machen ihn zu dem beſten Prediger unter den 
Eingeborenen. Seine Anſprachen ſind oft 
geradezu zündend. Dabei iſt er nicht blog: 
ſeiner Mutterſprache, des Urao, ſondern 
auch des Hindi und Mundari völlig 
mächtig. Sein gewecktes Weſen hat auch 
für Europäer etwas Anregendes. In 
ſeinem Amte iſt er ſehr gewiſſenhaft, eifrig 
und tüchtig. Er ſowohl wie ſeine Frau 
Lori, welche als Bibelfrau thätig iſt, kön— 
nen ſich auch in europäiſcher Geſellſchaft 
ſehr wohl bewegen.') 

Von den übrigen ſeien noch Patras 
Rantei erwähnt, dem die Kols eine Le— 
bensbeſchreibung Dr. Luthers verdanken, 
und Kuſhalmay, der nebſt ſeinem Kate— 
chiſten Nirmal den Mut hatte, in Barwe 
den Kampf mit den Jeſuiten aufzunehmen 
und daſelbſt die erſte evangeliſche Gemeinde 
zu gründen. 

Mit der wachſenden Bildung hängt 
nun auch ein Fortſchreiten der materiellen 
Kultur zuſammen. Wohl trägt auch der 
chriſtliche Kol noch ſeine nationale Klei— 
dung, ſitzt mit —— Beinen auf 
der bloßen Erde, ißt mit den bloßen Fin— 
gern, geht noch barfuß oder höchſtens in 
Schuhen, pflügt ſeinen Acker mit dem 
hölzernen Pfluge, an deſſen Stange Zebus 
oder Büffel mit den Hörnern angebunden 
ſind, fährt ſeinen Reis auf dem zwei— 
räderigen Karren heim und äßt ihn auf 
hartgeſtampfter Tenne durch ſeine Ochſen 
austreten. Im Rahmen dieſer väterlichen 
Gewohnheit iſt ſeine Lebenshaltung aber 


) Leider Hat Hanuck Dato in letzter Zeit den 
Mifonaren ſchweren Kummer gemacht. D. H. 


Der Buftand der chriſtlichen Gemeinden in der Kolsmiffion. 


Doch eine weit giinftigere geworden als bet 
den Heiden. Der Wobhlftand der Rols 
Hat fich entſchieden gehoben. Manch einer, 


dev frither nur mit ſchwachen Zebus auf 


den Acker zog, hat jetzt ſtarke Buͤffel, und 
wer ſich bloß der Büffel bediente, wohl 
ſchon Pferde. An Stelle der ſtrohbedeckten 
Lehmhütten finden ſich ſchon manche maſſive 


Wohnhäuſer mit Ziegeldach, und in den | 


Häuſern ſelbſt herrjeht gang andere Ord— 
nung und Reinlichfeit als vordem. Das 
alles ift dem Chriftentum zu verdanten. 


Das hat die koſtſpieligen Bonga-Opfer ab- | 
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geſchafft, iſt den wüſten Saufgelagen ent- 
gegengetreten und hat die Leute an Fleiß, 
Ordnung und Sparſamkeit gewöhnt. Inſo— 
fern tft alſo die Hoffnung der Kols, das 
Chriſtentum werde ihnen Hilfe in ihren 
foctalen Nöten bringen, in der That in 
Erfiilling gegangen. 

Das ijt der Stand des geiftlichen Acker— 
jeldeS unter den Kols. VieleS wird unfer 
Auge erquict haben, noch mehr aber finnen 
wir uns freuen in Hoffnung. Noch tft die 
Ernte nicht da, die Saat fteht noch im 
Wachfen. Giebt Gott dev Herr weiter 


Cingeborene Geiftlige. 


fo wird nach wieder 50 Jahren | Aujtraliens und mance Stimme Afrikas, 
ee aes an > | fie find ein ftarfes, lebenskräftiges Bolt 


Die Kols-Miſſion ein ganz anderes Bild 
Darbieten als gegenwirtig. Wie viel 


Gemeinden hinaus in die Herzen der 
Heiden gefallen; fie werden dann auf— 
gegangen fein. 
Halme werden erjtarft, das, was jebt noch 
wächſt oder blüht, zum Fruchttragen ge- 
‘fommen, gar manche Frucht, die wir in 
* der Gegenwart blop als Anſatz ſehen, gee 
reift fein. Und noc mehr! Die Rols find 
fein abjterbendes Volk wie die Urbewohner 


Die jekt noch ſchwachen 


Dem noch eine Bufunft befehieden iff. Dazu 


Samenfirner find über die Grenzen der iſt ihr Land durch fein Klima vor dem 


Unbheil europäiſcher Kolonijation gefichert. 


| Bleiben die Kols, wie wir nicht zweifeln, 


ein WUckerfeld Gottes, jo ift Grofes vom 
ihnen 3u erwarten. Wir hoffen nichts 
Geringeres, alS daß fie im der Hand 
Gottes mit der Beit eins dev Werkzeuge 
werden, durch welche es die große Wüſte 


des indiſchen Heidentums in etn frucht- 
| bares Gefilde verwandeln wird. 


84 


Milfionsinipektor D. Ed. Rrakenftein. 
Pon Paltor Rraken|tein in Stitlpe. 


Wm 5. Oktober vorigen Yahres gegen 
4 Uhr nachmittags bewegte fich ein Langer 
Leichengug unter den Klängen dev Poſaunen 
aus dem Berliner Miffionshaufe zum nahe 
gelegenen Rirchhofe am RKinigsthor. Man 
brachte den Leib eines Mannes zur letzten 


Ruhe, dex wahrend feines Lebens nie viel | 


Wuffehen erregt, fondern in der Stille 
treulich gearbeitet hatte an der Stelle, 
dahin Gott ihn geftellt. Die fetnem Sarge 


nachfolgten, waren faft ausſchließlich folche 
Leute, die mit dem heiligen Werke der 
Miffion in lebendiger Gemeinſchaft ver- 
bunden waren. Denn der Entſchlafene, dem 
die letzten Ehren 3u teil wurden, war der 
Inſpektor der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, 
D. Kragenftein, dex in Ddiefem Amte faft 
39 Sabre fang dem Erbherrn der Heiden 
qedient hatte. Mit ihm ift die lebendige 
Ueberlieferung deS Haufes aus der Beit 


Schloßkirche ju Quedlinbdurg. 


des unvergeplichen Wallmann zu Grabe 
getragen. aft alle gegenwärtig im Dienfte 
Der Berliner Mtiffion (1) ftehenden Miſſi— 
onare find ſeine Schüler gewefen, und er 
hat dadurch einen ftillen, aber tiefqreifen- 
den Cinflup auf die MiffionSarbeit in Sitd- 
und Oft-Wfrifa und China geiibt, deffen 
Segensjpuren noch lange erfennbar bleiben 
werden. 

In der alten Harzſtadt Quedlinburg 
wurde Eduard Kratzenſtein am 29. Oktober 
1823 geboren. Sein Vaterhaus, die 
Schloßmühle, liegt am Fuße des auf einer 
Sandſteinklippeaufragenden Schloſſes mit der 


Schloßkirche, in der die Grabſtätten König 


Heinrichs J. und ſeiner Gemahlin Mathilde 


ſich befinden. Nachdem er das dortige 
Gymnaſium bis zu den oberen Klaſſen be— 
ſucht hatte, trat die Wahl eines Berufs 
an ihn heran. Wegen ſeiner zarten Ge— 
ſundheit ſollte er anfangs Gärtner werden, 
doch fügte Gott es ſo, daß dieſer Plan 
wie der ſpätere, die Laufbahn eines Poſt— 
beamten zu wählen, durch äußere Umſtände 
verhindert wurden. So ſiegte endlich der 
Herzenswunſch des Knaben, dem geiſtlichen 
Amte ſich widmen zu dürfen. Die bis 
dahin nicht betriebenen Studien des Grie— 
chiſchen und Hebräiſchen wurden privatim 
nachgeholt, und mit einem vorzüglichen 
Abgangszeugnis verſehen, bezog Kratzenſtein 
im Jahre 1842 die Univerſität Halle. 


Mifflonsin(pektor D. Ed. Krabenſtein. 
Erfreute ihn guerft beſonders die Möglich- 


feit, bier den Rationalismus, in dem er 
aufgemachjen war, villiger und gelehrter 
fennen zu lernen, fo verlor er doch bald 
den Gefehmac daran und wurde durch 
Tholuc und Miller der gliubigen Thev- 
logie gewonnen. Hauptſächlich feheint der 
erſtere einen tiefen, nachbaltigen Einfluß 
auf jein inneres Leben geübt zu haben. 
Die Vorlefungen des 

alten Gejenius fonnte 
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Lande herrſchende Geift war jegt einzig 
fein Lebenselement geworden. Allein jeine 
Wirkſamkeit im eigentlichen PBredigtamt, 
Die er mit grofer Trene und Hingebung 
ausübte, und deren Segensfriichte auch nicht 
ausblieben, follte nicht Lange dauern. 
Wallmann, dev im Jahre 1857 aus dem 
Barmer Miſſionshauſe zum Leiter der 
Berliner Miffionsgefellfehaft berufen war, 


er nur noch ein halbes 


Jahr genießen, doch 
genügte dies, um ihm 
eine nie verſiegende 
Liebe zu der Sprache 
des Alten Teſtaments 
einzuflößen und das 
Verſtändnis für den 
Bau und den Zuſam— 
menhang der Sprachen 
in ihm zu wecken. Nach 
„ſehr gut“ beſtande— 
nem 1. Examen wurde 
er 1846 in Coethen 
Hauslehrer, machte 
von dort aus mit dem— 
ſelben Zeugnis ſein 
2. Examen und ging 
dann auf eine ihm 
von Tholuck angebote— 
ne Hauslehrerſtelle in 
Riggisberg bei Bern, 
wo er bis zum März 
1851 blieb. In glei— 
cher Thätigkeit brachte 
er die folgende Zeit 
im Hauſe der bekann— 
ten Philipp und Marie 
von Nathuſius in Nein⸗ 
ſtedt zu, bis er im De— 

zember 1851 als Dia— | 


fonus an der Schloß— 
firche jeiner Vaterftadt 
orDiniert wurde. 

Für feine Amtsthätigkeit 
einen wohl vorbereiteten Boden. 
Quedlinburg hatte bis zum Jahre 1848 
Wallmann gewirkt und, wenn auch zuerſt 
unter Spott und Anfeindung, nach und 
nach einen größeren Kreis von entſchieden 


fand er 


gläubigen Leuten um ſich geſammelt. Seine 


von großem Segen begleiteten wöchentlichen 
Bibelſtunden ſetzte Kratzenſtein fort, denn 
der in dieſen Kreiſen unter den Stillen im 


Hier in | 


Snfpeftor Wallmann. 


| erfannte bald, daß ihm allein die Arbeit 
zu viel fei. Als einen geeigneten Mit— 
arbeiter hatte er Kratzenſtein ins Auge ge- 
faßt, vom dem er wupte, daB er mit ihm 
in gleichem Ginn und Geifte wirfen witrde. 
Seine Anfrage verurfachte einen ſchweren 
Kampf, denn Kratzenſtein fühlte ſich in 
feinem Amte wohl. Endlich fiegte dte 
Liebe zur Miſſion und die hohe Verehrung 
fiir Wallmann in dem Diafonus, der nun 
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am 13. Februar 1858 als Miſſionsinſpektor 
in Berlin einzog. Freilich hatte er fich 
nicht verheblt, dag ev fein beſchauliches 
Leben werde fithren finnen. Wallmann 
hatte ihm nach der Darlegung dev von ihm 
au Leiftenden Arbeit gefehrieben: „Das vor- 
läufig feft und die Hauptjache. Waren 
wir erjt in Praxi und gäbe dev Herr Beit, 
Kraft und Luft, jo witrde fich noch das 
Gine oder Andere dazu finden.” 
fag die Ausſicht auf fehr viel Mehrarbeit. 
Wallmann war ein Mant, der fich im 
Dienſte feines Herrn verzehrte, der keine 
Schonung ſeiner felbft fannte, wo es die 


Sache des Reiches Gottes galt, und dev | 


auch von andern viel, ſehr viel verlangte. 
Aber darinnen waren fie ja beide einig: 
vor anftrengender, aufreibender Arbeit für 


Das Reich Gottes ſchreckten fie nicht zurück. 


Die nun folgende Zeit fleipiger Wirk— 
famfeit in herslicher Ginmittigfeit, ergangt 
Durch Die innige Freundfehaft, die auch 
beide Familien miteinander verband, dau- 


Darin | 


erte Leider nicht lange. Schon im Sommer — 


1863 mupte Wallmann nach fehwerer 


Krankheit die Wrbeit feines Lebens aufgeben | 
und ging im April 1865 in Quedlinburg, | 
wohin er fich zurückgezogen hatte, heim. | 
Mit dem bereits tm Frühjahr 1863 in das | 


Miffionshaus eingetretenen Ynfpeftor Plath 
hatte nun Rragenftein die Leitung des 


Werkes faft zwei Jahre lang gu fithren. 


Gr wurde von dem neuen Vtitarbeiter nach 
Kräften unterftitgt, und die beiden traten 
einander ſchon damals recht nabe. Dies 
Verhaltnis erlitt auch feine Störung, als 
1865 der neue Mtiffionsdiveftor Wangemann 


die Zügel der Mtiffionsleitung im die Hand — 


nabm. Noch zweimal, wahrend der BVifie 
tationSreijen Wangemanns in Süd-Afrika 


Teil übernehmen miiffen. 

Seine Stelle als erfter Inſpektor hat 
er zeit feines Lebens beibehalten, obgleich 
ihm die Leitung des Miſſionswerkes beide 
Male angeboten ijt, alS das Amt des 
Diveftors fret wurde. Gr war aber mit 
dem Wirfungsfreife, den ihm fein Amt 


Miffionsinfpektor D. Ed. Kratzenſtein. 


beit, die er gu leiſten hatte, feinem innerften 
Wefen entfprach. Sie beftand hauptſäch— 
lich in dDem Unterricht der Zöglinge in der 
Auslegung der Heiligen Schrift ſowie dem 
dafür grundlegenden Unterricht tm Latet- 
niſchen, Griechifehen und Hebraifehen und 
in der Miffionsgefchichte. In diefen Ge- 
bieten Hat er — gänzlich unabhängig und 
ungehindert — bis an fein Ende mit 
Herzensluft untervichtet, fie nach der langen 
Beit der Behandlung beherrſcht wie faum 
ein zweiter und fo die in faft 4 Dezennten 
ausgefandten Ziglinge in den wichtighten 
Stücken in einer faft einzigen Weife ein- 
heitlich ausbilden helfen. Seine fprachliche 
Begabung befahigte ihn dagu, auch den künf— 
tigen Mtiffionaren den Bau der Sprachen zu 
erſchließen, und hat ficherlich vielen die Er- 
fernung der Heidenfprachen erleichtert. Wre 
itberall, jo juchte er auch hier jfeinen 
Schitlern etwaige Schwierigfeiten durch 
Beijpiele zu verdeutlichen. Das fprach- 
liche und MtiffionSintereffe gemeinjam ver- 
anlaßten ihn dazu, noch in vorgeritcttem 
Alter Däniſch und Schwediſch zu lernen, 
um die Berichte der dortigen Miſſionsge— 
ſellſchaften leſen zu können. Seine Unter— 
richtsweiſe, beſonders bei der Bibelaus— 
legung war die, daß in gemeinſamer Ar— 
beit von Lehrer und Schülern die Ergeb— 
niſſe gÄewonnen wurden, die er Dann am 
Schluſſe der Stunde gufammenfaffend fury 
dDiftierte. Mit größtem Intereſſe verfolgte er 
bei den monatlichen ,,Repetitionen” im 
Miffionshaufe die Weife des Unterrichtens 
auch der übrigen Rollegen und freute fich herz— 
lich eines jeden Erfolges, übte aber niemals 
irgend welche verlebende Rritif, wenn fie 


überhaupt geitbt werden mufte; am Liebften 
ſchwieg ev. 

hat er dann in der Heimat die Bere 
waltung der Berliner Miffion zum größten 


anwies, fo vertraut und verwachfen, daß 


es thm ſehr fchwer geworden wire, den- 
felben aufzugeben 
tretung der Miſſion, 


welche mit dem 


und die dupere Ber- 


Divettorpoften verknüpft iſt, zu übernehmen. 


Es kam dazu, daß die ſtille, verborgene Ar— 


Im Unterricht ſelbſt genügte ein Blick 
von ihm, um den Unaufmerkſamen zu— 
recht zu weiſen; ſelten kam ein hartes 
Wort den Zöglingen gegenüber von ſeinen 
Lippen, niemand unter ihnen hat ihn 
je aufgeregt geſehen. Dagegen wußte er 
bei jeder Gelegenheit ihnen die Arbeit zur 
Gewiſſensſache zu machen und wiederholte 
oft die Mahnung: „Brüder, ſeid im Kleinen 
treu!“ Bei dieſer Art der gemeinſamen 
Thätigkeit in den Unterrichtsſtunden, die 
immer wieder auch durch einen feinen 
Humor in erheiternder Weiſe unterbrochen 
und belebt wurden, war es nur natür— 
lich, daß die Zöglinge zu dieſem ihrem 
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Lehrer auch in widhtigeren WAngeleqenheiten 
famen. Gr war iby eigentlicher Seelforger, 
Deffen ftille Studierftube mancher mit 
fehwerem Herzen betvat, feiner ohne Troft, 
Rat und Ermahnung verliej. Auch ſonſt 
erfundigte er fic) ſtets teilnehmend nach 
den Familienverhaltniffen der eingelnen, 
befonders auf dem täglichen Spaziergange 
von einer halben Stunde nach dem Mittag— 
effen, auf dem ibn ſtets einer der Zöglinge 
begleitete. Dieſe feine Stellung als der 
vertraute Geelforger erflirt es auch, dah 
ex mit allen Berliner Mtiffionaren, bei 
Denen er alS ,die Mutter der Miſſionare“ 
befannt war, in privatem Briefwechfel ge- 
bliecben ift. Außer dem Unterricht der 
Biglinge hatte er abwechjelnd mit den 
Rollegen wochenweife die WAbendandachten 
mit Der Hausgemeinde und die monatliche 
Miffionsftunde zu halten. Gn der Liebens- 
wiirdigften Weife trat er Ddabei  fitr 
etwa verhinderte Rollegen ein. Wn den 
Reifen zu Miſſionsfeſten war ev in den 
letzten fahren wegen feines Alters nicht 
mehr hervorragend beteiligt. 

Da die Miffionsberichte von dem Direk— 
tor, dev Mtiffionsfreund und das Hofianna 
vom zweiten Inſpektor gefchrieben wurden, 
fo hatte er feine unmittelbare Verantaffung, 
fich ſchriftſtelleriſch zu bethatigen. 
Gegenteil zeigte er frither cine Abneigung 
gegen Das Bücherſchreiben, fo dap er öfter 
ausſprach: ,Seinetwegen michten alle Bücher 
verbrennen, nur nicht die Bibel und das 
hebräiſche Lexikon.“ Dennoch hat der fo 
lange in bejcheidener Zurückhaltung und 


Verborgenheit Lebende Mann jpater cine | 


litteravifche Thätigkeit entfaltet, welche dem 
Siebzigjährigen die höchſte Chre zu tetl 
werden ließ, Den Doctor theologiae. Dieſe 
Auszeichnung feitens dev theologijden Fa- 


fultdt Greifswald erfreute ihn um fo mehr, | 


als fie unter dem Defanate feines ebe- 
maligen Schülers, des Profeſſors Martin von 
Nathufius, erfolgte. Diefe Umwandlung tft 
nur durch äußere Einflüſſe zu erklären. 
Sein erſtes Buch, die „kurze Geſchichte der 
Berliner Miſſion in Süd-Afrika,“ entſtand 


aus einem Bericht über die Thätigkeit der 
Berliner Geſellſchaft, erftattet beim Jahres-— 
feſte, auf das Drängen des damaligen . 


Gen.-Sup. und Oberhofpredigers D. Hoff— 
mann. Seitdem hat dies Werk die 4. 


Imn 


Auflage erlebt und iſt bis zum Jahre 


1892 fortgeführt. Zu weiterer littera— 


Kratzenſtein: 


riſcher Thätigkeit wurde er von ſeinem 
Kollegen, Miſſionsinſpektor Petri, veran— 
laßt, um auch für weitere Kreiſe eine 
Probe von der langjährigen und geſegneten 
Weiſe ſeiner Auslegung der heiligen Schrift 
zu geben. Es hielt ſehr ſchwer ihn dazu 
zu bewegen, aber ſchließlich fand er ſelbſt 
große Freude an der für ſeine exegetiſche 
Arbeit gleichſam abſchließenden Veröffent— 
lichung. Die im Jahre 1874 zum 50 
jährigen Jubiläum der Geſellſchaft er— 
ſchienene Feſtſchrift: „Chriſtiſches und Anti— 
chriſtiſches, eine Probe eschatologiſcher 
Pſalmen-Prophetie. (Pſ. 42-51)“ und 
Die im Jahre 1878 in 1. Auflage heraus— 
gegebene Auslegung der Offenbarung St. 
Johannis geftatten einen klaren Einblick in die 
einfache und leicht verftindliche, aber andrer— 
feitS tiefgehende Art, wie er die Erklärung 
der heiligen Schrift betrieb, Man darj 
wohl ohne Ubertreibung fagen: er Lebte im 
Worte Gottes, jo dak das erxegetifche 
Kränzchen, im dem er feit Anfang der 
fechgiger Sabre mit einigen befreundeten 
Geiftlichen alle 14 Tage zuſammen fam, 
ihm ſtets eine Erholung und Herzensfreude 


| bot. Erwähnt feien hier noch die Schriften: 


„Zeitfolge der Chriſtianiſierung der Volfer 
nach Andeutungen der biblifehen Weisfa- 
gung“ (1884) und fein Wnteil an der Samm— 
lung: „Blicke in die Bufunft des Menſchen— 
geſchlechts nach dem prophetifehen Wort 


| der beiligen Schrift.“ (1887.) Ehe er ein 


Manuſkript zur Verdffentlichung abjandte, 
bat er ftets in bejcheidenfter Weife um 
Durchfieht und offene Kritik und blieb 
auch ſpäter bei aller erfahrenen Ehrung 
ſtets derjelbe bejcheidene und liebenswürdige 
Mann. Cr mupte aber jemand zur Seite 
haben, von dem er fich gern beraten und 


beſtimmen laſſen fonnte, wenn feine ver- 


borgenen, mannigfach ſchönen Gaben an 
den Tag fommen follter. Auch in den 


äußerlichen Dingen diefes Lebens wie in 


duperlichen Miffionsfachen war er vielfach 
unerfahren und lief fich gern leiten. Dabet 
hatte ev, wo e8 fich um das Wefentliche 
Handelte, doch feine eigene, woblitberlegte 
Meinung, die er, wenn es nötig war, frei— 
lich in fo gewinnender, LiebenSwiirdiger 
Weije vorbrachte, dak niemals irgend 
welche dauernde Mißhelligkeiten  entftehen 
fonnten. 

Dak er, als die RaumlichEeiten im 
alten Miſſionshauſe nicht mehr ausreichten, 


Miffionsinfpektor D. Ed. Kragenttein. 


durch fein ernftlides Qureden den Direktor 
Wangemann zum erften entſcheidenden 
Schritte bewog, der zum Bau de3 neuen 
Miffionshaujes führte, ijt im der Lebens- 
beſchreibung desſelben in diefem Blatte er— 
wähnt. Go Lange das alte Haus nod 
bewohnt wurde, hatte er die Mitbuchung 
der täglich eingehenden Gelder freiwillig 
übernommen. Diefe große Mehr— 
arbeit erhielt ihn im Zuſammen— 
hange mit der Miſſionsgemeinde, 
und nur mit großem Schmerze 
gab er ſie bei der Neuordnung 
der Miſſionsverwaltung im neuen 
Hauſe in andre Hände. 

Auch im Komitee hat er die— 
ſelbe beſcheidene, aber einflußreiche 
Stellung eingenommen. In frü— 
heren Jahren führte er ſtets das 
Protokoll, wozu ihn ſeine lang— 
jährige Perſonal- und Sachkennt— 
nis befähigte. Er ſprach im all— 
gemeinen ſelten, meiſt nur in wich— 
tigen Dingen und — wenn auf— 
gefordert. Weil er in der That 
die lebendige Tradition der Ber— 
liner Miſſionsgeſellſchaft bildete 
und ein Vertrauensmann der aus— 
geſandten Miſſionare war, ſo wurde 
auf ſein Wort viel Wert gelegt. 
Es geſchah nicht ſelten, daß nach 
längerer Diskuſſion einer der Her— 
ren Juriſten im Komitee den An— 
trag ſtellte, noch das Urteil des 
Inſpektors Kratzenſtein zu hören, 
welches dann auch meiſt klar und 
kurz erfolgte. Kamen Meinungs— 
verſchiedenheiten einmal vielleicht 
ſogar ſcharf zum Ausdruck, ſo blieb 
er immer ſtill, trug auch nicht nach 
und kam ſtets wieder zuvor in 
alter Liebe und Freundlichkeit. 

Ja, er wurde je länger deſto 
mehr ein rechtes Friedenskind, ein 


Menſch, mit dem es nicht möglich war | 


in Feindfehaft zu geraten. Damit ging 
Hand in Hand die große Beſcheidenheit, 
Die ihm eigen war. Wie er die Ehre, 
die ibm durch BVerleihung etnes Ordens 3u 


teil wurde, auffaßte, zeigen die Worte, die 


er darüber an feinen treuen, fritheren Wtit- 
- arbeiter Petri ſchrieb: „Gott der Herr 


Miſſ.⸗Inſp. Wendland. 
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| wolle e8 fiir die Liebe Miffionsfache ge- 
| fegnet fein Laffer.” 

Für Oftern dieſes Jahres wollte er, 
durch das gunehmende Schwinden feiner 
ea. veranlaßt, feinen Abſchied 
aus der Miſſionsarbeit beantragen. Der 
Herr aber hat ihn aus der Arbeit und 
doch wieder an einem Abſchluſſe derſelben, 


Miff.-Sup. Grützner. 
Miſſ.-Dir. Genſichen. 


Miſſ.⸗Inſp. Merensky. 
Miſſ.-Inſp. Kratzenſtein. 


Der Miſſionsvorſtand von Berlin J. 


unmittelbar nach Beendigung eines Unter— 
richtskurſus am Abend des 30. September 


1896 plötzlich hinweggerückt. Er darf 
ſchauen, was er geglaubt hat. Der Herr 


unſer Gott aber bereite uns ſo zu, daß 
wir einen ebenſo unerwarteten Heimgang 
nicht zu fürchten brauchen, ſondern allzeit 
betend ſeufzen: „Eia, wärn wir da!“ 
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Pom großen 
Cine Hundertjahrfeier der Judenmiſſion 


folgt dem hundertiten Geburtstage des erjten 
evangelifehen deutſchen Raifers faft auf dem 
uge. 
i 1. Am 27. März 1797 wurde einer Fa— 
milie Becker zu Verleburg im weſtfäliſchen 
Kreiſe Wittgenftein ein Sohn geboren, welcher 
bet jeiner Taufe am 2. April die Namen 
Ferdinand Wilhelm erbhielt.') Beers 
Vater betrieh neben dem Ackerbau und 
dem Schuhmacherhandwerf das Landfubr- 
wejen. Als Fuhrmann fam ev tm Sommer 
1800 nach Münden. Hier erfranfte und 
fterb ev, erft 35 Sabre alt. Cin Vegleiter 
brachte Pferd und Wagen nach Berleburg 
zurück. 

Die Witwe und die ſechs Waiſen mußten 
durch viele Trübſale hindurchgehen. Aber 
der Gott, auf den Frau Chriſtiane Floren— 
tine Becker ihr ganzes Vertrauen ſetzte, 
ließ ſie und ihre Kinder nie zu Schanden 
werden. 

Unter der frommen Erziehung der vor— 
trefflichen Frau lernte Ferdinand Wilhelm, 
der jüngſte von den drei Söhnen, frühe 
ſeinen Heiland kennen und lieben. Bald 
erwachte in ſeinem Innern der Wunſch: 
„Ach, daß ich einmal ein Prediger werden 
könnte!“ Wher zunächſt hatte es nicht den 
Anſchein, alS ob der begabte Knabe dies 
Biel je erveichen wiirde. Die Wrmut, in 
Der ev aufwuchs, notigte ihn auf die Er- 
filing feines Herzenswunſches zu ver- 
zichten. 

Nach der Konfirmation trat er in die 
Werkſtatt eines Kunſttiſchlers ein. Dieſer 
überzeugte ſich jedoch allmählich, daß der 
Knabe bei ihm nicht am rechten Platze 
war. Der Lehrling zeigte einen wahren 


Heißhunger nach geiſtiger Nahrung und | 


hatte in ſeinen Mußeſtunden immer irgend 
ein Buch im der Hand. — 
feinen Schreiner,” fagte der verftindige 


Sm Fabre 1813, als Deutjehland das 
Franzoſenjoch abfchitttelte, durfte fich Fer— 
') Cine ausführliche Darjtellung feiner Lebens- 
oeſchichte und Auszüge aus ſeinem ſchriftlichen 
Nachlaß, findet man in dem ju Berlin (SW. 
OranienftraBe 105) erſchienenen Buche: herd. 
Yih. Beder. Cine Heldengeftalt in der 
Sudenmiffion des 19. Jahrhunderts.” 
80 Pfg. 


| 


Milfionsfelde. 


dDinand Wilhelm einem Berufe widmen, 
Der feinen Anlagen mehr zu ent{prechen 
fehien: er wurde Kaufmann. 

Sn Laasphe, unterhalb des Schloſſes 
Wittgenftein, verbrachte er feine Lebhrzeit. 
1816 fand er eine Anjftellung in einem 
Elberfelder Handlungshaufe. In der Stadt 
an der Wupper machte er die Befanntfchaft 
des Pfarrer$ Karl Auguſt Döring und 
wurde von Ddiefem Gottesmanne miachtig 
und heilſam angeregt. Die Liebe zu Jeſu, 
dem Heiland, erfüllte fortan fein Herz mit 
himmliſcher Klarheit, aber auch aufs neue 
mit dem Verlangen, andere gu dem höchſten 
Gejandten Gottes führen zu dürfen. Und 
jet fam die Zeit, wo der Trieb, der ſchon 
im Herzen des Kindes lag, befriedigt werden 
fonnte. 

Paftor Döring empfahl den jungen 
Kaufmann, jfeinen geiftlichen Sohn, der 
1799 entftandenen Clberfelder Miſſions— 
qejellfchaft. Die letztere jandte ifn 31 
Paftor Jänicke in Berlin, dem Griinder 
und Leiter der erjten evangelijchen Mtiffions- 
fehule, mit einem herrlichen Geleitsſchreiben, 
in welchem dem WMtiffionsfandidaten An— 
weifungen und Verheißungen mitgegeben 
wurden, von Denen Die Miſſionsgeſellſchaft 
gewiß wupte, dab der Hobe WXusfteller fie 
nie mit Broteft abmweijen noch unerfiillt 
laſſen würde. Um fich fiir den Mtiffions- 
Dienjt abzubarten, wanderte Becker, deffen 
Mutter dem neuen Berufswechſel zugeftimmt 
hatte, 3u Fup nach Berlin, wozu er 16 Tage 
gebrauchte. 

In Berlin begann er fofort mit 
großem Cifer philologijche und theologifche 
Studien unter Jänickes Leitung. Wuf 
fprachlichem Gebiet war er teilweife ein 
Sehitler deS damaligen Berliner Privat- 
Dozenten Tholuck. Auch medizinijehe Kennt— 
niffe erwarb er ſich. Geine Abſicht, zu 
Den Heiden als HeilSsbote zu geben, 


Meifter gu Frau Chrijtiane Florentine. | geben ian) Sale thiebie: Deena soe 


miffionsgefellfchaft durch den britiſchen Ge- 
fandten am preußiſchen Hofe, Sir George 
Roje, auffordern ließ, in thre Dienjte zu 
treten. Er fah bierin Gottes Willen und 
ordnete fich demſelben unter. 

Im Frühjahr 1820 fiedelte er nach 
England über, um ſeine allgemeine Aus— 
bildung zu vollenden und fich noch ins- 
befondere fiir die Miffionsarbeit unter dem 


Hom großen Miſſtonsfelde. 


Volk Israel vorzubereiten. Nachdem er 
eine Zeitlang in Cambridge und Oakingham 
ſtudiert hatte, beſuchte er das Judenmiſ— 
ſionsſeminar zu Stanſted, deffen erſter 
Schüler der ſpäterhin berühmt gewordene 
Dr. Alexander Me Caul geweſen war. 
Im Herbſt 1821 wurde Becker dem lesteren 
nach Bolen nachgefandt. 

2. Vom Dezember 1821 an mifftonierte 
der auf jo merfwiirdige Weife fiir den 


Dienft am Evangelium Erzogene mehr als 


33 Jahre hauptſächlich unter den 
polnifchen Juden. Bolen war fein 
Balaftina, welches er von Dan 
bis nach Verjaba, zum Teil unter 
gropen Cntbehrungen und Gefabh- 
ren, durchwanderte. Zuerſt war 
er mit Mt Caul allein. Später 
famen noch weitere Mitarbeiter, 
von denen einige, wie die Mtif- 
fionare Hoff, Wendt, Reichardt 
ebenfallS aus Jänickes Miſſions— 
ſchule hervorgegangen waren. 
In Warfehau wurde Becker 
vow dem Generaljenior der ev.- 
reformierten Kirche Polens zum 
Brediger ordiniert und bevoll- 
machtigt, an den durchs Land hin 
zerftreuten Reformierten Seelforge 
zu üben und bei ihnen geiftliche 
Amtshandlungen zu vollzichen, fo 
Dag er nicht nur als Judenmiſ— 
fionar, jondern auch als Evan— 
gelijt und Wrbeiter der Innern 
Miſſion thatig fein fonnte. 
: In Gemeinſchaft mit feinen 
Amtsbrüdern richtete er in Ware 
ſchau einen regelmapigen Miſſions— 
gottesdienft ein. Ferner wurden 
ein Arbeitshaus fiir Taufbewerber 
und zwei Schulen für jüdiſche 
Kinder eröffnet. Im Arbeitshauſe, 
deſſen Vorſteher Becker eine Zeit— 
lang war, fanden im Lauf der 
Jahre mehr als hundert Proſelyten eine 
chriſtliche Erziehung und die Anleitung zur 
Erlernung der Buchdruckerei und Buch— 
binderei. Viele tauſend hebräiſche Bibeln, 
polniſche Neue Teſtamente und Traktate 
wurden hier gedruckt. Die Zahl der in 33 
Jahren von der Miſſion verbreiteten Alten 
“and Neuen Teſtamente betrug 40—50 000. 

Die ſchönſten Früchte erwuchſen aus 
dem ausgeſtreuten Samen. Eine gewaltige 
Bewegung erfaßte die jüdiſche Bevölkerung 


| 


zeugung folgen 
ſchönſten Siegel, welches Beckers Miffions- 
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Polens. Manche wurden in der Stille 
Kinder des Neuen Bundes. 1854 zählte man 
361 Ubergetretene. Viele von den legteren 
Hatten mit ihren Angehirigen und andern 
fritheren Glaubensgenoffen heiße Kämpfe 
zu beftehen, um ihrer chriftlichen Über— 
zu können. Eins der 


amt erhielt, war der Übertritt des greiſen 
Rabbi Abraham Schwarzenberg. 
Im Dezember 1854 mußte die von 


Miſſionar Ferd. Wilhelm Becker. 


Gott reich geſegnete Arbeit auf Befehl des 
Zaren Nikolaus J., der damals mit den 
Engländern Krieg führte, abgebrochen 
werden. Becker, der ſeit 1830 als Miſ— 
ſionsſuperintendent die Oberleitung des 
ganzen Werkes in Händen hatte, wurde 
mit ſeinen Amtsgenoſſen aus Rußland 
verbannt. Der Freibrief Alexanders J., 
Der ihn 1822 aus ruſſiſcher Gefangenſchaft 
befreit hatte, und andere Erlaubnisſſcheine 
der Behörden wurden zuritcigefordert. 
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Am 8. Februar 1855 verließ dev aus— 


gewiefene Brediger mit den Seinigen Ware | 


fehau. Beim Abſchied fah ev, dah feine 
Liebesſaat eine Liebesernte getragen hatte. 


Proteftanten und Katholifen trauerten über 
Much von den Juden 
wurde feine Verbannung beflagt. Manche © 


feinen Fortgang. 


unter ihnen verehrten ibn als einen Zaddik, 
einen Gerechten. Mit befonderer Betrübnis 
fahen viele Proſelyten in ihm ihren geift- 
lichen Vater fcheiden. 

Sn Hamburg brachte Becker noch acht 
Jahre im Miffionsdienft gu. Wit groper 
Treue ging er auch hier und auf Miſſions— 
reifen, Die ex in benachbarte Teile Deutfch- 
lands unternahm, den Kindern Israel nach, 
um fie gum Licht der Wahrheit gu führen. 


Vermiſchkes. 


Zuͤge aus dem Leben junger Aeidenz | 


Chriften. Samuel Newell ift ein feblichter 


Ratechift auf der Außenſtation Wodze im Ge- 


biet dev norddeutſchen Miſſion im Evhe— 
fande. Gr hat feinen Miſſionsdienſt ſeit 
Jahren treulich ausgerichtet. Ya er hat 
von feinem fleinen Gebhalt noch foviel ge- 
fpart, Dag er vor einigen Jahren der 
Miffion die fiir feine Berhaltniffe ſehr 
große Summe von 200 Mt. opfern fonnte. 


Kürzlich fehicfte er wieder an feinen Miſ-—— 
fionar einen Brief des Inhalts: „Geſtatte 
nur gu fagen, daB mein und meines Weibes 


Geld etwas Zins getragen hat, welchen 
wir zur Unterfttikung des Werkes Gottes 
beitragen wollen. Die Gungens bringen 
10 &. (200 Mt). 
unſere Herrin herslich 
Dein ergebener 
S. Newell.” 
Der Miſſionar hatte ihn gefragt, ob 


Alter zurücklegen wolle; darauf gab er die 
einfaltig glaubige Antwort: 
des Alters wird dann auch noc) Leben, 
wenn ich alt bin.” Nordd. M.Bl. 


qleichfalls einem eingeborenen Lehrer, er— 
zählen die Berl. Meifj.-Berichte. Sein 
Name ift Simon Seefuh. Frl. Kühne, die 
Berliner Miſſionslehrerin in 
giebt ihm ein gute3 Zeugnis. 
treuer Mann, der von Herzen ein Miſſio— 
nav ijt, und der feine andere Sehnſucht 


Wir griigen Dich und — 
umd ich freute mich, daß ich gehen und 
ſie ſammeln follte. 


„Der Gott | 


Vethanien, | 
„Er ift etn | 


daß er ein Kind Gottes ijt.” 


Vermiſchtes. 


In Einzelgeſprächen und öffentlichen Reden 
zeigte er unverdroſſen den Ernſtgeſinnten 
und den Gleichgiltigen, welche letztere ihm 


in Deutſchland in größerer Anzahl als im 


Polen entgegentraten, den in Jeſu er— 
ſchienenen Meſſias. Meiſterhaft verſtand 
er es, von den alltäglichen Dingen zu den 
ewigen überzuleiten. 

Am 24. Januar 1863 durfte der fleißige 
Arbeiter nach ſchweren Leidenstagen zur 
himmliſchen Ruhe eingehen. Das letzte 
Wort, welches man von ihm hörte, war: 
„Jeſus“. Der Sohn Gottes war ſein 
Gin und Alles, fein Leitſtern, ſeine Lebens— 
kraft. Mit Recht durfte man daher Röm. 
14, 8 und Phil. 1, 21 auf ſeinen Grab— 
ftein ſchreiben. B. 


fernt als dem Herrn Geelen zuzuführen. 
Es ijt feine ganze Luft und Freunde, fiir 
feinen Herrn, den er gefunden, 3u arbeiten 
und jein Wort zu verbreiten. Gelten habe 
ich einen Menſchen geſehen, auf deffen 
offenem Geſicht jo deutlich gejchrieben ſteht, 
Diejer See— 
kuh ſchrieb an die Berliner Mtiffionare: 
„Meine Lehrer! Bon Herzen bitte ich 
Euch, daB Ihr meine Worte hören wollt. 
Vor längerer Zeit fagtet Ihr miv, daß 
ich 3u den vielen Völkern wiirde gehen 
müſſen, Die jenfeits des Rafferfluifes woh— 
nen, um fie 31 Gott zu fammeln. Und 


| ich bin auch von hier aus ſchon felber hin— 


| stock ieeee 


er Denn nicht einen Zehrpfenniq fiir dad | 


gegangen und babe mit Augen gefehen, 
wie viele Veute dort fern vom Herrn find, 


Aber, aber, meine 
Lehrer, die Beit ijt vergangen und ich bin 
Yeh bitte euch, meine 
Vater, helft miv und laßt mich mit Freuden 
atehen. Sehet, meine Lehrer, wir miiffen 
Dort die Leute fuchen, wo fie noch fern 
von Gott find, darum fendet mich, bitte!, 


| bald dabin.” 
Von einem andern biedern Schwarzen, | 


Iſt das nicht ein ſchöner Mtijfionsfinn 


und Eifer wn das Gvangelium, der aus 


folehen Worten fpricht 2 

Dazu noch ein VBeifpiel von Befenner- 
treue bis in den Tod. Ratfimifotona war 
ein fehlichter Cvangelift in Wonizonga auf 


| Madagastar; er fiel mit feinen 2 Sihnen 


in die Hinde der Rebellen. Man bot 


Vermiſchtes. 


ihnen an, ihr Leben zu ſchonen, wenn 
ſie Chriſtum verleugnen wollten. Der 
Vater erklärte: „Nie werden wir Chri— 
ſtum verleugnen, Ihr mögt thun, was 
Ihr wollt.“ Die Söhne fragten, ob nicht 
ein Löſegeld angenommen würde. Der 
Vater aber ſagte: „Nein, wir wollen unſer 
Leben nicht erkaufen und unſern Glauben 
nicht verkaufen. Jetzt iſt keine Zeit mehr 
zu reden, ſondern nur noch zu beten. Es 
iſt Gottes Wille.“ Sie wurden alle drei 
getötet und verſtümmelt. Chron. 


Wie ein evangeliſcher Chineſe ſeinen 
Glauben gegen einen roͤmiſchen Paſtor 
verteidigte. Eins der größten Hinder— 
niſſe der evangeliſchen Miſſion iſt die 
Konkurrenz, durch welche ihr die katho— 
liſche Kirche faſt auf allen Gebieten das 
Waſſer abzugraben ſucht. Die evangeliſchen 


Miſſionare möchten ihre Pflegebefohlenen 
in der Unbefangenheit und Einfalt des | 
römiſche 


Glaubens erhalten; aber die 
Gegenmiſſion drängt ſie ſehr wider ihren 
Willen in eine 


geliſche Chriſten auf dem Miſſionsfelde ganz 
geſchickt auch ohne beſondere Schulbildung 
ihres Glaubens wehren. Der Chineſe Han 
meng war von dem Baptiſten-Miſſionar 
in Tai juan fu unterrichtet, getauft und 
zum Katechiſten ausgebildet worden. 
machten ſich eines Tages die Katholiken 


an ihn und ſagten ihm, die evangeliſche 


Lehre von der Erlöſung ſei ungenügend, 
die Unwiſſenheit der proteſtantiſchen Lehrer 
müſſe ihre Anhänger in das Verderben 
ſtürzen. Han gab zu, daß menſchliche 
Lehrer irren könnten; aber dazu hätten ſie 
ja das Wort Gottes, die untrügliche Richt— 
ſchnur der rechten Lehre. 

Gut, fagten fie, aber eS 
Punkte, die fiir da3 Heil wichtig jind und 
doch nicht in der Bibel ftehen; nur der 


Kirchenkaiſer (der Papft) fann uns daritber | 
: eae verehrt werden mup, weil fie Jeſu Mutter 


Auskunft geben; denn ev fennt Gottes Ge- 
danken. 

Was ſind das für Punkte? 

8. B. das Fegefeuer. 

Fegefeuer, was iſt das? 


Da ſiehſt Du es ja, Deine Bibel 


Kampfesſtellung bhinein. | 
Da ift eS erfreulich 3u leſen, wie fich evan: | 


Va | 


giebt | 
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fagt Dir darüber nichts. Das ift ein Ort 
der Priifung und der Qual, wo die Glau 
bigen ihre Siinden büßen, ehe fie in den 
Himmel fommen. Wer in die Hille 
kommt, ijt hoffnungslos; aber vom Fege- 
feuer aus gehen ohne Aufhören Gläubige 
in den Himmel, nachdem fie von ihren 
Siinden geveinigt find. 

Das fann nicht jein, unterbrach Han; 
denn Gott fann nicht heute fo, morgen jo 
geredet haben. Die Bibel fagt uns, da3 
Blut Yeju Chrifti macht uns rein von 
aller Sitnde. Gott mag auch augerhalb 
der Bibel geredet haben, ich weiß eS nicht; 
aber er fonnte unmiglich in der Bibel 
jagen, Chriſtus habe alles gethan, und 
hernach, Chriftus habe nur einen Teil der 
Erlöſung vollbracht. Bleiben Sie mir mit 
ihrem Fegefeuer weg, das fann ich nicht 
glauben. 

Du biſt noch ſehr weit von der Wahr— 
Heit. Chriſtus that sweifellos nicht alles. 
Seine Mutter, die heilige Gungfrau, die 
ihrem Sohne gleich ijt, half auch mit. 

Ci, was Sie fagen? Chriſtus war 
Gottes Sohn und darum göttlich; Maria 
war nur ein Menſch wie wir. 

Wie? Ihr Proteftanten verehrt doch 
Die heilige Mtutter ? 

Gewiß nicht! 

War fie nicht Jeſu Mutter? 

Ya. 

Dann muß fie doch gleiche Ehre mit 
Jeſus empfangen, denn Sefus fonnte doch 
nicht größer fein als ſeine Mtutter! (Mach 
chineſiſcher Anſchauung ift der Nachkomme 
nicht größer als ſein Vorfahre.) 

Wirklich? Wie hieß doch Marias 
Mutter? 

Das wiſſen wir nicht. 

Wer war ihre Großmutter? 

Das wiſſen wir auch nicht. 

Aber Sie verehren ſie gewiß? 

Nein, das thun wir nicht. 

Wie iſt das möglich? Wenn Maria 


iſt, Dann muß auch Marias Mutter ver— 


ehrt werden, weil fie die Mutter der wer— 
ehrten Maria ijt; ebenfo ihre Grofmutter 
und ihre andern Borfahren. 

Bapt. Miss. Her. 
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Neuſte Nachrichken. 


Die Peſt in Bombay iſt leider noch 
in der Zunahme begriffen und hat ſich nach 
den Städten Karatſchi und Puna hin aus— 
gedehnt. In Bombay allein kamen ſeit den 
letzten Tagen des Dezember an jedem Tage 
etwa 200 Todesfälle an Peſt vor. In 
der erſten Woche dieſes Jahres meldete der 
amtliche Bericht 1850 Todesfälle gegen 
430 nach dem Durchſchnitt der letzten fünf 
Jahre; das läßt darauf ſchließen, daß in 
dieſer einen Woche 1420 Leute der Seuche 
zum Opfer gefallen find. Das British 
Medical Journal, eines der erſten medizi— 
niſchen Fachblatter Englands, ſchreibt: „Die 
Hungersnot kann durch Wohlthätigkeit ge— 
mildert werden, aber keine ſanitäre oder 
mediziniſche Kunſt wird imſtande ſein, der 
Peſt zu ſteuern. Die Sterblichkeitsziffer der 
Stadt Bombay iſt grauenvoll: 200 von 1000, 
und eS ift fein Anzeichen dafür vorhanden, 
daß die Kriſis ſchon erveicht ift. Gn Wahr— 
heit deutet alles nach anderer Richtung Hin. 
Denn ftatt der Stabilitdt der Ziffern, die 
gewöhnlich eintritt, wenn eine Geuche ihren 
Höhepunkt erveicht Hat, Liefern die letzten 
zwei Wochen jähe Spriinge in die Habe.” 
Was irgend fliehen fann, verläßt Bombay. 
Es follen fchon gegen 350000 Einwohner 
fieh nach allen Geiten hin zerſtreut haben. 
Was freilich werden foll, wenn Ddiefe 
Flüchtlinge die Keime der Krankheit über— 
allhin verbreiten, wagt man nicht auszu— 
denken. Auch der Geſundheitszuſtand im 
engliſch-indiſchen Heere ſoll vieles zu wün— 
ſchen übrig laſſen; faſt die Hälfte der 
Truppen, gegen 24000 Mann, ſollen in— 
folge von anſteckenden Hautkrankheiten 
dienſtuntauglich fein. 

Nach wie vor laufen im Barmer Miſ— 
ſionshauſe erfreuliche Berichte aus China 
ein. Miſſionar Dietrich hat in Tungkun 
und Kangpui wieder 68 Heiden taufen 
können. Da er bei der Annahme der ſich 


gum Taufunterricht Meldenden und bet der | 


Ertetlung desfelben fehr vorfichtig und 
griindlich zu Werke geqangen ift, fo darf 
man boffen, dap die von ihm Getauften fich 
bewähren werden. Gr felbft fchreibt: , Unter 
den Yeugetauften in RKangpui durfte ich 
manche erfreuliche und ermutigende Er— 
fabrung machen. Als ich 3. B. bei Bee 
{prechung des neuen Rapellenbaues hervor- 


hob, dab es ihre Bflicht fei fo viel als | 


miglich dabet zu helfen, waren alle gleich 
bereit. Gn den ndchften Tagen waren 
Minner, Frauen und Kinder an der 
Arbeit. Es war eine Luft zu fehen, mit 
weldem Eifer alle mithalfen. Sie haben 
verjproden alle Laften Gand, Steine, Ralf 
und Holz unentgeltlich gu tragen. Dadurch 
wird der Bau bedeutend billiger. Bu dem 
bereits gefchentten Bauplatz haben fie auf 
ihre Roften noch foviel hingugefauft, daß 
{pater noch ein Wohnhaus fiir den Miſſionar 
neben der Rapelle errichtet werden fann. 
Der Herr wolle zu dev dortigen Arbeit 
auch ferner feinen Gegen geben.” 

Gine erfreuliche Wuferung des Ptajors 
v. Wifmann iiber unfere Pflichten gegen 
unfere Rolonien werden die Miſſionsfreunde 
gern lefen: „Wir haben durch die Über— 
nahme der Schubbherrfchaft nicht nur Rechte 
auf das Land und jeine Hilfsquellen er- 
worben, fondern auch Pflichten gegen feine 
faft vier Millionen Cinwohner übernommen, 
gegen eine Bevdlferung, die widerſtands— 
fabiger und entwicklungsfähiger ift als 
Die Der meiften andern Rolonialgebiete. 
Wir möchten doch nicht wie die Roloni- 
fatoren anderer Jtationen auf den Grabern 
untergegangner eingeborner Völkerſchaften 
Pflanzungen zur Bereicherung einer immer- 
hin fleinen Anzahl heimiſcher Rapitalijten 
entftehen jehen. Gs ijt und bleibt im 
Gegenteil unfere Pflicht, unfere geiftige 
Uberlegenheit zu benugen, um den Neger 
auf die Rulturftufe gu ftellen, die feiner 
ethijchen Gigenart entjpricht, und ihm die 
Durch Die Landesnatur bedingte Wirtſchafts— 
form 3u geben, damit wir ibn befabhigen, 
ſich wirtſchaftlich, fulturell und intelleftuell 
felbft gu heben und 3u einem nützlichen 
RKulturelement zu werden.” 

Deutſche Kol.-Zeitg. 

In der deutſch-oſtafrikaniſchen Miſſion 
iſt man mit der Überſetzung des Katechis— 
mus in das Kiſuahili beſchäftigt. Große 
Schwierigkeiten erwachſen den Überſetzern 
durch das Fehlen mancher Begriffe, z. B. 
des Begriffes Keuſchheit und Züchtigkeit; 
da iſt es ſchwierig, die Erklärung des 
ſechſten Gebotes richtig wieder zu geben, 
daß wir „keuſch und züchtig Leben in Wor— 
ten und Werken.“ Oſtafr. Miſſ. 

Der Aruſchaſtamm am Meru-Berge 
weſtlich vom Kilimandſcharo hat für die 
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Ermordung der beiden Leipziger Miſſionare 
Ovir und Segebrock durch eine Straf— 
expedition des Hauptmanns Johannes eine 
empfindliche Züchtigung erhalten, bei 
welcher einer der Mörder den Tod ge— 
funden hat; ein anderer hatte ſich recht— 
zeitig geflüchtet. Das Beſitztum der er— 
mordeten Miſſionare wurde zum großen 
Teile zurückgewonnen. Leipz. MBL. 

In Centralafrika ſind bei dem vorjährigen 
Aufſtand der Angoni gegen die Engländer 
leider viele eingeborne Chriſten von ihren 
eigenen Landsleuten ermordet; nur die— 
jenigen, welche ſich zu den Miſſionaren 
in die Keller geflüchtet hatten, blieben 
verſchont. 

In Indien werden von der zuneh— 
menden Hungersnot auch die Gemeinden 
mehrerer deutſcher Miſſionsgeſellſchaften, 


der Goßnerſchen Kolsmiſſion, der Breflu- | 
| Fugen, die Kette, 


mer Telugumiſſion, der nordamerifanifchen 
Tſchamar-Miſſion und der Bajeler Mijfion 
tm weftlichen Indien hart betroffen. Aus 
Dem wefjtlichen Indien wird gefchrieben, 
dak heidniſche Eltern aus Barmbersigfeit 
ihre Kinder — vergiften, um ihnen die 
Leiden des Hungertodes zu erfparen. Die 
genannten Gejellfchaften, welche die Hun- 
gernden bejonders durch Darbietung von 
Arbeit und Verdienſt unterſtützen wollen, 
bitten um Gaben zur Linderung der Ytot. 

Aus Wuftralien fommt der Briider- 
gemeinde die frohe Nachricht, dab auf ihrer 


Bapuaftation Mapoon auf der Yorfhalb- 


infel bei der Ginweihung der neuen Kirche 
auch die Gritlinge aus dtefem Papuaſtamme 
getauft werden fonnten. Wir denfen an 


den Buftand, in dem fich diefe Papuas bei 
Beginn der Miffionsarbeit vor fünf Jahren 
befanden; an ihre tieriſche Roheit und 
Verjuntenyeit, an ihre heimtückiſche Mord- 
gier und Menfehenfrefferei, an ihre Dieberei 
und Zuchtlofigkeit. Unglückspropheten er- 
klärten damals dieſe Miſſion fiir ganglich 
ausſichtslos. Wie freuen ſich da die 
Miſſionare dieſer erſten Täuflinge! 

Von einer gnädigen Bewahrung in 
ſchwerer Gefahr zu Waffer haben drei 
Neukirchener Miffionare zu rithmen. 
Als jene furehtbaren Dezemberftiirme, denen 
befanntlich manches ſchöne Schiff zur Beute 
fiel, im Golf von Bisfaya wüteten, be- 
fanden auch fie fich gu Schiff auf der Reife. 
Fünf Tage und fünf Nachte wurde ihr 
Schiff wie ein Spielball von den haushohen 
Wellen bald in die Höhe, bald in die 
Tiefe gefchleudert; eS frachte in allen feinen 
Die das Steuerruder 
fefthtelt, rig fiinfmal; der Rapitin hatte 
Die Leitung des Schiffes faft gänzlich ver- 
loren; in den Kajüten rauſchte das Waffer 
unter den Betten wie ein tobender Mühl— 
bach. Gnodlich Legte fich der Sturm und 
das Schiff war gerettet. 

Miffions- und Heidenbote. 

Die NeuendettelSauer Mtiffion hat durch 
Den Tod ihres langjährigen Inſpektors 
oh. Deinzer einen fehweren Verluſt 
erlitten. Während feines Inſpektorates 
(feit 1875) find von Neuendettelsau etwa 
100 Gendboten ausgegangen, die meiften 
freilich nicht 3u den Heiden, fondern 3u 
Den evangeliſchen Deutſchen in Nordamerika 
und Auſtralien. 


Porwarts. 


Porwarts! Bimmer gilPs gu raſten 
Bei dem Bau am Gottesreith’! 

Schaffe tren und ohne Balien! 

s fällk kein Baum beim erfien Streich! 


Denke, wie der Berr dein Leben 
Bach und nach emporgefithri, 
Fils des heil'gen Geiſtes Weben, 
Neu dich ſchaffend, du geſpürk. 
Denke, du biſt nur im Werden, 
- Bicht [chon im Gewordenſein! 
Alles fügk auf dieler Erden 
Bich in Gottes Regeln ein. 
Wangerin t. P. 


Will yu lang die Beit dir wahren, 
Bis fein Reich vollendet it? 

Bis die Menſchen Joh verklären 
In dax Bild dex Berren Chriſt? 


Wilt vorzeitig du exmakken, 
Weil noch nicht das Ende winkk? 
Scheinen dir pu lief die Srhatten, 
Praus ein ſchwaches Licht erſt blinkt? — 
Vorwärks! Benge deine Rniee! 
Bring’ Gebet vor Gottes Chron! 
Fn die freue Arbeit! — Siehe 
Atl pum Meiſter der Mision! 
Berm. Criloff. 
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Bürcherbeſprechungen. 


Heſſe, Die Miſſion auf der Kanzel. Calw und 
See Vereinsbudhandl. 2. Aufl. geb. 
3 . 

Yn den lebten Jahren find durch die unab- 
laffigen Bemtihungen @rundemann’3 die 
miffionshomuletifcen Fragen in den Vordergrund 
der Beſprechung geriidt. Cs find viele Paſtoren 
angeregt worden 3u fragen und dariiber nad) 
gudenten, welche befonderen Wnforderungen an 
eine Miffionspredigt zu ftellen feien. Das vor: 
liegende Buch ift geeignet, weitgehende Anſprüche 
nach diefer Richtung hin gu befriedigen. Es ijt 
eine wahre Schatzkammer fitr alles, was fic) auf 
Miſſionspredigten, Berichte und dergl. bezieht. Es 
follte in der Hand feines Paſtors feblen, der ſich 
praftijcd mit der Bflege ded Miffionslebens be- 
ſchäftigt. Das Buch tritt jegt feinen zweiten 
Rundgang an. Die zmeite Wuflage ift aber fo 
ſehr vermebrt und fo gründlich umg@earbeitet, dab 
e3 fajt ein ganz neucd Werf ijt. In dem erjten 
Abſchnitt (S. 7—58) werden ,,miffionshomiletil ce 
Winke und Wünſche“ beſprochen; es find Baufteine 
zu dem, was D. Grundemann eine Miſſions— 
homiletif nennt. Sodann werden in den folgenden 
Abſchnitten \S. 58— 281) in geradezu erftaunlicer 
Fülle teils forgfaltig ausgearbeitete Predigt- 
dispoſitionen, teils Skizzen, teils Materialien— 
Sammlungen über beſtimmte Themata gegeben. 
Hier iſt eine unerſchöpfliche Fundgrube miſſio— 
nariſchen Wiſſens. Es ſind die Erfahrungen 
mehrerer Jahrzehnte miſſionshomiletiſcher Arbeit 
aufgeſpeichert. Sehr wertvoll erſcheint mir auch 
der letzte Abſchnitt (S. 282—435), der ganz neu 
hingugefommen ift. Gr ftellt nach überſichtlichen 
Geſichtspunkten verbiirgte Geſchichten aus dem 
Miſſionsleben daheim und draußen für den Hand— 
gebrauch viel beſchäftigter Paſtoren zuſammen. 
Wir empfehlen das Buch den Paſtoren als ein 
hervorragendes und durchaus für den praktiſchen 
Gebrauch berechnetes Werk. 

Seidel, A., Sekretär der deutſchen Kolonial— 
geſellſchaft, Geſchichten und Lieder der Afri— 
kaner. Verein der Bücherfreunde. Berlin, 
Verlag von Schall & Grund. Geh. 5 Me, 
geb. 6 M 


Der Verfaſſer erdrtert in der Ginleitung die | 


Griinde, warum man bisher fo wenig geneigt 
war, den Schwarzen die Menſchenrechte zuzuerfennen. 


Un der Hand feinjinniger Beobadtungen weilt er | 


Die Weſensgleichheit des Denk und Gefühls— 


vermodgens bei Negern und Weißen nach. Den | 


Glanzpunkt de3 Buches bildet jedoch eine mehr 
alg 300 Geiten umfajfende Sufammenftellung 
von Proben aus der Volslitteratur der Ufrifaner 
in formvollendeter, geſchmackvoller tiberfegung. 
Die Sammlung jzerfallt in vier große Teile, in 


denen Proben aus der Volfslitteratur der femi: | 


tiſchen Völker, der Hamiten, der Bantuneger und 
der Miſchneger des afrikaniſchen Kontinents ge— 
geben werden. Zu den Geſängen find zum Teil 
die Mufitnoten beigegeben. 
atmet höchſten dichteriſchen Schwung, der in dev 
meifterbaften Nachbildung des Verfaffers zu voller 
Geltung kommt. 


Gin Teil der Poefie lichen Studium der Miffion gu wenden. Profeſſor 


| Miffionslebens und 


Meinecke, Gujtav, Koloniales Jahrbuch. Beitrage | 


und Mitteilungen aus dem Gebiete der Rolonial: | 


wiffenfcaft und Kolonialpraxis. 9. Jahrgang. 

Berlin, Deutſcher Kolonial-Verlag. 6 Me. 

Wir wiejen ſchon gelegentlid) auf diele Samm: 
lung gediegener Auffabe aus allen Zweigen des 
folonialen Lebens bin. Dad erfte Heft de neunten 
Sabrgangs nimmt ein befonderes Qntereffe in 
Anjpruc, weil an_erfter Stelle von den beiden 
entgegengefebten Standpunften aus die jetzt 
brennend gewordene Frage der oftafrifanifden 
Centralbahn beſprochen wird. Befonders die Aus— 
fiihrungen de3 Grafen von Schweinitz verdienen 
eine forgfaltige Erwägung. 


v. Biilow, F. J. Dret Jahre im Lande Hendrif 
Witboois. 2. Aufl. Berlin, Mittler & Sobn. 
Gebh. 6 Mt, geb. 7,50 M. 
Snnerhalb Jahresfriſt hat dies Buch die zweite 

Yuflage erlebt, das ift fiir ein Dderartiges Werf 

Die befte Empfehlung. Unfer ſüdweſtafrikaniſches 

Schubgebiet ijt und bleibt infolge jeiner Land- 

verhaltnifje und de3 breiten Diinenfaumes lings 

feiner Küſte das Stieffind unter unfern Rolonieen. 

Und doch verdient eS nad einer Richtung bin in 

befonderem Maße die Aufmerkſamkeit weiterer 

Kreiſe. Es iſt die einzige Kolonie, die ſich für 

eine Auswanderung und dauernde Anſiedelung 

unſerer Landsleute eignet. Premierlieutenant von 

Bülow iſt weit im Lande herumgekommen, er hat 

ſcharf beobachtet und verſteht e3. gut gu erzählen. 

So kann man aus ſeinem Buche eine zutreffende 

Vorſtellung von den Verhältniſſen in Deutſch— 

Südweſt-Afrika erhalten. Die Erzählung der 

Kämpfe unſerer Schutztruppe mit Hendrik Witbooi, 

eine der intereſſanteſten Epiſoden unſerer Kolonial— 

geſchichte, bildet den Kern des Buches. 


Bolljahn, J., Japaniſches Schulweſen. Verlag 
von A. Haack in Berlin. Brod. 1,50 M. 
Gine bejonder3 fiir Schulmänner intereſſante 

Studie über die Cntwidelung des japanijden 

Sdulwefens vom mythologifden Zeitalter bis in 

Die Neuzeit. Japan bat in den letzten drei Jahr— 

zehnten fein geſamtes Schulwefen nad) den neuften 

pädagogiſchen Anforderungen organijiert und die 
allgemeine Volksſchule zur Unterlage des ganjen 

Sdhulwefens gemadt. 


Rawerau, D. G., Warum feblte dev deutſchen 
evangelijdmen Kirche des 16. und 17. Jahr— 
Hunderts da8 volle Berftindnis fiir die 
Miffionsgedanfen der Heiligen Schrift? Bor- 
{rag auf der ſchleſiſchen Miſſionskonferenz. 
Breslau, W. G. Korn. 50 Py. 

Cine auf forgfaltigen Studien berubende, ge: 

Diegene Monographie, welche Liebhabern der 

Kirchengeſchichte zum Studium empfoblen wird. 


Mirbt, D. Carl, Der deutſche Proteftantismus 
und die Heidenmiffion des 19. Jahrhunderts. 
Gieben, Rickerſche Buchhandl. 1,20 Me. 

Es ijt ein ſehr erfreuliches Zeichen, dab fid 
auch die akademiſchen Theologen dent wiffen{daft- 


Mirbt giebt in dem vorliegenden Schriftchen auf 
37 Seiten fur; eine Cntwidelung de3 evangelifden 
' eine Überſchau über die 
wichtigſten Arbeitsgebiete; die lekten 16 Geiten 
enthalten gelebrte Anmerkungen. 
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Eingeborene Helfer in der Batamiſſion.) 
Bon Milftonar Joh. Warneck in Panlur-na-pitu auf Sumatra. 


Es wird unter allen Rennern der Mtif- | 
fion fein Streit darüber fein finnen, dah — 


eine lebensfähige Miſſion Helfer, Mit— 
arbeiter aus den Eingeborenen nötig hat. 
Sie können beſſer wie jeder Miſſionar auf 


die Eigenart ihres Volkes eingehen und 
dieſem nachgehen; in ihnen lebt die Seele 


ihres Volkes, auch die Seele ihrer Sprache. 
Sie können ferner dem Miſſionar viele 
Arbeiten abnehmen, ſo daß er ſich haupt— 


ſächlich der ihm zukommenden Oberleitung 
haben wir hier eine große Menge. 


widmen kann. Durch ſie tritt der Miſ— 
ſionar, was ſonſt in volkreichen Gegenden 
unmöglich iſt, dem Einzelnen nahe; durch 
ſie wird das ganze Land bis in ſeine 
Winkel 
Evangeliums. Wir danken Gott, daß er 
uns in der Barmer Miſſionsarbeit unter 


1) Die Batamiſſion im centralen Sumatra 
iſt das geſegnetſte Miſſionsfeld der Barmer Miſ— 
ſion; der nachfolgende Aufſatz gewährt einen über⸗ 
aus lehrreichen Einblick in das innere Getriebe 
ihrer Arbeit. D. H. 


erfüllt mit dem Sauerteig des | 


den Batas auf Sumatra brauchbare ein— 
geborne Hilfskräfte hat gewinnen laſſen, 


Männer, die keine Heilige ſind, ſondern 
Anfänger, welche aber durch Gottes Gnade 


Werfzeuge des Seelenhirten find, von denen 
viel Segen ausgeht. Es wird, meine ich, 
lehrreich fein, diejen Segensſpuren in der 


Arbeit eingeborner Gehilfen nachzugehen. 


Gingeborene Helfer im weiteren Sinne 
des Wortes find zunächſt die Hauptlinge, 
die berujenen Führer des Volfes. Deren 
Ihre 
Stellung zum Chriſtentum iſt freilich in 
den verſchiedenen Landſchaften eine ver— 
ſchiedene. In Angkola ſind die meiſten 
großen Häuptlinge Mohammedaner, aller— 
dings nicht alle fanatiſch. Im Gegenteil, 
bei den Kirchbauten auf den Stationen 
Bungabondar und Sipirok haben viele von 
ihnen bereitwillig mitgeholfen, wohl aus 
Gefälligkeit gegen den Miſſionar. Das 
hindert ſie freilich nicht, den Chriſten 
allerlei Schwierigkeiten in den Weg zu 

9 


98 J. Warnetk: 


legen und zu ſchaden, wo fie finnen. Gott 
jet Danf, geht e dort voran auch obne 
Hauptlinge. 
Anders ‘in Silindung, dem Mtittel- 
punkt unferer Miffion. Da find die Haupt- 
linge wirklich Mitarbeiter. Ihrem that- 
fraftigen Ginfehreiten iſt es gelungen, die 
Sonntagsruhe allgemein durchzuführen; fte 
richten nach chriftlichen Grundfagen; fie 
wachen über die Kirchlichkeit ihrer Unter- 
thanen und fithren felbjt ein ehrbares 
Leber. Allen voran der Radja Pontas in 
Pea Radja, eine wirkliche Säule dev 
Rirehe. Diefer, anfangs Gegner der Miſ— 
fionare, wurde dann ein überzeugter Chrift, 


— 


Poſaunenchor von Sipirok (Sumatra). 


welcher den Sauerteig der neuen Lehre in 
alle Verhältniſſe ſeines Volkes hineintrug 
und durch ſein Anſehen und Vorangehen 
den Sieg des Chriſtentums in Silindung 
beſchleunigte, ja bis Toba hinauf die Wege 
bahnte. 


denn auf ihn ſehen tauſend Augen, und 
ihm folgt die Menge. Gut geführt iſt der 
Bata lenkſam und willig. 
Chriſtentum ſo erſtaunlich ſchnell unter den 
Batas Eingang gefunden (wir haben heute 
etwa 34 000 Chriſten), kommt nicht zum 


wenigſten auf Rechnung der Silindung-— 


Häuptlinge. In den Landſchaften am 


Gin ſolcher Mann kann mehr | 
ausrichten als viele Lehrer, ja Miſſionare, 


Dap da3 | 


Tobafee liegt die Sache wieder anders. 
Dort find gwar auch viele Hauptlinge 


chriſtlich geworden; aber fie üben wenig 


fegenSreichen Ginflug aus. Mit wenigen 
Ausnahmen ſchaden fie mehr, als fie nützen, 
durch Beſtechlichkeit, Spielſucht, Lauheit 
u. ſ. w. Doch ſtehen fie in chriftlicher Er— 
ziehung, und es iſt zu hoffen, daß ſie je 
länger je mehr Mitarbeiter werden. Es 
wird viel an ihnen gearbeitet. 

Auch in den rein heidniſchen Gebieten 
muß man ſich der Mitarbeit und des Ent— 
gegenkommens der Häuptlinge erſt ver— 
ſichern, ehe man dort Miſſionsarbeit be— 
ginnen kann. Sie find ja Herren des 
Landes; ohne ihre 
Erlaubnis kann we- 
der Miſſionar noch 
Evangeliſt ſich nie— 
derlaſſen. Und 
wenn ſie auch oft 
nur äußerlich mit— 
helfen, den Platz 


für Schule und 
Kirche ſchenken, ihre 
Unterthanen zum 


Kirchbau antreiben, 
um Miſſionare bit— 
ten und dergleichen, 
ſo iſt das ſchon we— 
ſentliche Mitarbeit, 
denn ſie öffnet die 
Thür. Häuptlinge, 
die uns entſchieden 
entgegenarbeiten, 
haben wir wohl 
nicht viele unter 
den Heiden; wenig— 
ſtens wird ein ſol— 
cher ſeinen Wider— 
ſtand nicht gar zu lange fortſetzen. Früher 


war es freilich anders; da dachte manch einer 
dieſer Herrſcher, wie es auf dem weſtlichen 


Samoſir einer offen zu mir ſagte: „Ich will 
verflucht ſein, wenn ich lernen wollte; ich 
muß von Raub und Krieg leben.“ Jetzt 
hat ſich's mit Gottes Hilfe ſo gewendet, 
daß auch die Häuptlinge, deren Macht und 
Einfluß man nicht unterſchätzen darf, Mit— 
arbeiter geworden ſind. 

Die Kerntruppe der eingeborenen Ge— 
hilfen bilden unſere Lehrer. Es ſind 
Deven zur Beit 136. Von Anfang an 
hat eS Gott gelingen Laffen, brauchbare 
Kräfte gu finden. Gie erhalten thre Aus— 


Gingeborene Helfer in Yer Batamiſſton. 


bildung auf dem Seminar in Panſur— 
na-pitu. Aus fleinen Anfängen empor- 
gewachjen, hat dieſes Lehrerfeminar zur 
Beit 58 Zöglinge. Der Kurſus dauert 
vier Jahre. Sie fommen mit Clementar- 
ſchulbildung und müſſen bier tüchtig ar- 
beiten. Zwei europäiſche Miffionare und 
ein inländiſcher Hilfslehrer erteilen den 
Unterricht. Hauptſache ijt natitrlich gründ— 
liches Befanntmachen mit dem Worte Got- 
te$ und den dabhin gehörigen Lehrfächern; 
auperdem wird gelehrt: Rirchengefchichte, 


Seminariften in Panfurnapitu 


Es herrjcht ein veges Leben und Trei— 
ben am Seminar. Vormittags findet der 
Hauptunterricht ftatt; am Nachmittag wird 
befonders Muſik getrieben, welche de Bata 
allgemein viel Freude macht. Berhaltnis- 
mäßig leicht finnen wir vierftimmige Mo— 
tetten einüben; auch im Harmontum-, 
Pioline und Poſaunenſpielen machen fie 
gute Fortfehritte. Turnſtunden und Garten- 
arbeit dienen der forperlichen Erholung. 
Auch fonft giebt’s allerlet gu thun. Das 
Geminar ijt namlich ſehr praktiſch einge- 
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Naturfunde, Genz 
graphie, Schönſchreiben, Beichnen und 


Muſik. Auch finden homiletifehe und kate— 
chetiſche Ubungen ſtatt. Ich kann den Jüng— 
lingen nachrühmen, daß ſie im allgemeinen 
gut lernen; beſonders leicht iſt ihnen ge— 
dächtnismäßiges Aneignen, während es viel 
ſchwieriger iſt, ihrem Verſtändnis etwas 
nahe zu bringen. Die chriſtliche Redeweiſe 
eignen ſie ſich leicht, nur zu leicht an; doch 
hoffen wir, daß der Geiſt Gottes an jedem 
Einzelnen arbeitet. 


| Padagogif, Rechnen, 
| 
| 


(im Hintergrunde da8 Seminar). 


| 
| 


richtet: die Biglinge miiffen fiir Unterbalt, 
Koſt, Kleidung, Geratjchaften ſelbſt ſorgen: 
ſie müſſen ſich ſelbſt abwechſelnd ihre täg— 
lichen drei Mahlzeiten, die aus Reis be— 
ſtehen, kochen; müſſen ihre Stuben rein 
halten, Lampen putzen, ihre Kleider wa— 
ſchen, das Brennholz ſelbſt holen, kurz, 
alle äußere Arbeit in der Anſtalt ver— 
richten, was nach jeder Seite ein Gewinn 
iſt. Abends ſind die Arbeitsſtunden, in 


denen ſie, je ſechs auf einer hübſchen 


Studierſtube vereinigt, ihren Studien ob— 
9* 


100 


liegen. Natürlich wird der Tag begonnen 
und gefehloffen mit gemeinfamer Wndacht. 

Der gejamte Unterricht ift fir Batas 
zugeſchnitten; nur die bataſche Sprache 
wird gebraucht und nur das gelehrt, was 
ihnen nützlich iſt. Go gern die Schüler 
Deutfeh oder Hollandijeh lernen möchten, 
fo balten wir es doch für unzweckmäßig. 
Gie follen auch in feiner Weife ihrem | 
Volfe entfremdet werden. In fritheren 
Jahren hat man einmal einen begabten 
Slingling nach Barmen zur Wusbildung ge- | 


| findet ein Gramen ftatt. 


9. Warner: 


Doch hat ev das nicht vertragen 
finnen. Dort hat ev fich heimlich ohne 
jemandes Wiffen mit einem Fabrik⸗ 
mädchen verlobt, iſt ſehr hochmütig ge— 
worden, hat ſich viele Bedürfniſſe an— 
gewöhnt, ſo daß er hier gar nicht mehr 
aus dem Schuldenmachen heraus kam, und 
iſt ſchließlich ganz verkommen und mit 
einem Sündenbekenntnis auf den Lippen 


ſchickt. 


geſtorben. 


Am Schluß des vierjährigen Kurſus 
Danach bekommt 


Seminar in Panſurnapitu— 


jeder eine Anſtellung. Das Bedürfnis nach 
Lehrern ijt in der Batamiffion fo grok, 
dab faum allen Wünſchen entfprochen wer- 
den fann. Die Arbeit eines folchen Leh- 
rers ift nun ziemlich vielfeitig, befonders 
in den Filialgemeinden. Gn erfter Linie 
mug er natiirlich Schule halten. Da fein | 
Schulzwang befteht, ijt es oft ſchwer, die 
Sehitler zujammen 3u befommen. Schon 
an der Menge der Schüler fann man die 
Tüchtigkeit des Schulmeiſters ermeffen. Der 


lernt jede Stimme. 


Lehrplan entfpricht etwa dem einer deut- | 


ſchen Bol€sfchule; aber in zwei Dingen 
find unfere Schüler ihren deutſchen Rame- 
raden wohl in den meiften Fallen voraus: 
einmal in Renntnis der biblijehen Ge— 


| febichte und dann im Gingen. G8 ift er- 


ſtaunlich, wie ſchnell dieſe oft noch winzig 
Fleinen Rerlehen zwei- und dreiſtimmig 
fingen Lernen; und gwar fann man die 
Stimmen beliebig vertauſchen, denn jeder 
Freilich ganz ſchön 
klingt das nicht immer für unſere klaſſiſch 
gebildeten Ohren, denn viele von dieſen 


Eingeborene Helfer in der Patamiffion. 


Hleinen Künſtlern fingen in Fiſteltönen 
und ſchweben ſo über dem Diskant; alle 
aber ſingen entſetzlich Laut, „het geheele 
lichaam“ (ſie heulen zuſammen), meinte ein 
holländiſcher Schulinſpektor, daß man dachte: 
„het gebeurte iets“ (es ereignete ſich 
etwas Schreckliches). Dennoch Achtung vor 
dem Singen; es iſt die Lockſpeiſe, womit 
man die Jungen zur Schule zieht. — Die 
meiſten Lehrer unterrichten recht brav, 
viele unter ſehr urſprünglichen Verhält— 
niſſen, in windigen Holzbaracken oder 


gar wie auf Samoſir unter einem Strobe | 
Seit | 


Ddach, ohne alle fchitkenden Wände. 
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unfre Sehulen von dev Regierung Unter- 
ftiibungen befommen, ift ihre Ausftattung cine 
gute; frither war es damit fehr dürftig be- 
ftellt. Täglich währt der Unterricht fünf 
Stunden. Sonntags findet in ſämtlichen 
Kirchen Sonntagsſchule ftatt, die auch 
retchlich mit Geſängen bedacht ift. 

Damit ijt aber die Arbeit eines Leh- 
revs noch nicht erſchöpft. In den Filial 
gemeinden muß er auch predigen, wenn 
nicht der Miffionar gum Gottesdienjt 
fommt. Darum finden fehon auf dem 
Seminar Predigtiibungen ftatt. Fließend 
reden fann jeder Bata, aber eine gute 


Sonntagsjdule der Knaben in Balige. 


Predigt halten fann freilich nicht jeder 
Lehrer; eS mag oft genug ärmlich jen, wenn 
niemand Die Wufficht führt. Wher eins haben 
fie vor uns voraus: fie fennen ihre Leute 
bis ins Innerſte hinein und können darum 
fo fprechen, daß auch die beſchränkteſte alte 
Frau ſie verſtehen kann, was wir von un⸗ 
fern Predigten nicht immer bezeugen können. 
Ferner müſſen ſie die Kranken beſuchen, 
den Taufbewerbern und Konfirmanden vor— 
bereitenden Unterricht geben (auf den Fi⸗ 
lialen), den Trägen nachgehen, die Ge— 


ſtorbenen begraben, die Heiden aufſuchen 
und herbeizubringen ſich mühen und dergl. 


Gin gewiffenhafter Lehrer wird nicht viel 


Zeit fiir fich und fein Gärtchen übrig 
haben. Mtan begreift, daß, wenn etn fol- 
cher Mann eifrig ſeiner Arbeit nachgebt 
und vor allen Dingen fleißig betet, ev in 
großem Gegen ftehen und feinem Miſſionar 
eine weſentliche Hülfe ſein kann. Fleißige 
Lehrer giebt's, Gott ſei Dank, nicht we— 
nige. Früh laufen ſie in den Dörfern 
herum, ihre Schüler zuſammenzutrommeln; 
fobald dann die Schule aus iſt, geht's wieder 
in die Dörfer zum Predigen, und oft figen 
fie ganze Nächte hindurch bet Kranten. Cinem 
jungen Lehrer wurde jogar jeine Frau gram 
darüber, daß er fo wenig zu Haufe mar 
und fleißig feiner Gemeindearbeit nacdhging. 
10 
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Dafitr find fie beim Volke auch an- 
gejehen. Gie find ein neuer Stand ge- 
worden, in den einzutreten jedem begehrens- 
wert erſcheint. Auch halten fie erfreulich 
untereinander zuſammen. Sie haben unter 
fieh eine Witwene und Waiſenkaſſe ge- 
gründet. Jährlich einmal verfammeln fich 
alle Lehrer zu einer Konferenz, die mit bib- 
{ifehen Wnfprachen, Vortragen, Rechnungs- 
ablegungen gang wie eine deutfche Lehrer- 
fonferen; verlduft und ihnen allen ent- 
ſchieden zur Firderung dient. Solche, die 
frither als Lehrer angejtellt find, ohne 
Examen gemacht 3u haben, alS es noch 
fehr wenige Lehrer gab, wollen fie nicht 
gelten laffen, ein Zeichen beginnenden 
Standesbewuftjeins. Ym Thale Silindung 
fommen famtliche Lehrer monatlich einmal 
abwechfelnd bei den hieſigen Mtiffionaren 
gufammen, um fich noch weiter bilden zu 
{affen. Der Ortslehrer ift dann 3ugleich 
Gaftgeber. Wie viel den Gemeinden daran 
liegt, einen Lehrer 3u befommen, fann man 
aus ihrer Vereitwiltigfeit, für feinen Unter- 
halt 3u forgen, fehen. Die betreffende 
Gemeinde muß einen Blak fiir Schule und 
Lehrerwohnung ſchenken; muß dem Lehrer 
eine Wohnung bauen, die wenigſtens zwei 
Bimmer hat, Gartenland mug aber auch 
Dabet jein. Ferner muf fie fiir eine Schule 
oder Rirche forgen; in fleineren Gemeinden 
Dient oft die Kirche zugleich als Schullofal. 
Und endlich, wenn’s irgend miglich ijt, 
mug die Gemeinde auch fiir fein Gebalt 
auffommen. Das Lapt fich freilich nicht 
liberall erreichen, viele Gemeinden find flein 
und arm. Aber weitaus die meiften Gee 
meinden bringen das Lehrergehalt allein 
auf, zum Teil durch die Steuer an Reis, 
Die jedes Mitglied jahrlich entrichten mus, 
zum Teil durch Sammlung eines Rapitals. 

Seit einer Reihe von Yahren haben 
wir aber auch eingeborene Paftoren, 
pandita Batak. Auch deren Ausbildung 
berubt auf feb gefunden Grundfaken. Wer 
nämlich von den dlteren Lehrern fich als 
tlichtiq und treu bewährt bat, wird durch 
Die Yahresfynode zum PBanditafurfus be— 
fttmmt. Das find alle paar Sabre nur 
einige Wenige. Bis heute haben wir 20 
Paftoren. Diefe Randidaten miiffen dann 
mit Weib und Rindern noch einmal zu 
einem etwa anderthalbjabrigen Kurſus aufs 
Seminar. Yede Familie bezieht ein kleines 
Hauschen; für ihren Unterhalt forgt fo 


Lange die Miffionsgefellfehaft. Yun müſſen 
fie noch einmal tüchtig lernen und ftudteren: 
Bibelfunde, Homiletif, Katechetik, Seel— 
forge, Kirchengeſchichte, Paftoraltheologie, 
furz alles, was fie al8 Paftoren haben und 
wiffen müſſen. Am Schluß des Kurſus 
folgt dann die feierliche Ordination. Sie 
werden in größeren Gemeinden angeftellt, 
die fiir einen Miffionar nicht groß oder 
wichtig genug find. Dort warten fie in 
verhaltnismapiger Gelbjtindigfeit ihres 
Pfarramtes. Ihre Obliegenheiten find gang 
Die eines Pfarrers, nur daß noch die 
Gorge fiir die in ihrem Sprengel wobhnen- 
Den Heiden ihnen obliegt. Da man von 
ibnen mehr erwartet als von Lehrern, wer- 
Den fie oft an einjamere und fchwiert- 
gere Poften geftellt, und fie find fich ihrer 
Verantwortung wohl bewupt. 

Gs darf als ein Vorzug bezeichnet 
werden, Dap auch diefe Pandita trotz ihrer 
höheren Ausbildung fich durchaus als Batas 
fühlen und nicht mehr fein wollen. Darin 
liegt ihre Starfe, und darum find fie beim 
Wolfe, foviel ich gefehen habe, durchaus 
angefehen. Allerdings haben fie an den 
Miffionaren ja immer ihren Rückhalt. In 
Toba werden fie vielfach Tuhan (Herr) 
genannt, womit man jonft nur Curopder 
ehrt. Dabei leben fie in fehr einfachen 
Verhaltniffen. Wenn wir 3. B. den Pan— 
dita Johannes in dem einfamen Muara 
am Tobaſee bejuchen, jo finden wir ihn in 
einem Hauje, das fic) faum von einem 
Lehrerhaufe oder dem eines fleinen Häupt— 
lingS unterfcheidet: zwei Stuben, eine 
fleine Weranda, unter dem Haus ein 
Biegenjtall, dDaneben eine fleine Küche und 
ein Wferdejtall, rings herum ein netter 
Garten mit Pifang und ſüßen Kartoffeln 
— das ift die game Cinvichtung, mit 
Der eines befeheidenen Europäers oder 
eines reichen Häuptlings nicht zu ver- 
gleichen. Bei feinem fnappen Gebalt hat 
er Mühe, mit jeinen 3ehn Rindern aus— 
zufommen. Mebenverdienft ijt ihm natür— 
Lich außer dev Bearbeitung feiner Reisfelder 
nicht geftattet. Auch die Paftorenfrauen 
find echte Batafrauen, faft möchte man 
fagen: 3u echt. Denn wenn auch unter 
ihnen brave, fromme Frauen find, fo Lapt 
ihr Außeres, ReinlichEeit, RKindergucht 
u. ſ. w. doch noch viel zu wünſchen itbrig. 
Auch fie werden übrigens, wenn fie ihren 
Mannern ans Seminar folgen, in allerlei 


Gingeborene Helfer in der Patamiffion. 


guten Kenntniſſen und Fertigfeiten unter— 
wiefen. Doch fann man nicht fagen, daß 
ihr äußeres Wejen immer vorbildlich fet. 
Auch diefer Stand jteht noch innerhalb der 
Erziehung und wird fich immer mehr heben. 

Aber was leiſten unfere Pandita? Jum, 
auch fie find verjchiedenartig. Es giebt 
tragere, Die des Sporns beditrjen: es giebt 
aber — und das find, Gott ſei Dank, die 
meiſten unter ihnen — recht wacere, rubige, 
Findlich glaubige und darum in großem 
Segen jftehende Batapajtoren. Da ijt 3. B. 


Miffionar Sohannfen mit 


ein Miffionar fich dort niederlajjen fonnte, 
woran jfrither fein Gedanfe war. Auch 


andern wire Lob yu fpenden, wie 3. B. 
dem treuen Alexander, welcher, im einer | 


Fiebergegend im Batang-Toruthale ftatto- 
niert, ausbielt, auch nachdem ihm zwei 


Kinder am Sieber geftorben, das dvitte | 


franf und er felbft und ſeine Frau gum 
Gerippe abgemagert waren. Ja, es ſind 
treue Männer, die ihr Leben einſetzen für 
ihre Volksgenoſſen. Sie haben es wahrlich 
nicht leicht: Obgleich ſie in Anſehen ſtehen, 


| 
| 
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ein Pandita Markus im Angfola, welcher 
unter den fehwierighten Verhaltniffen gang 
allein im der weiten, mohammedaniſchen 
Padang Bolaf die Arbeit begonnen hat. 
Kühn und unermitdlich Hat er das weite 
Gebiet durehzogen, hat die feindlich ge— 
finnten Mohammedaner aufgefucht, mit 
ibnen diSputiert, obgleich wenig Ausſicht 
auf Grfolg war. Gott hat denn auch 


ſeine Treue veichlich gelohnt. Gr hat ihrer 


| 


knapp. 


ſammen mit unſerer Jahresſynode, 


viele gewonnen und es dahin gebracht, daß, 
nachdem er den Boden etwas vorbereitet, 


eingebornen Predigern. 


fehlt ihnen doch die Autorität eines Miſ⸗ 
ſionars; beſonders in heidniſchen Gebieten 
müſſen ſie ſich durch Liebe und Takt erſt 
ihre Stellung ſchaffen. Arbeit haben ſie 
reichlich, und dabei iſt ihr Einkommen 
Aber ſie ſtehen alle fröhlich und 
getroſt auf ihren Poſten. — Auch ſie haben 
jährlich eine gemeinſame Konferenz, 
| et 
welcher es recht gediegen zugeht. Giner 
vow ihnen halt ein bibliſches ober prat- 
tiſches Referat, dann beraten fie und ret- 
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chen ſchließlich ihr Protofoll mit ihren 
Wünſchen und Beſchlüſſen der Konferenz 
der Miſſionare ein. 


raten ſind oft recht tüchtige Arbeiten 
geweſen. Auch ſie haben ihre Witwen— 
und Waiſenkaſſe, die von einem unter 


ihnen verwaltet wird. 

Außer dieſen beſoldeten und vorgebil— 
deten Gehilfen haben wir endlich noch eine 
Schar Alteſte, die mit vollem Rechte 
Helfer an der Arbeit genannt werden 
dürfen. Das Inſtitut der Alteſten hat 
binnen kurzer Zeit in unſern Bata— 
gemeinden feſte Wurzel gefaßt und ſich als 
praktiſch und fruchtbar erwieſen. In jeder 


Gemeinde werden je nach Bedürfnis und | 


ent{prechend den vorhandenen Rraften 5—20 
Manner von gutem Wandel und einiger 
Grfenntnis. ausgewdhlt. Nach längerer 


Alteſter Safobus und zwei Lehrer. 


Probezeit werden fte feterlich in ihr Alteſten— 
amt eingefithrt. 
und Wort unter dew thnen zugeteilten Chri- 
ften guten Ginflug ausitben, den Säumigen 
nachgehen, die Kranken fleißig befuchen und 
mit ihnen beten, auf Sehulbefuch der Kin— 
Der DdDringen, die Chriften Sonntags Ffrith 
zum Kirchgang zuſammenrufen, 
ſo viel thunlich mit ihren Dorfgenoſſen 
Andacht halten (was freilich nicht allzuoft 
geſchieht) und in jeder Weiſe an der He— 
bung und Förderung der chriſtlichen Ge— 
meinde mitarbeiten. 
pflichtet, die Bibelſtunden in der Woche zu 
beſuchen und regelmäßig am heiligen Abend— 
mahl teilzunehmen. Sie ſollen das öffent— 
liche chriſtliche Gewiſſen repräſentieren. 
Das Inſtitut iſt gut, wird man ſagen; 
aber giebt es denn genug derartige Männer? 
Nun ganz muſterhafte Alteſte giebt es hier 


Unter dieſen Refe— 


Sie ſollen durch Wandel 


abends | 


3. Warnek: 


| fo wenig wie dabeim in der Chriftenheit, 


aber treue und eifrige giebt eS nicht we— 
nige. Wir miiffen mit ihnen Gedulo 
haben, fo gut wie unfere Vorgeſetzten mit 
uns Geduld haben miiffen. Gedenfalls find 
Die Alteſten das Elitekorps unferer Chri- 
ften. Unter ihnen find gläubige Veter und 
geſchickte Gvangeliften. Die Wlteften von 
Balige 3. B. zeichneten fich durch den Cifer 
aus, mit dem fie, felbjt faum aus dem 
Heidentum herausgeriffen, in nähere und 
fernere heidniſche Landfchaften das Evan— 
gelium trugen, nicht felten mit etgener Ge- 
fabr. Die Wlteften in Silindung mögen 
wohl, weil Langer unter dem Worte ftehend, 
tiefer gegriindet und reifer in der Erfennt- 
nis fein. Darin mangelt’s naturgemap - 
noch in dem ja erft fitrglich gewonnenen 
Toba. ; 

Much diefer Stayd wächſt von 
Jahr zu Jahr mehr in feine Aufgabe 
hinein. Was wire der Mtiffionar 
in Den Gemeinden von zwei—-, dret- 
und fitnftaujend Chriften inmitten 
Taufender, ja Bebhntaujender von 
Heiden ohne feine allezeit dienfibereiten 
Alteſten! Sie unterrichten ibn itber 
alles, was vorgeht unter Chriſten und 
Heiden; fte befehlieBen mit ihm itber 
eta auszuübende Rirchengucht, bez 
fuchen mit ihm die Dörfer; fie for- 
gen für Cintreibung der Kirchenfteuer ; 
fie find Hörrohr und Sprachrohr des 
Miffionars; denn durch feine Alteſten 
kann dieſer bis in die kleinſten Winkel 
feiner Divcefe hineinreichen. 

Leider fommt auch im Kreiſe der 
Alteſten mancher Sündenfall vor; felbjt 
Rückfälle ins Heidentum find fehon daz 
geweſen, wobei Gott je und je mit augen— 
fälligen Gerichten eingeqriffen hat. Wher 


das iſt felten. Laubeit und zeitweiſes Ver- 


| Charafter : 
| Cifer, dann wiederum Langeres oder kür— 
zeres Erlahmen. 


Auch ſind ſie ver- für die Alteſten in Silindung ſowohl als 


geſſen der Pflichten iſt bei ihnen freilich 
nicht ganz ſelten. Das liegt im bataſchen 
zu Zeiten nicht ermüdender 


Darum hat man auch 


in Toba monatliche Zuſammenkünfte, Ge— 
betsſtunden, eingerichtet. Dieſe haben viel 
Segen im Gefolge. Es wird erſt von 
einem Miſſionar gepredigt, dann gebetet, 


und endlich werden ſchwebende Fragen be— 


ſprochen, Anregungen gegeben und nach 
Mitteln und Wegen geſucht, wie man die 


Gingeborene Helfer in der Satamiffion. 


gemeinjame Arbeit fruchtbar geftalten fann. 
An diefen Zujammentiinften nehmen auch 
viele Häuptlinge teil. Auf der allgemei- 
nen Jahreskonferenz, welche alljaͤhrlich 
ftattfindet, wird auch eine große, zwei⸗ 
tägige Konferenz mit den Alteſten und 
Häuptlingen abgehalten. Es würde gewiß 
allen Miſſionsfreunden eine reine Freude 
ſein, dieſer Verſammlung beizuwohnen. 
Am Montag beginnen die Verhandlungen, 
am Sonntag vorher wird großes Miſſions— 
feſt gefeiet. Am Freitag und Sonnabend 
ſtrömen die Teilnehmer zu Tauſenden herbei; 
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in den geſamten Batalanden iſt keine Kirche 
groß genug, dieſe Menſchenmenge aufzu— 
nehmen. Das Herz geht einem auf, wenn 
| man fie jo haufenweiſe herbeiziehen fieht. 
| Die betreffende Gemeinde, bet welcher die 
Konferenz ftattfindet, läßt e3 ſich nicht 
nehmen, ſämtliche Feſtgäſte zu bewirten. 
Da muß mancher Büffel und manches 


Schwein fein Leben laſſen, und Reis wird 
in Unmengen vertilgt. Am Sonntag früh 
rufen die Kirchenglocten die Feſtverſamm— 
Lung in zwei oder drei Kirchen zuſammen. 

| Cine Miffionsfeftpredigt führt ihnen Gottes 


Die Station Panfurnapitu am Fuße des WMartemberges. 


Wohlthaten vor Augen und ermahnt fie, 
auch ihrerſeits zur weiteren Wusbreitung 
des Evangeliums mit beigutragen. Solch 
volle Kirche wie an DdDiefem Tage fieht man 
fonft nicht leicht; wir waren manchmal 
beforgt, Dag die Emporen brechen möchten. 
Nachmittags iſt Nachfeier, wenn möglich im 
Freien. Da wird von Miſſionaren und 
bataſchen Paſtoren aus der Miſſion in an— 
dern Ländern erzählt und manch gutes, 
kurzes Wort geſprochen. Danach zerſtreut 
ſich alles in die Feſtquartiere. Montags 
beginnen die Beratungen. Aus jeder Ge⸗ 
meinde, womöglich ſogar von jedem Filial 


(wir haben jetzt 22 Hauptſtationen und 
109 Filiale) muß ein Alteſter ganz kur⸗ 
zen Bericht erſtatten, wobei es mancherlei 
zu klagen und viel zu denken giebt. Mit 
Aufforderung zur Fürbitte ſchließen dieſe 
oft etwas gleichförmigen Berichte. Außer⸗ 
dem hat der Ephorus gewöhnlich eine Liſte 
frommer Wünſche mitgebracht, oder es 
werden beſtimmte Punkte, Mängel, ver— 
wickelte Schwierigkeiten der Gemeindepraxis 
| befprochen und etnem jeden feine Pflichten 
| porgebalten. Das find fitr die Teilnehmer 
zwei anſtrengende Tage; die Kirche iſt fort— 
während gedrängt voll, und ganz leiſe 
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geht es in einer fo jablreichen Ver— 
fammlung natürlich auch nicht gu, bejonders 
wenn einmal die Mteinungen auseinander 
geben. Das ift die batajehe Feſtwoche. 
Seder Tag wird mit einer Predigt ein- 
geleitet und natürlich mit Gefang und 
Gebet beſchloſſen. 

Die Wteften thun ihre Arbeit ohne 
Lohn. Gn GSilindung entbindet fie die 
hollandifche Regierung vom Frondtenft, 
den fonft jeder Bata leifter mug. In 
Toba ift das aber nicht der Fall. Auch 


Die Alteſten find beim Volke wohl angeſehen 


J. Warneck: Eingeborene Helfer in der Batamiſſton. 


und beliebt, was um fo höher anzuſchlagen 
iſt, da viele von ihnen arme und geringe 
Leute find. 
daß die Alteſten unter fich ſchön zuſammen— 
hielten. 


In Balige habe ich geſehen, 


Wenn einer z. B. ſich ein neues 
Haus baute, dann lud er zur Einweihung 
ſeine Mitälteſten ein, um mit ihnen zu 
beten und dann einen Feſtſchmaus zu hal— 
ten. Als ich von Balige nach Silindung 
verjegt wurde, thaten ficy die Alteſten der 
eingelnen Bezirke zuſammen, uns etn Wb- 
fehiedseffen gu veranftalten, wobet es dann 
ganz nett und feierlich herging. Uberhaupt 


Miffionar Pilgrant mit den Witeften von Balige. 


habe ich an den meiften Alteſten dort viele 
Freude gehabt. Zu jeder Dienftleijtung 
fand ich fie willig. Als das Kirchendach 
umgelegt werden mupte, thaten es die Al— 
teften freiwillig; wenn ich hinüber nach 
Samoſir fuhr, ruderten fie mich ohne jede 
Entſchädigung; fogar einen neuen Pferde- 
ftall haben fie mir ans eigenem Antrieb 
gebaut. 
Hauptlinge mit den Alteſten auf geſpann— 
tem Fupe, wenn diefe thnen etwa ein Un- 
recht vorgebhalten haben oder itberhaupt in 
Anſehen beim Wolfe ftehen. Dann regt 


Hie und da ftehen manchmal die | 


fich wohl mal der Neid der Hauptlinge. 
Doch im großen und ganzen arbeiten beide 
friedlich gujammen. Wenn ein Wtefter 
firauchelt, dann ift freilich das Argernis 
um fo griper; und wo ein Alteſter ein- 
feblaft, da jehlaft feine ganze Herde mit 
ibm. Unjere Alteſten find zugleich auch 
eine Schar von Vetern, die fiir thre Volks— 
genoſſen im Gebet vor Gottes Thron ein- 


treten, und nach dieſer Geite bin liegt 


wohl der meifte Gegen, der von ihnen 
ausgebt. 


Bu erwähnen find als eingeborne Hel- 


Genähr: Aus dem religtifen Leven der Chineſen. 


fer noch einige Bibelfolporteure und Evan: 
gelijten, welche aber gugleich ein Alteſten— 
amt befleiden. Erſtere ftehen im Dienſt 
der Britiſchen Bibelgefellfehaft und müſſen 
gripere oder fleinere Reifen durchs Land 
bin machen, um Teftamente und Evan— 
gelien zu verfaujen. 
gefordertere Yltejte, welche an Sonn und 


Wochentagen fleinere Filiale bedienen und _ 


heidniſche Landſchaften predigend durch— 
ziehen, aber nur für Pionierarbeit tauglich 


find. Dazu find fie indes recht geſchickt. Ihr 


einfältiger Glaube ijt ihre beſte Ausrüſtung. 
Wohl dem Miſſionar, welcher treue 
Lehrer, fromme Älteſte und vielleicht arch 


| 
| 


Legtere find etwas | 
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einen gefirderten Pandita zur Seite hat! 
Gr Hat viel Hilfe, Ermunterung, Trojt 
und Stärkung an ihnen. Freilich muß ev 
fie ununterbrochen weiter erziehen, man 
möchte faft fagen: gängeln; denn auch un— 
ſere gefdrderteren Chriften gleichen Rin- 
dern. Wo dieje Erziehung zeitweife aus: 


ſetzt — wo 3. B. ein Mifftonarspoften ein 


| 
| 


| 


mal unbefegt ift — macht fich der Man- 
gel gleich empfindlich bemerfbar. Bon 
Selbjtandigkeit find auch diefe Manner noch 
weit entfernt; fte find eben nur Gebilfen. 
Gott jet gedantt, dev fie unferer Miffion ge- 
geben. Gr mehre ibre Zahl und  vertiefe 
ihren Glauben, zum Segen fiir ihr Volt! 


Hus dem religiöſen Leben der Chinefen.') 
Bon Wilfionar Genähr. 


In Europa würde der geſchickteſte Phy— 
ſiker, Chemiker oder Schwarzkünſtler vor 
der Aufgabe, die Geiſter in der andern 


Welt mit Wohnung, Kleidung, Zehrgeld, 


Eſſen, Trinken, Dienern und Pferden zu 


verſehen, zurückſchrecken. un China iſt 
das anders. Da giebt es in großen 


Städten Läden, in denen man Beſtellun— 
gen übernimmt fiir Die Bewohner der au— 
Dern Welt. 
Der, Möbel, Wagen, Pferde, Tragſeſſel 
und Trager forafaltiq aus Papier an- 
gefertigt und bereit, fich jeden Augenblick 
abjchicfen 3u laſſen. Zu jeder Lageszeit 
fann man Bornehmen und Geringen auf 
dem Wege nach den Graberu begeqnen, 


Da fieht man Haujer, Klei-— 


bannung 3u fehicfen; oder wie fie mit 
einem rojftigen Schwerte wiitend durch die 
Luft ftreichen, um Häuſer, Schiffe oder 
Wege von böſen Geiſtern, welche dafelbft 
ihr Weſen treiben, zu reinigen; oder wie 
fie bet Yacht, in phantajtijche Koſtüme 
gebiillt, wie Rajende herumtanzen, ire 
Beſchwörungsformeln Herunterleiern, um 
Unglück abzuwenden oder Krankheiten zu 
heilen. 

Ja bei der großen Herbſt-Seelenmeſſe, 
Ta tſiu genannt, bet welcher außer den Tao— 
Prieſtern auch Buddha-Prieſter amtieren, 


findet am Abend des dritten Tages beim 


wo dieſe Gegenſtände verbrannt werden 


und verwandelt bet den Angehörigen in 


Der andern Welt anfommen. 


Der Chineje traut den Taoprieftern — 


au, daß fie unumfchrantte Macht haben 
auch über die böſen Geijter, fie durch— 
zuprügeln, zu enthaupten oder mit Ent— 
hauptung und Gefangennehmung zu be— 
drogen. Es ift in China nichts Ungewshn- 
liches 3u feben, wie dieſe Briefter papierne 
Schiffe voll Damonen pacten, fie unfichtbaren 
Goldaten itbergeben, um fie in die Ver- 
1) Wir teilen in Obigem einige Abſchnitte aus 
cinem Bortrage mit, den Miffionar Genahr in 
Bonn gehalten hat. Diefelben werfen ein tiberaus 
bezeichnendes Licht auf die verworrenen teligidjen 
Auſchauungen und die wunderliden gottesdienit- 
liden Gebrauce der Chinejen. ay, bok 


Schlußakt des Feſtes die feierliche Ver— 
brennung des Teufel felber jtatt! Unter 
den vielen Reprajentanten guter und böſer 
Geifter, Die man da in einem aus Bambus 
und Palmblattern errichteten Gebäude fehen 
fann, erregt eine in einer befondern Mijche 
aujfgeftellte Figur von 12—16 Fup Hobe 
por allem die Aufmerkſamkeit. Die grim- 
mige Geftalt, aus Bambus und Papier 
bejtehend, ift Der König der Teufel. Nach 
Mitternacht wird er von den Prieftern 
hinaus und auf die Strape getragen. Bor 
ihm brennen Hunderte von Lichtern; neben 
ibm fliegen Haufen von Opfergegenftinden, 
auch Reis und Branntwein zur Erquictung 
der Hungernden Geijter. Nachdem ein 
Priefter det König der Teufel angeredet 
und ihm befobhlen hat, alle Gegenſtände 
forgfaltig und unparteiijch an die ditrftigen 
Geifter 3u verteilen, damit das Volk nicht 
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linger durch ihr Ragen und Stöhnen be- | 


unrubigt werde, läßt er ihn famt den 
Opfergegenftinden verbrennen.  Wabhrend 
die Priefter Menſchen und Tiere, welche 
man im die andere Welt gefandt hat, bis 
auf die letzten (VBambus-)Rnochen forgfaltig 
dem Feuer tiberliefern, ift der verjagte 
Teufel bejchaftigt, den verſammelten Geijtern 
die Gaben auszuteilen, welche ihnen die 
barmberzige Liebe der Glaubigen  be- 
reitet hat! 


So ſehr ift der Tavismus in China | 


sum Götzendienſt und fraffefter Aber— 
glauben ausgeartet! Ya die moraliſche 
Verfommenheit der Tao-Priefter ijt fo grop, 
daß fie dem Volk bei dev Ausübung der 
religiöſen Gebrauche nicht einmal Achtung 
vor den Götzen beizgubringen fuchen. 
Folgende Gefchichte möge als Beleg die- 
nen. Beim Betreten einer chinefijehen 
Stadt oder eines Dorfes fallt einem gleich 
ein aur Linken befindliches Tempelchen auf, 
in welchem fich ein Götze, in Geftalt eines 
Eleinen, meift bartigen, Mannes befindet. 
Das ijt Fo tt Wong, in welchem man die 
Lofal-Gottheit verehrt. Eines Tages ging 
ein Bauer zum Viehmarkt, feine Kuh jamt 
Dem Kälbchen nach fich fithrend. Bei der 
Lofal-Gottheit angelangt, vervichtete er ein 


furze3 Gebet des Inhaltes: „Fo ti Wong, — 


wenn Du mir heute zu einem guten Gefehaft 
verhilfft, follft du zum Dank dafür das 
Kälbchen haben.” Wm Abend fehrte er 
zurück, ohne feine Rub verfauft zu haben. 
MS er wieder an dem Götzen voritber- 
ging, gedachte er feines Geliibdes und 
fagte: „Nun, Fo ti Wong, du Haft mich 
heute im Stich gelafjen und mir 3u feinem 
quten Geſchäft verholfen. Ich will aber 
nicht fo niedertrdchtiq fein wie du, du 
follft trokdem mein Ralbehen haben.” Mit 
Diefen YWorten band er den Strick des 
RKalbes um den Hals des Götzen und führte 
die Kuh weg. Es dauerte aber nicht lange, 
Da hatte das Kalb den Götzen von feinem 
Sik heruntergeriffen und war jeiner Mutter 
nachgerannt. Der Mann wandte fich um 
und fagte: „Nun, Fo ti Wong, du feheinft 
mein Ralbehen nicht 3u wollen? Wenn 
du's nicht willft, fo will ich’S wieder an 
mich nehmen.” Den Götzen von feiner 
Sehlinge befreiend, fligte er noch die Worte 
hinzu: ,So, Fo tt Wong, du fannft mm 
wieder an deinen Blak zurückkehren, ich 
will nach Haufe gehen.” 


Genähr: Aus dem religtifen Leben der Chinefen. 


Ich fragte einmal einen Tav-Priefter : 
, Warum treibft du eigentlich diefen Hokus— 
pofus und beteft zu Giken? Was hat 
Denn das alles mit dem Syftem des Lao 
tfe zu ſchaffen?“ „Ich wei wohl,” gab 
ex mir zur Untwort, „daß das alles Neue— 
rungen find, dte ſchlecht gu der Lehre des 
Lao tfe, fo wie fie uns itberliefert ijt, 
ftimmen. Sa ich balte unfer Thun und 
Treiben felber fiir Schwindel. Nichtsdeſto— 
weniger bleibe ich dabei, weil doch niemand 
der Wahrheit auf den Grund fommen fann. 
Das Volk fieht und hört den Lärm und 
hat doch vielleicht *10 Nutzen davon; an- 
dere ſehen hinter dem Götzen einen Geift, 
Den fie verehren, und eS fällt fitr fie vielletcht 
ho Mugen ab. Wir Priefter wiffen etwas 
von dem Tan felber und ſchlagen S10 Gutes 
Dabei heraus; eS ift aber niemand, der 
Den ganzen Nutzen erfehopfen könnte.“ 
Anftatt nun die Wahrheit gu lehren, fo 
weit er ſie erfannte, gab er alfo zu, dab 
er im Grunde ein Vetriiger jet und dem 
leichtglaubigen Wolfe Dinge vorjpiegele, 
an Die er felbjt nicht mehr glaubte. — — 

Der moraliſche Cinflug der Buddhiften- 
Priefter und -Mönche auf das Volk ijt 
gleich Null. Mur als Litaniften bet Leichen- 
feierlichfeiten und durch Ausmalung der 
Strajen, welche die Menſchen nach dem 
Tode in der Hille gu erleiden haben, itben 
fie einen Cinflug auf das Bolf aus. 
Wenn an den ftillen, Heiteren Abenden, 
welche im fitdlichen China fo bezaubernd 
fchon find, die Weiber und jungen Leute 
fich unter den grofen Banianen-Baumen 
verſammeln, dann ift nicht felten der Gegen- 
ftand ihrer Unterhaltung: die Qualen der 
Holle. Wenn jie dann einander geängſtigt 
haben, daß ibnen die Haare gu Berge 
ftehen, jo fehven fie gewöhnlich in ihre 
Wobhnungen zurück und halten eine Art 
Seelenmeffe fiir die verftorbenen Ange— 
hörigen oder holen einen Priefter, dev 
dies Seelenamt verwaltet und Päſſe fir 
die Geelen dev WAbgefchiedenen ausftellt. 
Cin folcher Pag, mit welchem dev Priefter 
einer Geele aus dem Hades Hilft, Lautet 
wie folgt: 

„Ich, N. N., bevollmachtigter Beamter, 
Beförderer und Leiter der Angelegenheiten 
der Toten dex Proving Kwang ſung zc. ꝛc. 

Wir beflagen auf's tieffte den Tod 
der Frau Tſchan, welche im 12. Sabre 
Tau fwongs, am 10. Tage de$ 1. Monats, 


Hhagop Abouhafattan. 


in der Stunde Tz geboren und im 6. Jahre 
Hienfongs, am 3. Tage des 4. Monats, 


in der Stunde Man, im 25. Jahre ibres 


Alters geftorben ijt. Wir find ſehr be- 
fiimmert wegen ihrer Geele, welche dieje 
Welt pliglich verlaffen hat und in die 


dunkeln Regionen des Hades gegangen ijt. 


Wenn dieſelbe nicht bald befreit wird, fo 
wird e3 ihr ſchwer werden, den Weg nach 
dev beffern Welt gu finden. Wir bitten 
Darum, daß fie aus dem Hades befreit 
und es ihr geftattet werde, in die Gefilde 
dev Seligen eingugehen. Diefes alles hängt 
aber von deiner zärtlichen Barmberzigfeit, 
o ehrwürdiger Rinig der Untermelt, ab. 


Wir haben darum heute einige Kollegen | 


eingeladen, einen Altar ervichtet und bringen 
jet dem Könige des Hades unjere Opfer 


Dar, Damit er die Seele aus der Untermwelt | 


erlije. Wir haben die ganze Yacht Rauch- 


wert vor den 10 Königen des Hades ver- — 
Wir find tief befiimmert um die | 


brannt. 
Hingejchiedene, und indem wir uns vor 


Dix niederwerfen, bitten wir dich, o ehr- 


würdiger König des Hades, um einen Erlaß 
zur Befreiung der Frau Tſchan, weil fte 
ohne Ddenfelben den Hades nicht verlaffen 
und fich nach dem Himmel begeben fann. 
Wenn fie durch das Thor de$ Hades und 
Durch Die Dunfeln Regionen der Toten gebt, 
fo möge eS niemandem erlaubt fein, fie 
wegen der Sünden ihres vergangenen 
Lebens 3u beunrubigen. Gollte eS jemand 
wager, ihr in den Weg yu treten, fo 
fomme du, o König der Untermelt, ihr zu 
Hilfe, damit fie Den Ort der Seligen ficher 
erreiche. 


bedarf. 
Wir werfen uns vor dir, ehrwürdiger 


Der Paß mug aber der Frau 
Tſchan jelbft überreicht werden, weil fie 
deSfelben auf dem Wege nach dem Himmel | 
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König, wieder in den Staub und danken 
dir für den Pah fiir die Frau Tfehan, 
mit dem fie fich nach den Wohnungen der 
Seligen begeben fann.” 

Inſtruktion für die Frau Tſchan: 

„Sobald du den Paß erhältſt, mußt 
du dich aufmachen nach dem Orte der 
Seligen, wo du große Glückſeligkeit und 
Frieden zu erwarten haſt. Gegeben im 
6. Jahre Hienfongs, am 8. Tage des 
4. Monats.“ 
In einem der erſten Tempel Kantons 
finden ſich bildliche Darſtellungen der bud— 
dhiſtiſchen Hölle, die ſchaudererregend ſind. 
Da ſieht man abgeſchiedene Geiſter, die 
zur Strafe für ihre Sünden durchgeſägt, 
andere, die geröſtet, und wieder andere, 
denen der Kopf geſpaltet wird. Wälder 
von Schwertern ſind abgebildet, worin 
diejenigen geſtürzt werden, welche ſich ein 
Vergnügen daraus gemacht haben, andere 
mit ihren giftigen Reden zu verletzen, 
oder Verleumdungen ausgeſagt und ver— 
breitet haben. Mit dem Ausſtechen der 
Augen und mit dem Abſchneiden der 
Zungen werden diejenigen geſtraft, welche 
fluchen und ſchwören und Uneinigfeiten 
unter Freunden anjftiften. Aufgeſchnitten 
werden Diejenigen, deren Herzen wie Dolche 
und deren Bungen wie Speere gewefen 
find. Wer Manner und Frauen gefchlagen 
hat, wird gepeitſcht oder mit der Reule 
gejchlagen. Unterdrücker ihrer Untergebenen 
und die, welche Vogel und andere Tiere 
mit Steinen und Pfeilen verlegt haben, 
werden von Tigern und Schlangen ge- 
martert. Geizhälſe mitffen als bhungrige 
Teufel umberirren, und diejenigen, welche 
ihre Nebenmenſchen verfiihrt und zur Sünde 
verleitet haben, werden in einen Wald 
| von Speeren geworfen. 


Hagoy Abouhajatian, 


eit armeniſcher Märkyrer.“) 


Eine der Städte, welche während der 


armeniſchen Greuel am furchtbarſten heim- 


geſucht ſind, iſt die vordem blühende und 
volkreiche Stadt Urfa im nördlichen Mejo- 
potamien. Urfa, befannter unter ſeinem 


; 1) Solden, die mehr über den edlen Mar: 
tyrer evangelifden Glaubens ju lejen wünſchen, 
werde warm empfoblen die im Verlag der Kaiſers— 


| fritheren Namen Edeſſa, hatte durch all 
Die Jahrhunderte mohammedaniſcher Be- 
drückung doch immerhin noch eine anſehn— 
liche chriftliche Bevilferung von 25 000 
Seelen hindurchgerettet, welche verſchiedenen 
werther Diafoniffen-Anjtalt erfdienene Brofdiire 


„Hagop Aboubajatian, Méartyrer, und die evan- 
geliſche Gemeinde von Urfa.“ 
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chriftlichen Befenntniffen angehdven. Auch 


eine in hoher Bliite ftehende armeniſch— 
evangeliſche Gemeinde hatte dajelbjt ihren 
Sik. Von deren jest mit der Märtyrer— 
frone gefrintem Griinder und langjahrigen, 
trenen Paftor Hagop Stepanian Abou— 
Hajatian follen diefe Zeilen erzählen. 
Hagop wurde am 15. Sept. 1838 in 
Urfa geboren. Cine ſchwere Kindheit war 
dem Knaben, dev, eben zwei Jahre alt, 


Paſtor Hagop Stepanian Abouhajatian. 


de Vaters beraubt wurde, befchieden. 
Damit er jo bald alS möglich fein Brot 
felbft verdienen finne, wurde er fchon mit 
dem fiebenten Jahre von ſeinem Obeim bet 
einem Weber in die Lehre gethan. Der 
rege Geiſt des Knaben verlangte aber nach 
befferer Nahrung. Darum befuchte er, 
nachdem er ausgelernt hatte, aus eignem 
Antriebe noc) die höhere Schule jeiner 
Vaterſtadt, ſeine Zeit gwifchen dem Hand- 
wert und den Studien forgjam einteilend. 


Hagop Abvoulajatian. 


Sein Ideal war von früh auf, ein hei— 
liger Mtann gu werden; um dteS gu ere 


reichen, wollte er mit dem gwangigiten 
Jahre ins Klofter gehen und Mönch werden. 


Wahrend der Gugendjahre Hagops 


kamen, von dev amerifanifehen Miffion in 
dem benachbarten Wintab gefandt, mebhrere 


Evangeliften nach Urfa, um auch in der 
Dortigen altarmenifchen Gemeinde neues, 
evangelifces Leben gu weefen. Trotz 
duferften Widerftrebens des 
Biſchofs und der Priefter 
entftand eine friſche, evan- 
geliſche Bewegung in der 
Stadt, von welcher auch un- 
fer Jüngling faft wider jet- 
nen Willen ergriffen wurde. 
Gr war zunächſt zu dem 
Cvangelijten gegangen, um 
mit ihm gu disputieren und 
ihn gu widerlegen. Wher bald 
mufte ev vor deffen Schrift: 
gründen verftummen und dic 
Erfahrung eines Paulus ma- 
chen: wir vermidgen nichts 
wider die Wahrheit. Mach 
längerem, jchweren Geelen- 
fampfe, der mit der Unter- 
werfung unter die erfannte 
Wahrheit endete, Leqte er 
vou jeinem  evangeliichen 
Glauben öffentlich Zeugnis 
ab. Der Bannſtrahl des 
armeniſchen Biſchofs und 
die Ausſtoßung aus ſeiner 
Familie war die Folge dieſes 
mutigen Schrittes. Da 
wandte ſich denn der Jüng— 
ling nach Aintab, wo er auf 
der amerikaniſchen Miſſions— 
ſtation noch weiter ausgebil— 
det wurde. Mehrere Jahre 
hat Abouhajatian darauf im 
Dienſte der Miſſion als 
Evangeliſt und Lehrer in Aintab, Anti— 
ochien und Konſtantinopel gearbeitet. 

Aber dieſe Ausbildung genügte ſeinem 
wiſſensdurſtigen Geiſte noch nicht; ihn 


verlangte danach tiefer in die Fülle der 


Weisheit und Erkenntnis Gottes eingeführt 


zu werden. Generalſuperintendent D. Hoff— 
mann in Berlin bot ihm dazu die Hand. 


So fam Abouhajatian nach Deutſchland. 
Hier, in Deutfehland, fand er feine gweite, 


ſeine geiftige Heimat, und als ſolche bat 


Hagoy Abouhafatian. 


ev es bis zuletzt geliebt. Sieben Sabre 
brachte ev in Deutfehland gu, die erften 
dret Davon im Rauhen Hauſe unter der 


Leitung des jeligen Dr. Wichern, die letzten 


vier im Baſeler Miffionshauje. Was ihm 
Diejer Wufenthalt geweſen ijt, laſſen wir 
ign am bejten felbft erzählen: „das ftreng 
deutſche Anſtaltsleben, 
die ernſte Zucht des 
täglichen Wandels, das 
anhaltende, gründliche 
Studium, das tief in— 
nige Familienleben in 
denchriſtlichen Kreiſen, 
die mächtig denkenden, 
tief eingreifenden Per— 
ſönlichkeiten der deut— ff 
fehen und fchweizert- } 
fehen Nation, ihre hel- 
Denmiitigen Kämpfe : 
gegen Das Widergött- |Z 
fiche und ihre wunere | 
miidliche, wiederbele- 
bende Thätigkeit in der 
Kirche Chriſti fowobhl 
als auch it der Heiden— 
welt, der warme Hauch 
des GebetS fo vieler 
Briider und Schwe— 
ftern: dies alles hat 
jo viele Sabre lang 
feinen gevingen Ein— 
flup auf meine Perſön— 
lichkeit ausgeübt. Mit 
Thränen und Dank 
erinnere ich mich an 
die großen Wohlthäter 
meines Lebens und ih— 
re vielen erwieſenen 
Wohlthaten. Ich kann 
nur betend ſagen: der 
Herr vergelte es reich— 
lich!“ In der That 
hat dieſe langjährige, 
innigſte Berührung mit 
echter deutſcher Fröm— 
migkeit, wie ſie im 
Rauhen Hauſe und im Baſeler Miſſionshauſe 
pulſiert, Abouhajatian unverwiſchlich ihren 
Stempel aufgedrückt. 
war deutfeh-evangelijcher Wrt: warm und 
innig, dabet aber niichtern und ttefgriindig. 
Und diefelben Merfmale tragt auch das 
Werk, das er hernach zu ftiften berufen war. 
Nach elfjähriger Abweſenheit kehrte 


sil 
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Abouhajatian 1869 in feine Baterjtadt 
Urfa zurück, um daſelbſt das lautere Evan— 
gelium™3zu verkündigen. Seine erſte Sorge 
war es dort, die noch aus früheren Tagen 
vorhandenen, verſprengten Evangeliſchen 
unt ſich zu ſammeln. Aber auch altarme— 


Seine Frömmigkeit zuhalten pflegte. 


niſche Chriſten ſtellten ſich bald zahlreich 


PAN AO URANO ASST 


Inneres der evangelifden Kirche zu Urfa. 


zu den Bibelſtunden ein, die er abends, 
beſonders Sonntags, in ſeinem Hauſe ab— 
Die Räumlichkeiten wur— 
den bald zu eng für die Menge der Heils— 
begierigen, die nach einem friſchen Trunk 
aus dieſem Duell lebendigen Waſſers be— 
gehrten. Beſonderen Segen legte Gott auf 
die kleine evangeliſche Schule, welche 
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Abouhajatian aus herzlichem Mtitleid mit 
Der armen, unwiſſenden Sugend gletch tm 
Anfang erdffnete. Als bet der erſten 
Bffentlichen Schulpriifung die Kleinen fo 
fehin die biblifehen Gefchichten ergahlen 
fonnten, traten den Zuhörenden Thranen 

Der Freude in die Augen; folch ein Lob | 


Abouhajatians feds Kinder. 


Gottes aus dem Munde der Unmitndigen, | 
hieß e3, babe man feit vielen Jahrhun-— 
Derten in Urfa nicht gehirt. Die Schule 
fam fehnell in gute Aufnahme und diente 
Dagu, auch „die Herzen der Vater zu be- 
fehren gu den Rindern.” Die Bahl der 
Evangeliſchen mehrte fich. 

So fonnten fie 1871 


Den wichtigen 


Hagop Abouhajatian. 


Schritt zur Griindung einer felbftindigen 
armenifeh - evangelifcen Gemeinde thun. 
Die Zahl der Gemeindeglteder — anfangs 
ca. 350 — wuchs im Lauf der folgenden Sabre 
und betrug 1895 nicht weniger als 1500 Mit— 
qlieder. Da wurde natiirlich dev erjte gottes- 
dienſtliche Raum, einem dunflen Stalle ähn— 
licher als einer Kirche, 
bald zu eng; man 
mußte ans Bauen den⸗ 
ken. Aber woher das 
Geld nehmen? Die 
Gemeindeglieder wa— 
ren durchweg arme 
Leute. Daß ſie jährlich 
für ihren Paſtor, vier 
Lehrer und Kirchen— 
diener 2000 M. auf— 
brachten, war etwas 
Großes. Mehr konn— 
ten ſie nicht leiſten. 
In dieſer Not wandte 
ſich Abouhajatian per— 
ſönlich auf einer län— 
geren Reiſe an die 
Freunde in Deutſch— 
land und der Schweiz. 
Er that keine Fehl— 
bitte; 25000 Mt. Lie— 
besgaben ermdglichten 
den Bau einer evan- 
gelifehen Kirche, einer 
Der ſchönſten in der 
afiatijchen Türkei; der 
Baftor mußte bei ih— 
rem Bau felbjt den 
BVaumeifter ſpielen. 
Noch fechszehn Jahre 
hat der treue Zeuge 
an DdDiefer Kirche mit 
reichem Gegen wirfen 
dürfen. 

Dann kam die Zeit, 
wo der Glaube der Ge- 
meinde auf die ſchwerſte 
Brobe geftellt wurde. 
Das Jahr 1895 brach 
Herein und mit ihm jene unfaglichen Leiden 
der armeniſchen Chriftenheit. Gn Urfa 
wurde ein Streit zwiſchen einem armeni- 


ſchen Glaubiger und feinem böswilligen 
mohammedaniſchen Sechuldner, dev beiden 


das Leben foftete, fiir den mohammedani- 
fehen Pöbel das Signal gu einem allge- 


meinen Blutbade, dem am 28. und 29. 


Hagop Abouhajatian. 


Oftober mehrere hundert Armenier gum Opfer 
fielen. Darnach muften die Wrmenier zwei 
volle Monate in ihrem Quartier, in wel- 
ches fie fich zurückgezogen Hatten, alle 
Schrecken einer feindlichen Belagerung aus- 
halten. Su ihrem Schutz war ihnen tür— 


kiſches Militar in die Häuſer gelegt. Von — 


Diefen angeblichen Beſchützern wurden die 
bedauernswerten Bewohner Tag fiir Tag 
bis aufs Blut gepeinigt und mit dem Tode 
bedroht, jo daß viele, , ſchließlich mürbe 
geworden, ihr Heil im Übertritt zum 
lam ſuchten. 


Cea 


aso? | 


Bon der evangelifehen Gee | 
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meinde Hat, jo viel befannt geworden, nicht 
einer feinen Glauben verleugnet. 

In dieſen Sehreckenstagen bewies ſich 
Abouhajatian ſo recht als ein treuer Hirt 
ſeiner Herde. Wo er den Seinen dienen 
fonnte, achtete ev keine Gefahr. Wieder— 
holt erſchien er, während die meiſten Ar— 
menier ſich nicht einmal auf der Straße 
ſehen zu laſſen wagten, vor der türkiſchen 
Obrigkeit, um Schutz für ſeine Ge— 
meindeglieder wie für die übrigen Chriſten 
zu erbitten. 

Alle dieſe Drangſale waren aber erſt 


Armeniſche Waiſenkinder aus Uvrfa. 


das Vorſpiel zu dem, was ſich am 28. 
und 29. Dez. 1895 zutragen ſollte. Man 
hatte liſtigerweiſe von den Armeniern alle 


Waffen herausgelockt, man erklärte, daß 


Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt ſeien, 
und forderte, daß die Armenier nun auch 
ihre Geſchäfte in der Stadt wieder auf— 
nehmen ſollten. Da brach ohne jede, auch 
nur die geringſte Veranlaſſung am 28. Dez. 
der Sturm gegen die unglückliche chriſtliche 
Bevölkerung los. Zur Mittagsſtunde ſtürz— 
ten ſich auf ein gegebenes Zeichen Pöbel 


und Militär, Reguläre wie Miilizen | 
liber das webrloje Chriftenquartier, und | 


ein Mtorden begann, welches die Feder 
fich ſträubt zu befchreiben. Seinen Höhe— 
puntt erreichte eS, alS die große altarme- 
nifehe Kirche, in welche fitch 2000—3000 
Menſchen gefliichtet Hatten — 1800 von 
ihnen Hatten noch einmal das Heil. Whend- 
mahl genommen —, von den Mohamme— 
Danern erbrochen und um die Sache kurz 
zu machen, in Brand geftect wurde. All 
Die Taufende, zum grofen Teil Frauen 
und Kinder, fanden in den Flammen einen 
qualvollen Tod. Ytoch nach Ytonaten war 
der Mufenthalt in der Kirche wegen des 
entfeblichen Geruches unerträglich. Ins— 
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geſamt haben bet diefem Blutbad 9000 bis 
10000 Gchlachtopjer das Leben laſſen 
miiffen. Die evangelifehe Gemeinde verlor 
700 Glieder, unter ihnen ihren Hirten 
Hagop Abouhajatian. 

Gr war zur Beit des Wusbruchs des 
Gemetzels auf einem amtlichen Beſuch be- 


qviffen, ſchnell kehrte er zurück, um feine | 
fechS Kinder in Sicherheit zu bringen. Yn | 


Gile ging’S über die flachen Dacher zu 
einer befreundeten Familie, wo ſchon gegen 
50 Perfonen verjammelt waren. Die Feinde 
Drangen auch dort ein und begannen einen 
Mann nach dem andern herauszugiehen 
und graufam gu ermorden. Da erblicten 
fie Den Paftor, der ihnen wegen feines un- 
erfehroctenen Wuftretens ſchon Langit ein 
Dorn im Auge war. Höhniſch forderten 
fie ihn auf, ihnen eine Predigt zu halten. 
Er bat, dak man ihn um feiner ſechs mutter- 


{ofen Kinder willen fehonen möchte. Seine | 


Frau war ein halbes Jahr zuvor geftorben. 
Die Bitte wurde mit Hohnlachen abgefchlagen. 


Da ging er jelbft freiwillig Hinaus feinen — 


Feinden entgegen. 
nieder. 


Cine Kugel ftrectte ihn | 
Als die Titrfen jich ein wenig 


von der Stelle entfernt fatten, eilte ſeine 
altefte Tochter Yeonega herzu, fie fand den 


Vater im Sterben. Gr fliifterte ihr noch 
au: „Fürchtet euch nicht, Gott wird fiir 
euch forgen, und ich gehe zu meinem teuern 
Erlöſer.“ Damit ſchloß ev die Augen zum 


Es koſtet viel, vin 


| geffen. 


Litke: Gs koftet viel, cin Chrift yu werden. 


ewigen Schlummer, tiefer Friede lag auf 
feinem Angeſichte. 

Gott hat die armen Waifen nicht ver- 
Vor den Hinden der begehrlichen 
Türken, die fo manches Chriftenmadden 
auf Mimmerwiederfehen in ihren Harems 
verſchwinden ließen, fand die ſchon er- 
wachfene altefte Tochter mit ihren Ge- 
fehwiftern bei einer amerikaniſchen Miſ— 
fionslehrerin Schutz, bis die Stadt mieder 
rubiger geworden war. Jetzt forgt die 
fehon fiebsehnjahrige, verſtändige Yeonega 
alS treues Hausmiitterlein fiir ihre klei— 
neren Gefchwifter, wobei fie durch freund- 
fiche ViebeSqaben aus Deutfehland wnter- 
{tiigt wird; eine wiirttembergifche Gemeinde 
fandte ihr als erjte Hilfe 100 Mt. Für 
den älteſten Gohn Armanock hat fich ein 
Wobhlthater gefunden, der feine Erziehung 
und fpdtere UAusbildung zum Geijtlichen 
beftvetten will. Zwei Töchter haben dte 
Kaiſerswerther Anftalten ithernommen. 
Wir Hoffen zuverfichtlich, dak auch die an- 
Dern Kinder des Märtyrers Pflegeeltern 
in Der evangelifeen Chriſtenheit finden 
werden. Wher das Herz thut uns web, 
wenn wir daran denfen, daw allein in der 
Stadt Urfa auger den fechS Waifen Abou— 
Hajatians noch 12 OOO Witwen und Waijen 
nach den furchtbaren Blutbädern unverjorgt 


zurückgeblieben find und Hilfe flehend ihre 


Hande zu uns ausftrecfen. 


Chrilt zu werden, 


Pon Milftonar Litke in Rett. 


Ghali in dem Dorje Kerehada iſt eine 
Verwandte unjeres Hilfstatechiften Jeſaja 
Konga und hatte thm wiederholt ihren 
Wunſch, Chriftin zu werden, ausgedrückt. 
Sie fam Mitte Mati zu ihm und wurde 
im Haufe des Ratechijten Jeſaja Schanta, 
Deffen Frau Yefaja Kongas Tochter it, 
unterqebracht. 

Es wurde ihr von ifrem Water und 
Den übrigen Verwandten hart zugeſetzt, und 
man mußte fie beftindig unter Augen ha— 
ben, um fie gu ſchützen. Unverfehens fonn- 
ten dieſelben abends ins Haus hineinſtürzen 
oder thr in dev Nähe des Haufes auflanern 
und fie fortfchleppen. Wiederholt war fie 
angegriffen worden und den fie fortfchlep- 


penden Handen entſchlüpft oder durch zu 
Hilfe eilende Chriften befreit worden. 
Ginmal war fie, im Holsjammeln be- 
griffen, von Badagaweibern ihres Dorfes 
bemerkt worden. Eine Verwandte kam auf 
ſie zu, zog ſie an den Haaren zu Boden 
und ſtampfte ſo mit den Füßen auf ihr 
herum, daß die andern Badagaweiber um 
ihr Leben fürchteten und aus Mitleid jene 
grauſame Frau wegzogen. Cine 14tagige 
Krankheit war die Folge der Mißhandlung. 
Gin andermal wurde fie von ihren Ver- 
wandten fortgefehleppt. Shr Vater nahm 
fie nach Utafamand zu einem Beamten, um 
Klage gegen die Miffionare und RKatechijten 
anbingig gu machen, weil man fie mit 


Vermiſchtes. 


Gewalt zur Chriſtin machen wolle. Ob— 
ſchon ſie ganz allein ſtand und von ihrem 
Vater vorher mit Drohungen über die zu 
gebenden Antworten inſtruiert worden war, 


ſagte fie doch gang entſchieden, daß fie aus 


eigenem Willen Chriſtin werden wolle und 
niemand ſie zwinge oder ihr irgend welche 
Gewalt angethan habe. 


nichts für ihn thun könne. 
nahm fie wieder mit heim und ſ 
ein; da ſie aber nichts aß, ließ er ſie frei 
und ſie kam nun wieder zu den Chriſten. 
Etwa 2—3 Monate war fie im Tauf— 
unterricht geftanden und bereits einige Wo- 
chen von ihren Verwandten unbehelligt ge: 
laffen worden, als eines Sonntag Abends 
ihy Vater Botſchaft fandte, ev fet ſchwer 
franf und werde fterben und michte fie 
vorber fehen. Wir jtellten ihr vor, dah 
das wahrſcheinlich eine Lift fei; aber fie 
meinte, fie wolle auf dieje Botſchaft hin 
Doch gehen und ihren Vater fehen. Richtig 
hatte der Bater fich verſtellt und fofort 


Da fie fich fo. 
entſchieden duperte und 18 Sabre -alt ijt, 
fagte der Beamte gu ihrem Vater, dah er 
Der Vater — 
perrte jie | 
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bei ihrem Herannahen fie gepackt und mit 

Hilfe anderer feftqehalten. Nun ging eine 

fehwere eit für fie an. Gie wurde in 
ein kleines Zimmerchen eingeſperrt, nur 
morgens und abends hie und da ein wenig 
unter Aufſicht herausgelaſſen, und in dieſem 
Zuſtand mehrere Monate lang drangſaliert. 
Die Folge davon war, daß ihr die Glie— 
der anſchwollen. 

Zur Zeit der Ernte jedoch, im Dezem— 
ber, wo es viele Arbeit gab, ließen ſie ſie 
los, um zu helfen, und da entwiſchte fie 
und kam wieder nach Keti, etwa eine Woche 
vor Weihnachten. Sie bat, man möchte 
fie nach Kotageri in die Mädchenanſtalt 
ſchicken, da ihy Vater fie töten werde, wenn 
ev fie noch einmal in die Hande befomme. 
So wurde fie in der folgenden Nacht unter 
guter Bedeckung in die Anftalt nach Rota- 
geri gebracht. Ihre Leute famen auch 
wirklich und fuchten fie, und etliche gingen 
jogar nach Rotageri, wagten fich aber nicht 
ins Miſſionshaus. Möge der Herr fie zu 
emer recht entfchiedenen Chriftin machen! 

Basler Yabhresbericht. 


Vermiſchktes. 


Unterſchied zwiſchen Mohammeda— 
nismus und Chriſtentum. — Mit ſicht— 
lichem Wohlbehagen ſagte ein Mohamme— 
daner zu einem Miſſionar in Indien: „O, 
Padri Sahib, Ihr werdet einſt im Feuer 
der Hölle brennen, und dieſer Anblick ſoll 
dann mein Herz mit großem Entzücken er— 
füllen.“ „Wirklich?“ antwortete der 
Miſſionar, „dann laßt Euch ſagen, ſollte 
ich einmal ſehen, daß Euch das kleinſte 
Leid widerführe, ſo würde es mich ſelbſt 
ſchmerzen. Seht, das iſt der Unterſchied 
zwiſchen Chriſtentum und Mohammedanis— 
mus. 
Unglück, während der Chriſt darüber Mit— 
leid empfindet.“ (Proc. 1896.) 


Der Ruͤckgang des Mahdismus. Es 
wird unſern Leſern bekannt ſein, daß ſich ſeit 


elf Jahren am obern Nil eine fanatiſche 
mohammedaniſche Herrſchaft entwickelt hat, 
an deren Spitze der Mahdi ſteht. 


edlen Generals Gordon haben die Auf— 
merfjamfeit der ganzen civiltfierten Welt 
auf dieſe unheimliche Bewegung gerichtet. 


Bon der Weftgrenge WAbeffiniens bis an | 


Ihr freuet Cuch über de$ andern — 


Der | 
“Fall Chartums und die Ermordung des | 


Den Tſchad-See hatte der Mtahdi mit den 
Horden feiner Derwijche fein Wüſtenreich 
ausgebreitet. Bald bedrohte er die Süd— 
grenze Ägyptens, bald die italieniſchen Be- 
figkungen am Roten Wteere, bald die bel- 
giſchen Miederlaffungen am oberen Kongo. 
Gr war der einzige mohammedaniſche Ge- 
bieter in Wfrifa, mit dem man rechnen 


mußte und der dem Chriftentum einen 
unitberjteiglichen Damm entgegenſtellte. 
Jetzt mehren ſich die Nachrichten, daß 


ſeine Macht im Niedergang begriffen jet. 
Der bekannte Oſtreicher Slatin Paſcha, der 
kürzlich der Gefangenſchaft des Mahdi ent— 
ronnen iſt, ſtellt den Zuſammenbruch der 
Mahdiſten-Herrſchaft im nahe Ausſicht. 
Briefe aus Uganda vom März 1896 be— 
ſtätigen dieſe Anſicht. Zur Zeit des Abgangs 
dieſer Briefe dachte der Khalifa, der jetzige 
Mahdi, nicht mehr an einen feindlichen 
Vorſtoß gegen die Belgier im Kongoſtaat, 
die ihn am Oberlaufe des Nil angegriffen 
| haben, fondern er beobachtete mit wach- 
fender Beſorgnis, wie fein Machtbereich 
von allen Seiten umſtellt und bedroht 
wird, im Norden von Agypten, im 
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Djten von Stalien, im Südweſten durch 
das Vordvingen der VBelgier und im Sitd- 
often durch die Begriindung der englifchen 
Hervfchaft in Uganda und Unioro. Mit 


Dem Fall de Mahdi witrde im Inner-— 


afvifa ein Bollwerf befeitigt werden, wel- 
hes feit elf Jahren die Hochebene des 
oberen MilbeckenS und alle zwiſchen dem 


oberen Mil und dem Kongo gelegenen Lane | 


Der verſchloſſen gehalten hat. 

Yom Roran 3um Lvangelium. Se- 
rule, ein junger Muganda,!) war lange 
Sabre hindurch Mobhammedaner gewefen. 
Gr hatte den Koran fo eifrig gelejen, daß 
er ihn teilweife auswendig fonnte. Meh— 
rere feiner befter Freunde befehrten fitch 
jum Chriftentum, aber er blieb nach wie 
vor Mohammedaner. Ym Laufe dev Jahre 
jedoch fand er feine rechte Befriedigung 
im slam, und merfwiirdigerwetje wurde 


führt. Gr fam nämlich an eine Stelle im 


Roran, in welcher eS heipt: Chriftus ſei 
ein Prophet von Gott. Serule fonnte fich | 


Dieje Worte nicht erflaven, ging zu den 
Wagandalehrern, die den Koran auslegten, 
und bat um Auskunft. Die Lehrer mach- 
ten Wusfliichte und fagten, dieſe Stelle 


habe urjpriinglich nicht im Rovan geftanden, © 


foudern fet Durch die Chriſten hinein— 
gebracht worden. Mit Kopfſchütteln ver- 
nahm Serule diefe wenig befriedigende Er— 


flarung; er fragte fich, wie eS mur miglich | 


fei, Dag die Chriften eine Stelle in Mo— 
hammeds Religionsbuch fälſchen finnten. 
Gr as jeitdem den Koran mit doppelter 
Aufmerkſamkeit. 
Stelle, wo es hieß, Chriſtus werde wieder— 
kommen und die Welt richten. Er ging 


noch einmal gu den Koranlehrern und bat | 


fie um Wusfunft. Sie wiederholten ihre 
erfte Ausrede, daß auch diefe Stelle ge- 
falfeht fei, und benugten die Gelegenheit, 
die Chriften in Serules Augen zu ver- 
feumden. Die Europäer und alle Chri- 
ften feten böſe Menſchen; erft Hatten fie 
Jeſum Chriftum getitet, und jekt beteten 
fie ihn an. Serules juchende Seele founte 
fich mit diefen Ausreden nicht gufrieden 
geben. Er beſchloß, die Chriften felbft su 
fragen und wandte fich an den ihm zu— 
nächſt wohnenden chriftlichen Lehrer Moab. 


1) Mu ganda heißt der einzelne Bewohner 
von Uganda; Wa—ganda ijt die Mehrzahl davon. 
Lu—ganda ift die Landedfprade. 


Da fand er wieder eine | 


— mich nicht. 


VYermiſchtes. 


Dieſer, ein lieber, treuer Mugandachriſt 
erzählte dem Serule, wer dieſer Chriſtus 
ſei, und was er für uns gethan habe. So— 


fort beſchloß Serule bei dem Lehrer Unter— 


richt zu nehmen, damit er in den chriſt— 
lichen Büchern ſelbſt forſchen könne. Er 
war’ ſchon ein Mann von 35 Jahren. 
Sn dieſem Alter ift e8 nicht Letcht, von 
vorn anzufangen und die Buchftaben zu 
fernen. Uber Gerule fagte: ,Habe ich die 
ſchweren arabifchen Schriftzeichen gelernt, 
um den Koran zu Lefen, fo werde ich doch 
auch eure Buchftaben lernen fdnnen, um 
mich in eure Religionsbiicher zu vertiefen.“ 
Bald hatte er folche Fortſchritte gemacht, 
daß ihm Noah fein Neues Teftament im 
Der Lugandajprache borgen fonnte. Cr Las 


es mit fteigender Begeifterung und meldete 


fich bald gum Taufuntervicht. Jetzt macht 


es ibm Freude, jeinen mohammedanijchen 
ev durch den Koran felbft zu Chrifto ge | 


Waganda-Befannten von Yeju zu erzabhlen ; 
„denn,“ fagt ex, ,fie wiffen ja nicht, was 
Jeſus Chriftus fiir uns gethan hat, und 
wie viel höher er jteht, als Mohammed.” 
(Gleaner.) 
Warum die evangelifdhe Miſſion 
foviel Wert darauf legt, fobald als 
moͤglich die Bibel in die Landesfpracen 
zu uͤberſetzen und fie den Heidenchriften 
in Die Hande gu legen. — Cin indijcher 
Chriſt auf dem Bajeler Miſſionsgebiete, 
der aber vom chriftlichen Glauben wieder 
abgefallen war, befannte feinem ehemaligen 
Lehrer: ,Die Bafeler Mijfionare find fehr 
ſchlau, fie jagen nicht nur wie die fatho- 
liſchen Briefter, mie man Leben foll, fon- 
Dern fie geben jedem die Bibel in die 
Hand und machen, dap er Lefen lernt, und 
damit legen fie die Verantwortlichfeit für 
feine Geele in ſeine eigne Hand. Dah ich 
nicht lebe, wie der Miſſionar predigt, qualt 
Aber dak ich nicht lebe, wie 
die Bibel mix vorfchreibt, das läßt mir 
feine Rube.” (Heidenbote.) 


Nicht fern vom Reid Gottes. Der 
methodiſtiſche Miffionar Haigh in Maiſur 
(in Siidindien) erzählt, dap viele Hindus 
im Lande Maiſur angefangen haben, in 
der Bibel gu leſen. Einer von ihnen wurde 
durch dieſes Studium der Bibel veranlaft, 
einen Miſſionar zu fich zu rufen. Dieſer 
ging zu ihm und hörte von ihm folgende, 
in ihrer Einfalt rührende Geſchichte: Dieſer 
Mann hatte nie einen Miſſionar geſehen, 
oder einen chriſtlichen Prediger gehört, 


Vermiſchtes. 


ſondern nur die vier Evangelien aufmerkſam 
durchgeleſen. Bei dem wiederholten Durch— 
leſen der Evangelien machte die Perſon 
Chriſti ſolchen Eindruck auf ihn, daß er 
zu dem Entſchluß kam, dieſen guten Mann 
als ſeinen „Guru“ (geiſtlichen Lehrmeiſter) 
zu erwählen. „Iſt er mein Guru“, ſo 
ſagte er ſich ſelbſt, „ſo muß ich ihm auch 
gehorchen. Was befiehlt er mir aber zu 
thun?“ Er las noch einmal das Evan— 
gelium Matthäi durch und fand da am 
Schluſſe desſelben, daß dieſer Guru befohlen 
habe, daß jedermann ſich taufen laſſe im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. — Wie ſollte er das ver— 
ſtehen? 


über nach, wie er ſelbſt dieſen Befehl nach 
ſeiner Weiſe ausführen könne. Endlich 
glaubte er's gefunden zu haben. So ging 
er täglich zum Teiche und tauchte dreimal 
unter mit zum Himmel gerichtetem Antlitz 
und ſagte dabei die Worte: „Ich taufe 
mich im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes“, und dann kam 
er wieder heraus. 

Ja mehr als das, er fand noch einen 
anderen Befehl, der ihm gebot, zum Ge— 
dächtnis an Chriſti Leiden und Sterben 
zu eſſen und zu trinken. Und obgleich er 


niemals in einer chriſtlichen Kirche geweſen, 


ſo fing er nun an, täglich eine Handvoll 
Reis in den Mund zu nehmen, und indem 
er ſie aß, ſagte er die Worte: „Dies thue 
ich zum Gedächtnis Chriſti,“ und indem er 


ein wenig Waſſer trank, ſagte er: „Dies 


trinke ich, weil Chriſtus für mich ge— 
ſtorben iſt.“ (Leipz. Miſſ.Bl.) 
Chriſtengruß auf Sumatra. Eine 
ſcherzhafte Geſchichte erzählt Miſſionar 
Püſe aus der Miſſion auf Sumatra. Die 
Batas hatten ſich dort die Grußformel 
„tabe tuan“ — guten Tag, Herr Miſ— 
fionar — angeeignet. Da hatte ihnen nun 
Der eingeborne Gebilfe gefagt: „Wenn 
mebrere von euch dem Miſſionar begegnen, 
fo müßt ihr nicht nach einander eingeln 
euern Grup anbringen, damit ihn der 
Mijfionar nicht jedem einzelnen erwidern 
muß, das ermüdet ibn, fondern thr müßt 
alle auf einmal grüßen. Am beften, ihr 
zählt: „eins, zwei, drei” und auf „drei“ 
fagt ihr alle zugleich „tabe tuan.“ Was 
thaten die alſo Belehrten? Als der 
Miſſionar ihnen das nächſte Mal begeg— 


Er hatte nie eine chriſtliche Kirche 
oder Taufe geſehen, aber er ſann nun dar | 
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nete, hörte er zu ſeiner Verwunderung 
folgenden Gruß: sada, duo, tobu, tabe, 
tuan“ — eins, zwei, drei, guten Tag, 
Herr Miffionar.” (Rhein. M.Ber.) 
Rinderbeftattung in China. Gn 
Dem Jahrbüchlein der Brandenburger Miſ— 
fionsfonfereng fiir 1897 erzählt D. Grunde- 
mann auf Grund von Verichten erfahrener 
Miffionare von der RKinderbeftattung in 
Peking, und diefe Gitten Laffen uns einen 
für unfer chriftliches Empfinden tief ver- 
lebenden Blick in die Macht heidnifehen 
Aberglaubens thun. Man fann durchaus 
nicht fagen, dag chinefifehe CEltern ihre 
Kinder, befonders die Rnaben, weniger 
lieben als wir. Aber ein Kind, das ftirbt, 
tft nach chinefifcher Auffaſſung gar nicht 
ein richtiges Menſchenkind gewefen, fon- 
Dern ein Damon. Frgend ein bifer Geift, 
Der gelegentlich aus der Holle herausfam, 
hat die Gelegenheit wahrgenommen, ſich 
bet der Geburt des Rindes als deffen 
Seele einzunijten. Wenn das Kind ftirbt, 
fo hat den böſen Geift die wobhlverdiente 
Strafe ereilt. Deshalb wird auch fein 
Rind unter zehn Jahren beerdigt. Iſt es 
tot, fo wird es in eine Mtatte gewicfelt 
oder in ein roh geflochtenes Behältnis ge- 
fegt und irgend einem Armen tibergeben, 
Damit er e8 beifeite jchaffe. Wlle zwei oder 
Drei Tage fahrt ein Wagen durch die Stadt 
Peking, Der den blumigen Namen ,,Land- 
ſchiff der Barmherzigkeit“ Su-ti-toz-hang — 
führt. Vorgeſpannt iſt ein Ochſe mit einer 
Klingel am Halſe. Langſam kommt er 
daher. Alle andern Fuhrwerke müſſen ihm 
ausweichen. Alle auf der Straße liegenden 
Kinderleichen werden aufgenommen, andere 
werden aus den Häuſern herzugebracht. 
An gewiſſen Stellen wird halt gemacht. 
Wenn der Wagen voll iſt oder ſeine 
Rundfahrt beendigt hat, fährt er zu der 
vor der Stadt gelegenen „allgemeinen Be— 
ſtattungsgrube.“ Da werden die Leichen 
einfach hineingeworfen. Das iſt das trau— 
rige Ende der kleinen Lieblinge! 
Arztliche Miſſion in China. Selbſt 
eine ſonſt der Miſſion ſo zweifelnd gegen— 
überſtehende Zeitung wie die Voſſiſche kann 
nicht umhin, die Verdienſte der ärztlichen 
Miſſion in China anzuerkennen. Wir leſen 
(in Nr. 587 vom 15. Dezember 1896) 
folgende bemerkenswerte Notiz: Die evan— 
geliſche Miſſion, — denn dieſe iſt die Be— 
gründerin der ſogenannten ärztlichen Miſ— 
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fion — fann gang gufrieden fein, auch von 
ihren Gegnern das Zeugnis ausgeftellt zu 
befommen, daß fie das befte Mittel an- 
wende, um das Mißtrauen der Chinefen 
durch Wohlthun zu iiberwinden. Die Feinde 
Der Miffion follten ihr doch wenigſtens 
Danfen lernen, dab fie mit fo viel Selbjt- 
verleugnung den nach ihrer Meinung beften 
Schlüſſel gum Herzen der Chinefen ge- 
braucht! Was man auch fonft über dte 
chriftliche Miffion im Reiche der Mitte 
und ihre geringen Crfolge denfen mag, fo 
ift Doch Die itberaus? niibliche Wirkſamkeit der 
Miffionstrankenhaufer nicht zu beftretten. 
Denn fie verbreiten viel Licht in dev dicfen 
Finfternis, die bet diefem unwiffenden und 
abergläubiſchen Volke noch in vieler Be- 
stehung herrſcht. Raum ein Chineſe unter 
Taufenden oder vielleicht Zehntauſenden 
hat die geringfte Whnung davon, wie es 
wirklich in feinem Körper ausfieht. Wnfangs 
hat ein nenerrichtetes Rranfenhaus natitrlich 
fehr viel Mißtrauen zu itberwinden, be- 
fonders im Innern, fern von den Ver— 
tragshifen, wohin auger den Miſſionaren 
felten ein Wuslinder fommt. Iſt aber 
Das Gis erft einmal gebrochen, dann wird 
Der frembde Heilfitnftler auch bald von vielen 
Seiten um Rat gefragt. Go behandelte 
man, um nur ein Veifpiel angufithren, der 
„North China Daily News” zufolge im 
Krantenhaus der Stadt Itſchohfu in der 
Provinz Schantung im letzten Jahre rund 
14000 Berfonen und in den erſten neun 
Monaten diefes Jahres ſchon 15 000. Das 
find doch vecht erfreuliche Bahlen. Unlängſt 
haben dort zwei einflupretche Chinefen dem 
Kranfenhaufe zum Dank fiir die Heilung 
von ſchwerem Leiden eine große Tafel 
verehrt. Darauf tft mit goldenen Schrift: 
zeichen gefagt, Die mediziniſche Wiffenfchaft 
des Auslandes fet der chineftfchen Heil: 
funde itberlegen. Die Uberbringer der Tafel 
bemerften jedoch dabei, mur ſehr gelehrte 
Leute könnten dies aus den betreffenden 
Sehriftzeichen Herauslefen. Writ einfachen 
Worten hatte man es alfo doch nicht zu 
fagen gewagt, aus Furcht, damit bet 
fremdenfeindlichen Landsleuten  vielleicht 
anzuſtoßen. 

Die Sungersnot in Vordtransvaal 
feheint Leider noch immer im Gteigen be- 
qriffen. Bon allen Seiten, befonders von 
den hart betroffenen Stationen der Berliner 
Miſſion laufen erſchütternde Berichte ein. 


Vermiſchtes 


„Hier bei uns herum,“ ſchreibt Miſſionar 
Beuſter im Bavende-Lande, „iſt die 
Hungersnot groß, weiter nach Oſten aber 
noch größer. Die meiſten Farbigen haben 
kein Körnchen Mais mehr im Hauſe; ſie 
eſſen nur Kraut des Feldes oder das Fleiſch 
der an der Rinderpeſt gefallenen Tiere. 
Vor einigen Tagen ſtarb hier ein altes 
Schwein, und ſofort ſtellten ſich hier ſo viel 
hungrige Bettler ein, daß das Schwein 
alsbald verzehrt wurde. Hatte ich den 
Leuten — auch Chriſten auf der Station — 
die aus Mangel an Futter verendeten Tiere 
zugeteilt, dann kamen nachher noch Nach— 
zügler und baten um das Fell, welches ſie 
dann kochten und verzehrten, und dies ſind 
noch Leckerbiſſen. Auf dem Wege traf ich 
eine hungernde Familie und ich konnte 
mich überzeugen, daß auch die Kinder als 
Reiſekoſt nichts beſaßen als ein Stückchen 
Fell, das ſie benagten. Ich hatte ihnen 
Maisfamen gegeben, ſchön ſortierten Gamen, 
den ſie ins Land ſtecken ſollten. Aber da 
nahmen ſie den Samen und röſteten den— 
ſelben. Einer wurde dabei ertappt, aber 
Die Folge zeigte, daß dies fein eingelner 
war, und dag ich hungrigen Leuten, die 
um Arbeit bitten, nicht wieder Gaat in 
Die Hande geben darf. Die Leute flagen 
auch, dag die hungrigen Hirtenjungen in 
ihre Garten gehen und den neugeftectten 
Samen herausjcharren und verzehren. 

Von den vielen traurigen Cingelsiigen, 
Die Miſſionar Beufter mitteilt, führen wir 
nur einige an. Gie machen einem das 
Herz bluten. 

„Timotheus, ein Chrift diefer Station, 
fam von dev benachbarten Station Georgen- 
holtz und erzählte von ſeinen Erlebniſſen 
folgendes: „Ich fand einen Begleiter, einen 
mir wohl bekannten Mann Namens Mogi— 
dimi. Ich lief mit ihm eine Strecke, dann 
blieb er zurück, ich ſah ihn dann nicht 
mehr. Da höre ich Frauen hinter mir 
rufen, hier iſt ein Mann umgeſunken am 
Wege. Ich gehe zurück und ſehe Mogi— 
dimi, wie er auf dem Boden liegt. Ich 
faſſe ihn an und verſuche ihn aufzurichten, 
aber ev iſt tot, wirklich ganz tot. Yeh 
rede mit den Frauen, die dort in der 
Nähe wohnen, und diefe fagen mir, dak 
fie Die Manner rufer wollten, damit fie 
den Mann, dew fie auch fannten, begraben 
möchten.“ 


„Ich gehe weiter. Abſeits vom Wege 


Heute Nachrichten. 


ſehe ich etwas Weißes ſchimmern. Das 
ift mir auffällig. Ich gehe dahin. Da 
ſehe ich einen Mann zuſammengekauert 
ſitzen, er iſt — tot. Bogen und Pfeile 
liegen neben ihm, er hat Fiſche erlegt und 
war im Begriff ſie zu röſten und zu eſſen, 
aber er hat ſichtlich nicht Feuer gehabt, 
oder ev hatte nicht mehr die Kraft, die 
Fiſche zu röſten und zu eſſen; der Tod hat 
ihn hinweggerafft. Ich habe ihn umgelegt 
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und mit ſeiner Decke, welche neben ihm 
lag, zugedeckt und auf dem nächſten Kraal 
Die Sache gemeldet.” 

Nicht beffer ſteht eS im Lande Motja- 
tyes. Faſt zwei Drittel de3 Volkes follen 
Dort Dent Hungertode erlegen fein. Es 
it faft zum Verzagen, ſchreibt Miſſionar 
Brandt von dort, und nur wer Gottes 
gewaltige Hand hierin erfennt, hat noch 
einen Halt. 


Neuſte Nachrichken. 


Am 8. Febr. ijt der Präſes der Nord-— 


deutſchen Miſſionsgeſellſchaft, Paſtor Dr. 


theol. Vietor nach einem arbeitsvollen, 
Cr | 


reichgefeqneten Leben heimgegangen. 
hat der Geſellſchaft 50 Jahre lang, feit 
1851, als WBorftandsmitglied feine Kraft 


gewidmet und fie Durch manchen gefahrlichen | 
Sturm mit ficherer Hand hindurehgeleitet. | 


Der Hermannsburger Miſſion ift durch 
das Teftament eines trenen Freundes, des 
Paſtors Lindemann ein ſchönes Legat von 
170000 Mt. gugefallen; eS foll nach dem 
Willen des Tejtators zur Inangriffnahme 
eines neuen Miſſionsgebietes verwandt 
werden. Man wird damit vielleicht eine 
Miffion in Oftafrifa beginnen. 

Auf einent Indiendampfer fubhren jüngſt 
an 20 Miſſionsgeſchwiſter. Die Offiziere 
und Steuerleute meinten ſpottend, wenn 
ſo viele Miſſionare an Bord wären, dann 
habe man immer viel Sturm zu erwarten. 
Ein engliſcher Miſſionar erwiderte ſchlag— 
fertig: „Aber man hat auch die Hoffnung, 
daß Gott um ſeiner Arbeiter willen das 
Schiff nicht untergehen laſſen wird.“ 

Herm. Miſſ.Bl. 

Die Baſeler Miſſion an der Gold— 
küſte, in Deven Arbeitsgebiet im J. 1896 durch 
Beſetzung der Hauptſtadt Kumaſe das Reich 
Aſante hineingezogen werden konnte, erhält 
jetzt in Abetifi ein zweites Gehilfenſeminar. 
Das ältere Seminar in Akropong reicht 
für die geſteigerten Bedürfniſſe nicht mehr 
aus. Das neue Seminar ſoll hauptſächlich 
das Binnenland mit Lehrern verſorgen. 

In Oſtafrika hat die neugegründete 
Sklavenfreiſtätte des evangeliſchen Afrika— 
vereins auf dem Lutindiberge den Verluſt 
ihrer eben erſt hinausgeſandten Hausmutter, 
der Schweſter Lina Dieckmann zu be— 
klagen. — — 


Intereſſante Zahlen über die Indianer— 
bevölkerung Nordamerikas bringt das 
Calwer Miſſionsblatt. Danach iſt es ein 
Irrtum, von einem Rückgang der Indianer— 
raſſe zu ſprechen. Während 1825 die 
Indianer in den Vereinigten Staaten auf 
130000 Köpfe geſchätzt wurden, hat man 
1890 ihrer 250000 gezählt. Sicher iſt, 
daß die eiviliſierten Stämme ſich vermehrt 
haben. Die Tſcherokeſen z. B., die 1782 
nur 3000 Geelen ſtark waren, 3ahlen jebt 
25000; die Tfehoftas haben fich in dem- 
felben Zeitraum von 6000 auf 16000, die 
Kriks von 3000 auf 14.000 Seelen vermehrt. 

Hoch im Morden von Amerika auf der 
Halbinfel Wlasfa hat die Briidergemeinde 
eine Mtiffion, von welcher fie allerlet Er— 
freuliches berichtet. Auf Predigtreifen 
wurden die Mtiffionare allenthalben freund- 
{ich aufgenommen; vielfach erbot man fich 
zur unentgeltlichen Errichtung von Bet— 
häuſern. Auf den älteren Stationen macht 
ſich ein Zunehmen und Erſtarken des 
chriſtlichen Lebens und eine Abnahme der 
heidniſchen Unſitten bemerkbar. Leider hat 
die Miſſion durch den Untergang ihres 
Frachtſchiffes, welches den Verkehr mit den 
von den Straßen des Welthandels weit 
entlegenen Stationen vermittelte, einen 
ſchweren Verluſt erlitten. 

Im Himalaya ſucht die Brüdergemeinde 
ihren kleinen tibetiſchen Gemeindlein, welche 
durchweg aus armen Leuten beſtehen, durch 
Einführung neuer Betriebszweige z. B. der 
Weberei aufzuhelfen. Zur großen Freude 
der Chriſten hielt der erſte Webſtuhl ſeinen 
Einzug in die Gemeinde, mit Staunen ſah 
man die Maſchinerie in Thätigkeit. Mögen 
die Bemühungen der Miſſion zur ſocialen 
Hebung des Volkes von Erfolg gekrönt ſein! 

Die königliche Nigerkompagnie hat 
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den Konig von Nupé am mittleren Miger 
unterworfen und damit einen der wichtigften 
Mittelpuntte des weftafrifanifden Sklaven— 
handels unter engliſche Oberhoheit gebracht. 
Als im Jahre 1895 der engliſche Miſſionar 
Robinſon die angrenzenden Hauſſa-Gebiete 
durchreiſte, ſandte er von dort einen er— 
ſchütternden Bericht über die Verwüſtun— 
gen, welche die Nupé-Könige und Sultane 
durch die Sklavenraubzüge verurfachten. 
Leider ift in China, im Gebiete der 
Stadt Futſchan, fehon wieder einmal eine 
Chriftenverfolgung ausgebrochen. Noch 
im Sahre 1894 hatte Mijfionar Wolfe dort 
ein Intereſſe für die chriftliche Wahrheit, 
einen Hunger nach chriftlicher Unterweifung 
gefunden, wie eS ihm in den 33 Jah— 
ren feiner Thatigfeit in China nicht vor- 
gefommen war.  Gerade in  demfelben 
Diftrift haben jegt 4000 Chinejen unter 
Der Fiihrung eines alten Chriftenfeindes 
zwei Chriftendirfer tiberfallen. Ihr Haus- 
gerdt, ihr Vieh und die gerade reifende 
Grnte wurden weggefehleppt und nicht 
ein Fetzen zurtictgelaffen. Der zuſtändige 


Buchexbeſprechungen. 


Mandarin verweigerte den Chriſten ſeinen 
Schutz. 

Soeben geht im Berliner Miſſionshaus 
die längſt erſehnte Nachricht von Miſſio— 
nar Nauhaus in Ikombe ein, daß Weih— 
nachten 1896 die drei Erſtlinge aus 
dem Kondeland in Chriſti Tod getauft 
ſind. Ihre Taufnamen ſind: Tulinague („wir 
haben Ihn“), Lutenganio („Friede“) und 
Ipiana lituganile („die Gnade liebt uns“). 

Am 18. Okt. 1896 iſt in Mapoon 
in Nordauſtralien ein neues Kirchlein 
eingeweiht und der Erſtling Jimmy mit 
ſeinem Weib Sarah getauft worden. Auch 
der Täufling ſelbſt hielt eine Anſprache. 
Der Brüdermiſſionar Hey ſchreibt, er habe 
ſich dabei der Thränen faſt nicht erwehren 
können, ſolchen Eindruck hätten die Worte 
des Neubekehrten auf ihn gemacht. „Ja, 
Gott hat unſern ſchwachen Glauben be— 
ſchämt und unſere armſelige Arbeit reichlich 
geſegnet. Die ergreifende Anſprache des 
Täuflings wurde auch von ſeinen Lands— 
leuten mit geſpannter Aufmerkſamkeit an— 
gehört.“ 


Bücherbeſprechungen. 


Jahrbuch der ſächſiſchen Miſſionskonferenz für 

das Jahr 1897. Leipzig, Wallmann. 1,50 M. 

Wieder ein reidhhaltiges Buch, aus dem man 
viel Belehrung ſchöpfen fann. Beſonders ver- 
Dienen die Studie Kleinpauls iiber die Apoſtel— 
geſchichte als Miſſionsbuch, Pauls Rückblick über 
die für die Miſſion wichtigſten Ereigniſſe des Jah— 
res 1896, der Artikel von Heydrich über die tamu— 
liſchen Landprediger und von Hofſtätter über die 
Leipziger Miſſion in Oſtafrika hervorgehoben zu 
werden. Das Buch iſt in erſter Linie für die 
Pfleger des Miſſionslebens im Königreich Sachſen 
beſtimmt, wird aber auch ſonſt allerorten gute 
Dienſte thun. 


Burckhardt, Miſſionsdirektor a. D., Die Miſſion 
der Brüdergemeine in Miſſionsſtunden. Erſtes 
Heft: Grönland und Alaska. Leipzig, Friedr. 
Sanja. 1,50 M. 

Die Miſſionsarbeit der Brüdergemeine erfreut 
ſich, wie der Verfaſſer mit Recht in dem Vorwort 
hervorhebt, in der evangeliſchen Kirche unſres 
Vaterlandes der wärmſten Teilnahme. Es iſt 
deshalb ſehr erwünſcht, daß dieſelbe einmal dem 
großen Kreiſe der Miſſionsfreunde im Zuſammen— 
hang vorgeführt werde. Der Verfaſſer hat dazu 
die Form von Miſſionsſtunden gewählt, damit 
die einzelnen Abſchnitte auch in privaten und 
öffentlichen Verſammlungen gläubiger Chriſten be— 
nutzt werden können. Das vorliegende erſte Heft 
enthält neun Miſſionsſtunden über Grönland von 
Miſſionsdirektor Burckhardt und vier über Alaska 
von dem als Miſſionsſchriftſteller rühmlichſt be— 


kannten Prediger H. G. Schneider. Wir möchten 
das gut geſchriebene Buch warm empfehlen. 


Kleinere Schriften. 


Grundemann, D., Wan Ki-tong und Tit Liang. 
Dornen und Ahren Heft 12. Berlin, Verlag 
der Miſſ.Buchh. 10 PF. 

Das Schriftchen ijt ein Beifpiel, wie heidniſche 
Unfitten ohne alle libertreibung und doc mit pla- 
ſtiſcher Anſchaulichkeit dargeftellt werden, und ibnen 
gegenitber die umbildende Macht der chriftliden 
Sitte zur Geltung kommt. Die AUusfiihrungen 
find bid ins fleinjte Detail forreft und forgfaltia. 
Das Schriftchen wird zur Maffenverbreitung warm 
entpfoblen. 


wolgende reid) iMujtrierte Trattate aus den 

Urbeitsgebieten der Bafeler Miffion verdienen 

recht viel gelefer au werden: 

Tagesanbrud auf den Blauen Bergen oder 
Abraham Halea, der Erjtling der Badaga. 
Von P. R. Meumann. 10 Py. 

Tſchandukutti und Kriſchnan, zwei Sucher der 
Wahrheit. 2 Aufl. 10 PF. 

Von Kyebi nad Kumaſe. Cine Reife ins Hinter- 
land der Goldfiijte, ausaefiihrt von den Miffi- 
onaren Karl Bud und David Huppenbauer. 
3. Aufl. 30 Py. 

Altes und Neues aus China. Aus den Crinnerun: 
gen eines chineſiſchen Mtiffionars. 2. Aufl. 15 Vy. 

Frauenelend und Frauenmiffion in Indien. Von 
P. Griindler. 2. Wufl. 25 Py. 
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Biſchof French. 
Pon P. Paul Richter, Werleshaulen. 


Was fiir ein ausdrucksvoller Charakter- 
fopf, den das Porträt auf Seite 129 zeigt! 


Die hohe Stirn kündet den umfaffenden, | 
tiefen Geiſt; die Elaren, fcharfen Augen | 
und | 


feuchten von jugendlichem Feuer 
heiligem Gifer; der ſcharfgeſchnittene Mund 
verrat eine machtige Thatfraft und eiferne 
Gnergie; die 
zahlloſen Furchen darin erzählen von vielen 
Leiden und oft geitbter Sclbhjtverleugnung 
und Gntbehrung. 


e8 fpricht aus ihnen eine herzinnige Liebens- 
wiirdigfeit und tiefgegritndete Freundlich- 
feit. G8 ift Thomas Valpy French, dev 
evangeliſche Biſchof von Lahore, einer der 
bedentendjten Miſſionare unferer Beit. 
Einige Bilder aus feinem Leben wollen wir 
-an unferm Auge voritberziehen laſſen. 


Jn den Tagen des Sipabi-Aufftandes. 


Es war im Jahre 1857. French 
ftand als junger Mann in jfeiner erften 


hageren Wangen mit den | 


Und doch liegt itber 
Diefen ftrengen Zügen ein eigener Sauber, | 


miffionarifeen Wirkjamfeit. Seine Miſ— 
ſionsgeſellſchaft hatte ihm einen der 
ſchwierigſten, aber auch intereffanteften 
Poften in Nordindien, in Agra, angewiefen. 
Agra war ehedem die glangvolle Refidens 
Der Großmogule gewefen, und dort und in 


| den Nachbarſtädten Sifandra und Fatihpur 


Sikri ftehen bis heute noch eine ganze 
Reihe der prunfvollften Denkmäler diefer 
größten Zeit in der Gefchichte Indiens. 
Man mug diefe glangenden Denfmale der 
mohammedaniſchen Vergangenheit gefehen 
haben, wm zu verftehen, mit welcher glit- 
henden Begeifterung die Mtohammedaner 
Nordindtens an den großen Uberlieferungen 
ihrer Geſchichte fefthalten, und mit welcher 
kühlen Gleichgiltigfeit fie das Chriftentum 
ablehnen. Wir können unſeren Lefern nur 
einige der ſchönſten Bauwerke im Bilde 
vorfithren. Da ift gundchft der Tadſch, 
das feenhaft ſchön aus blendend weißem 
Marmor erbaute Mtaujoleum,  welches 
Raifer Shah Dfchehan feiner Lieblingsgattin 
11 
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Nur dfehehan („Licht Dev Welt”) errichten 
ließ — vielletcht das ſchönſte Denkmal gang 
Indiens. In einem bliitenprangenden 
Park,” — fo fehildert es etn WAugengeuge, — 
„wo neben Cypreffen’ und Platanen ſich 
Rofen und Lilien in fprudelnden Becken 
ſpiegeln, fteht cin herrlicher, hochgewölbter 
Eingangsbogen; das weiß marmorne Wun— 
derwerk gegenüber. Den majeſtätiſchen 
Kuppelbau flankieren vier edel geformte 
Minarets; das mächtige Portal ijt mit 
ſchwarzen arabiſchen Inſchriften eingefapt.” 
Nicht allzu weit vom Tadſch liegt im 
Fort von Agra die Perl-⸗Moſchee, die der— 
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felbe Raifer Shah Dſchehan in feinem 
Wlter baute, als ihn fein Sohn des 
Thrones und Reiches beraubt, in dem 
Fort wie in einem Gefangnis eingefchloffen 
atte. 

: Haft ebenfo glänzend find die Bauten des 
größten Mogulfaifers Akbar in Fatihpur 
Sikri, wo fein weitverszweigter, vielgeftaltiger 
Palaft ftand, in dem er am Liebften refidierte. 
Man befommt einen Eindruck von der 
Schinheit des architeftonifehen Wufbaus erft, 
wenn man feinen Standort vor dem zweiten 
Bilde nimmt; dasfelbe hat in feinem 
Vordergrunde das Heiligtum de3 moham— 


Die PerleWiofcee in Agra. 


medanijden Heiligen Shalam; aber da- 
Hhinter zieht fich die Lange Front des 
Palaſtes mit den zahllofen fleinen Türm— 
chen und dem hochragenden Ruppelbau 
hin. Uns Deutſchen ijt noch befannter 
Das vor den Thoren von Agra Liegende 
Gifandra, wo Kaiſer Akbar fein Mauſo— 
eum hat. Wir bringen davon nur eins 
der wunderbar jfehinen Gingangsportale, 
auch ein Meiſterwerk arabiſch-indiſcher 
Baukunſt. 

Auf Schritt und Tritt werden in dieſer 
Umgebung die Mohammedaner an ihre 
alten, großen Kaiſer, an Akbar, Schah 


Dſchehan und Aurangzeb, erinnert, und 
die Flamme ihres Fanatismus, des reli— 
giöſen und des politiſchen zugleich, erhält 
durch dieſe Erinnerung an die große, alte 
Beit immer neue Nahrung. Kein Wunder, 
DaB dev chriftlichen Miſſion die Wrbeit 
gerade in den Nordweſtprovinzen, und in 
Agra zumal, ſehr ſchwer gemacht wird. 

Die englifche Kirchen-Miſſionsgeſellſchaft 
hatte in Agra einen der wichtigften Mittel- 
puntte ihrer nordindiſchen Wrbeit. Cine 
große HungerSnot in den Jahren 1837)38 
hatte ihr 330 Waifentinder zugefiihrt, 
Die Regierung hatte der Gefellfehaft zu 
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deren Verſorgung ein berithmtes, altes 
mohammedaniſches Bauwerk überlaſſen: 
das Mauſoleum der Miriam Bamant, der 
chriftlichen Frau de3 mohammedanifchen 
Raifers Akbar. Dort vichtete fie ein 
großartiges Waifenhaus ein. Wuch unfern 
Deutfchen Miffionsfreunden ift diefes Waiſen— 
haus wohl befannt; denn dort haben viele 
Arbeiterinnen des Berliner morgenlän— 
Difchen Fraucnvereins ihren Wirkungskreis 
gefunden. 

Durch dieſe Thätigkeit hatte man je- 
Doch nur die unterften Schichten dev Hindu- 
bevilferung erreicht. Mun wollte die 
Miffion den Verſuch machen, auch den 
höheren Gefellfehaftstreifen mit dem Cvan- 
gelium nahe gu fommen. Man ſchlug 
Dazu Den Weg der Schule ein.  Faft alle 
Hindujiinglinge haben den lebhaften Wunſch, 
fpdter in Regierungsdienfte zu  treten. 
Dazu ift eine höhere, engliſche Bildung die 
unerlipliche Vorbedingung. Die Mtiffions- 
gefellfchaft hoffte nun, wenn fie in Agra 
ein chriftliches Rollege (fprich Kollidſch) 
zur BVorbereitung auf die Staatseramina 
gründe, jo wiirden viele junge Hindus der 
höheren Kaſten fich gum Cintritt in das- 
felbe melden und auf Ddiefe Weife jahre- 
fang unter chriftlichen Ginflug  treten. 
French war dazu auserfehen, dieſe jchwie- 
vige Arbeit einguleiten; und das nenge- 
gründete Rollege — wir wiirden fagen, 
Gymnaſium — erbhielt den Namen St. 
Johns RKollege. 

Er hatte zuerft mit vielen Hinderniffen 
gu fampfen. Es beftand in Agra bereits 
ein religionsloſes Regierungsfollege, mit 
welchem es in Wettbewerb zu treten galt. 
Das war Feine leichte Sache, denn während 
das Regierungsfollege itber ein ftattliches 
Lehrerfollegium verfiigte, war French zeit- 
weife der einzige europäiſche Lehrer in- 
mitten lauter heidniſcher Munſchis oder 
Hindulehrer. Auch war der chriſtliche 
Charakter des Kolleges ſowie der Religions— 
unterricht in den Augen der Hindus zu— 
nächſt durchaus kein Anziehungsmittel, 
ſondern wurde nur als eine läſtige Bei— 
gabe um der materiellen Vorteile willen 
mit in Kauf genommen. Trotzdem kam 
das Kollege, von wohlwollenden Freunden 
unterſtützt, allmählich in Gang, die Schüler— 
zahl hob ſich bis auf 330. Die Seele 
des Ganzen war und blieb French; er 
hatte eine eigene Gabe, die Hindujüng— 


J. Richter: Giſchof French. 


linge an ſich zu ziehen, ſie entſprang zum 
beſten Teil aus der herzlichen Liebe, mit 
der er ihr wahres Wohl auf dem Herzen 
trug. Die Schüler hingen ihrerſeits treu— 
lich an ihrem verehrten Lehrer und ſcharten 
ſich um ihn, wenn er in Agras Straßen 
und Bazaren das Evangelium verkündete; 
obwohl meiſt noch Heiden, verteidigten ſie 
ihren heidniſchen Volksgenoſſen gegenüber 
ihres Lehrers Sache wie ihre eigene. 

In den Tagen der Gefahr ſollte dieſes 
ſchöne, herzliche Zuſammenleben des Lehrers 
mit ſeinen Schülern ſeine Bewährung 
finden. 

Wie drückende Gewitterſchwüle lag es 
über Nordindien, plötzlich zuckte der 
leuchtende Blitzſtrahl nieder, ein verheeren— 
des Unwetter brach los: der Sipahiauf— 
ſtand von 1857—1858. Der Zündſtoff 
aur Empörung hatte jehon lange in dev 
Luft gelegen, eS bedurfte nur eines fleinen 
Anlaſſes, um ihn zur Erplofion zu bringen. 
Wm 10. Mai 1857 meuterten die ein— 
geborenen Regimenter der Garnijon von 
Mirat unweit Delhi; die Offigiere wurden 
verjagt oder ermordet. Dann ging’s auf 
Delhi zu, wo ſich diejelben Vorgange wieder- 
holten. Nun erhob ſich eine Garnijon 
nach der andern, um das Foch der eng- 
liſchen Herrſchaft abgufehittteln. Furchtbare 
Greuelſcenen ſpielten ſich hier und dort 
ab. Das waren bange Tage für die 
Handvoll Engländer, die hin und her im 
Lande zerſtreut wohnten. 

Agra war als Sitz der Regierung in 
beſonderer Gefahr. Näher und näher 
wälzte ſich die Flutwelle heran. Eines 
Tages entſtand in der Stadt das Gerücht, 
die Meuterer ſeien im Anzuge, ſie drängten 
ſchon über die Brücke. Die Kunde rief 
eine unbeſchreibliche Verwirrung hervor. 
Die Engländer griffen zu Säbeln und 
Revolvern und ſtrömten von allen Seiten 
nach dem verabredeten Sammelplatz. Man 
rannte, als gälte es das Leben. Der 
Weg war mit Fuhrwerken aller Art be— 


deckt, auf denen man wenigſtens die 
wertvollſte Habe zu retten gedachte. 
Außerhalb des Kolleges lauter Ge— 
tümmel, Geſchrei und wilde Flucht. 


Drinnen ſaß unterdeſſen ruhig der treffliche 
Mann, als ob ihn das alles nichts an— 
ginge. Unbekümmert fuhr er fort, den 
Hunderten von Hindujünglingen die ſchlichten 
Lehren des Evangeliums zu erläutern. 


— — 


Der Palaſt des Sultans Akbar in Fatihpur Sikri bei Agra. 


Der Palaſt des Sultans Akbar mit dem Heiligtum Shalams. 
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Diefe felbjt wurden von ſeinem Geelen- — 
frieden mitangeftectt, feine Unrube ging — 


durch ihre Rethen, aufmerffam hingen ihre 
Augen an feinen Lippen. Go blieb er 
wihrend des ganzen Wufftandes, nur 14 
Tage mufte der Unterricht ausgeſetzt 
werden. 


Da die grofe Stadt auf die Dauer | 


von den Englandern nicht gehalten werden 


fonnte, 30g man fich in das ftarfe Fort | 
zurück. French war der letzte, dev feinen | 


Poſten verließ. Als er endlich auch gum 


Fort feine Zuflucht nahm, ging er nicht 
allein, ſondern mit den eingeborenen Chriſten 


Eingangs-Portal zum Mauſoleum des Kaiſers Akbar. 


zuſammen, welchen er zuvor den Eintritt 
in das Fort erwirkt hatte. Als ihnen 
trotzdem der Thorkommandant den Eintritt 
verweigern wollte, erklärte French, dann 


wolle er auch für ſeine Perſon auf den | 


Schutz des Forts verzichten und bei feinen 
Chriften draufen bleiben. Go wußte er 
eS durchzuſetzen, dah auch feine Pflege- 
befohlenen Einlaß fanden. 
Zwei Sehlachten wurden 


brachte den Cingefehloffenen den Lang er— 
febnten Entſatz. Man fonnte die Enge 
wieder verlaffen und in die Stadt zurück— 


unter den | 
Mauern des Forts gefehlagen, die zweite 


1 


Kleidern darunter. 
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kehren. Freilich war es ein troſtloſes 
Bild, das ſich da bot: was nicht niet— 
und nagelfeſt war, war geplündert; was 
nicht mitgeſchleppt werden konnte, war zer— 
trümmert. Mit wehmütiger Freude er— 
füllte es die Miſſionare wahrzunehmen, 
daß man mit ihrem Eigentum augenſchein— 
lich fchonungsvoller umgegangen war als 
mit Dent andern. 


Im Deradfcdat. 


Aus der Gropftadt Agra werden wir 
in die weltverlorne Einſamkeit verſetzt. 
An der Weftqrenze von Indien zwiſchen 
Dem Indusfluß 
und der Rette 
des Solimange- 
birges zieht fich 
eit Langer, oder 
Landftrich hin, 
das Deradjchat. 

Dort war 
Frenchs zweiter 
Miffionspoften. 
Endlos, faſt et- 
ner Wüſtegleich, 
dehnt ſich in er⸗ 
müdender Ein— 
förmigkeit die 
Ebene aus. Kein 
Baum verſtreut 

erquickenden 
Schatten. Das 
Waſſer des nur 
ſelten fallenden 
Regens wird in 
Erdlöchern auf— 
bewahrt, bis es 
ſchwarz und 
ſchädlich iſt, erſt 
ſorgfältige Fil— 
trierung macht es wieder genießbar. Nur 
die unmittelbare Nachbarſchaft der Flüß— 
chen bietet eine erfreuliche Abwechslung. 
Da grünen friſche Wieſen am Ufer, da 
rauſchen die Wipfel ſtattlicher Palmen 
und anderer Bäume, da ſtehen in ihrem 
Schatten die ſchwarzen Fellzelte der 
Afghanen, ihrer Bewohner. In den von 
Schilfzäunen umhegten Höfen rund um 
die Behauſung ſpielen die Kinder mit 
ihren Müttern, alle anſtändig und nett 
gekleidet; die Frauen ſind in lange, ſchwarze 
Mäntel gehüllt mit roten oder grauen 
Außere Schönheit iſt 


Biſchof French. 


an ihnen wenig zu ſehen, die Geſtalt iſt 
durch die bauſchige Kleidung faſt verhüllt. 
Sie find furchtloſer und ungezwungener 
als ſonſt Mobhammedanerinnen, Die 
Männer ſitzen unthätig in großen Gruppen 
im Kreiſe. Etliche haben recht wilde, 
leidenſchaftliche Züge, andere ſchauen ſtolz 
und ſelbſtbewußt drein. 

Ein beſcheidenes Gefährt kommt durch 
die Einſamkeit daher, 
wand, die darüber geſpannt iſt, vermag 
gegen die glühenden Sonnenſtrahlen nur 
dürftigen Schutz zu gewähren. Darin 
ſitzt unſer French. Er hat ſich etwas 
verändert, — er trägt jetzt einen ftatt- 
lichen Bart, den ex fich den Afghanen zu 


Die dünne Leine— 
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liebe hat ſtehen laſſen; denn bei ihnen 
wird die Weisheit eines Mannes nach der 
Länge ſeines Bartes berechnet; und French 
Hat es ſich auf ſeinem neuen Wirkungs— 
felde zum Grundſatz gemacht, den Afghanen 
ein Afghane zu werden. 

Er iſt auf einer Miſſionspredigtreiſe 
durch das ſpärlich bevölkerte Land be— 
griffen und benutzt die langen, einſamen 
Fahrten zu eindringenden theologiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Studien. Was beſchäftigt 
alles ſeinen raſtloſen Geiſt! Neuere eng⸗ 
liſche und deutſche Theologie, die alten 
ehrwürdigen Kirchenväter, die klaſſiſchen 
Werke der Hindus, die Schriften der Koran— 


gelehrten, fiir alles bat er Intereſſe und 


Das Waiſenhaus der Kirchenmiſſion in Gifandra. 


Verftandnis. Kein Wunder, daß die Bücher 
Die Hälfte feines bejcheidenen Gepäckes 
ausmachen. 


Nicht eben zu feiner Freude muß er 


auf allen Fabhrten einen unbequemen Ge- 
fellfchafter mitnehmen. Die Afghanen der 


Grenze find 3u übel als freches Raub- 


gefindel beritchtigt, als daß die englifche 
Regierung den Miffionar allein in diejer 
Gegend reiſen ließe. Sie hat ihm einen 


Polizijten betgegeben, der ihn auf Schritt 


und Tritt begleitet. French fam fich 
ordentlich wie ein Gefangener vor; aber 
alle feine Gejuche, von dem läſtigen Be- 
gleiter befreit 3u werden, waren vergeblich. 

Gr hatte des obvigfeitlichen Schutzes 


bald entraten finnen, denn die Afghanen 
hatten es in kurzem herausgefühlt, daß 
dieſer Mann als ihr Freund gekommen 
war. Es war ein ſchöner Erfolg ſeiner 
Bemühungen, als z. B. ein Afghanenſtamm 
das Geſuch an ihn richtete, er möchte ſie 
in ihre Heimat Choraſſan begleiten. Sie 
wollten einen regelrechten Vertrag mit ihm 
ſchließen. — „Ich will es thun,“ ſagte er, 
„aber ihr müßt mich dann zu eurem Mollah 
(Prediger) machen und Gottes Wort aus 
meinem Munde hören.“ „Natürlich 
wollen wir das; wir wollen dich ſogar 
als unſern wroruna (Bruder) an— 
nehmen.“ — „Ich bin zufrieden, wenn 
ihr mich als euren hanasayah (Nachbar) 
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anſeht.“ — „Nein, du follft unfer wroruna 
fein.” 

Leider fand Ddiefe  vielverfprechende 


Thitigkeit Frenchs nur zu bald ein jähes 
Ende. Der unermiidliche Mann ginnte 
fich au wenig Rube. Sehr begeichnend für 
feine Raftlofigkeit ift ein Wort, das die 
Bewohner jenes Landes in ihrer bilder- 
reichen Ausdrucksweiſe von ihm fagten. 


Gie haben dort zu Bewäſſerungszwecken | 


viele fleine Brunnen, die fie jedoch nie 
ganz ausfehipfen, fie laffen immer etwas 
Waſſer auf dem Grunde, um dadurch das 


Herbeiftrimen neuen Waffers zu befdrdern. | | : 
fei, nie wieder dorthin zurückzukehren. 


Von French fagten fie nun: „der Padri 
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Sahib ſchöpft ſich aus, er läßt fein Waffer 


in feinem Brunnen.“ In feinem’ Schaffens- 


drange Hielt er den während der heißen 
Yahreszeit dringend gebotenen Wufenthalt 
auf den kühleren, Luftigen Höhen des 
Gebirges nicht lange aus. Qu frith fehrte 
er in die heiße Ebene zurück. Cr hatte 
fich zuviel zugemutet. Cines Tages wurde 
er wie tot tm Dſchungel aufgefunden. Cin 
Sonnenſtich hatte ihn getroffen. Wochen- 
fang rang er mit dem Tode. Als evr 
endlich auf dem Wege der Beſſerung war, 
mute ev ſchleunigſt Indien verlaffen mit 
der Warnung, wenn ihm fein Leben Lieb 


St. Johns RKollege in Agra. 


Fin Lebensborn fir das Pandfchab. 

Trok des ärztlichen Verbotes zog es 
French bald wieder nach Indien. Er 
las einſt mit ſeinem Sohne 
eine Anekdote, die ihn anzog. Das 
römiſche Heer rüſtete zu einem neuen 
Zuge gegen Perſeus. 
Veteran und wünſchte den Centurio zu 
ſprechen. Vor denſelben geführt, erklärte 


bet Livius 


Da fam ein alter | 


| noch 


ev: „Ich bin ein Veteran von mehr als | 


20 Feldzügen und Hatte Wnfpruch darauf, 
von weiterem Felddienft entbunden zu 
werden. WUuperdem habe ich acht Kinder, 
von denen zwei noch unerwachfen und zwei 
Töchter unverheiratet find. Aber fo Lange 


Dient, ein Heer gegen den Feind zu fiihren, 


werde ich mich ftets wieder bet den Fahnen 


einftellen.” — Wieviel größere WUWntriebe, 
dachte French bei ſich, rufen den Miſſionar 
immer wieder zur Heerfolge ſeines himm— 
liſchen Königs hinaus! 
Seine Gattin, die das indiſche Klima 
weniger als er vertragen konnte, 
und die kleinen Kinder mußte er in 
England zurücklaſſen. Von den vielen 
Opfern, die er auf den Altar der Miſſion 
gelegt hat, iſt ihm dies Opfer ſeines Ehe— 
glückes am ſchwerſten gefallen. Er ſchrieb 
hierüber einmal an ſeine Gattin die 
ſchönen Worte: „Möge das Opfer einiger 


ein römiſcher Feldherr da ijt, der es ver- der glücklichſten Lebensjahre, wo man für 


biſchof French. 


die Freude am empfänglichſten iſt, von 
dem gnädig angenommen werden, der 


allein in unſere armſeligen Gaben einen 


Wert hineinlegen kann!“ 

Der Zweck, um deswillen er wieder 
nach Indien hinausging, war der, eine 
Predigerſchule für das Pandſchab ins 
Leben zu rufen. Die Erfahrungen auf 


Dem Miſſionsfelde hatten ifn immer mehr 


zu der Ubergeugung geführt, dak die 
Maſſen Indiens durch einge— 
borne Evangeliſten und Prediger 
bekehrt werden müſſen, daß es 
demnach die wichtigſte Aufgabe 
der Miſſion ſei, ſolche eingebo— 
rene Prediger und Lehrer zu 
gewinnen. Deshalb war es ſein 
Lieblingswunſch zur Heranbil— 
dung einer eingeborenen Geiſt— 
lichkeit ein theologiſches Seminar 
zu gründen, das für das ganze 
Pandſchab zu einem Born leben— 
digen Waſſers werden möchte. 


Nach manchen mühevollen 
Vorarbeiten konnte er am 22. 
November 1870 in Lahore in 
MNordindien die Divinity School 
von St. Johns, wie das Semi- 
nar genaunt wurde, erdffnen. 
Cin Hindu hatte ein großes, ge- 
eignetes Grundſtück zum Rauf 
dazu angeboten. Ehe die Katho— 
fifen eS mit Beſchlag belegten, 
welche gern ein Kloſter daraus 
gemacht hätten, faufte French 
eS an. Es war ein vier Morgen 
großes Gartengrundſtück und 
beſtand aus drei von Gebäuden 
eingeſchloſſenen Vierecken; die 
Ecken waren von mächtigen Tür— 
men flankiert. Mit geringen 
Veränderungen konnten die be— 
ſcheidenen Gebäude zu den 
Zwecken des Inſtituts verwen— 
det werden. Da waren Woh— 
nungen für den Leiter der Schule und für 
die anderen Lehrer, da waren Unterrichts— 
räume und -hallen. Die Türme dienten 
den Studenten zur Wohnung; 
Räume wurden für die verheirateten unter 
ihnen vorbehalten. Ein altes Hindu— 
mauſoleum wurde vorläufig zu Gottesdienſt— 
zwecken eingerichtet. Mit Bezug auf das 
feſtungsartige Ausſehen des ganzen Ge— 
bäudes bemerkte French wohl: „eine 


beſondere 
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Feſtung iſt für einen chriſtlichen Soldaten 
angemeſſener als ein Palaſt.“ 
Die Gebäude waren da, allmählich 
ſtellten ſich auch die Schüler ein. Sie 
kamen aus allen Teilen Nordindiens, 
Afghanen, Radſchputen, Perſer, Pand— 
ſchabis und Kaſchmiris. Ihrer Religion 
nach waren die meiſten frühere Mohamme— 
daner, einige Hindus, einer auch ein Sikh. 
Viele hatten eine intereſſante Geſchichte 


Biſchof French. 


hinter ſich. Da war ein ehemaliger Pun— 
dit oder Hindugelehrter, der früher mit 
gutem Gehalt an einem Tempel in 
Kaſchmir angeſtellt war. Eines Tages 
ließ er zu ſeiner großen Beſtürzung ſeinen 
Götzen fallen. Zitternd kniete er vor 
ihm nieder und flehte ihn an, daß er ihm 
ſolche Sünde verzeihen möge. Er machte 


ibm ein weiches Bett, damit er bet ſeinen 


Aber 


Bewegungen keine Beſchwer leide. 
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der Gige gab fein Zeichen, dag er dte 
Sühne annehme. Tief unglitcflich tm 
Herzen und in feinem Gewiffen gedngitet, 
floh er aus Kaſchmir und machte ver- 
fchiedene Pilgerfahrten in der Hoffnung, 
Frieden zu finden; aber er fand ihn nicht. 
Gr fuchte bet dem Ntohammedanismus 
Hilfe. Da wies man ihn an einen ge- 
wiffen Akhund von Swat in der Gegend 
von Pefehawar, einen mohammedaniſchen 
Fakir, der im Geruche bejonderer Heilig- 
feit ftand. Diefer Akhund legte ihm ver- 
fchiedene Büßungen auf. 


probt, er verlange nach einem beffern 


Da dachte er | 
bei fich, derlet habe er bereits genug er- 
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Troft. Er ging übers Gebirge, litt viele 
Entbehrungen und Mühſale, verwunodete 
fich durch den Abſturz von einem Felfer 
und fam fo feblieBlich in das Mtiffions- 
hofpital in Tank, wo er Heilung für 
Leib und Geele fand. Der dortige 
Miffionsarzt John Williams, ein  ehe- 
maliger Schitler der Divinity School, ver- 
anlaßte thn dann, gleichfall8 nach Lahore 
au gehen. Dort trat er durch die Taufe 
| Offentlich zum Chriftentum ber. 

Gin anderer Student war Fath Maſih. 
Er war ehedem ein fanatifcher Mohamme- 
Daner und flihrte den bezeichnenden Namen 


Fath Mohammed d. h. Sieg Mohammeds. 


Garten der Divinity School in Lahore. 


Einſt hörte evr von dev Befehrung eines 
angejehenen Hindu, Namens Maya Das, 
gum = Chriftentum. 


Obwohl er denfelben | 


nicht perſönlich fannte, fühlte er fich doch | 
veranlapt, an ihn einen Brief des Inhalts 


zu ſchreiben, er Habe gwar mit gutem Recht 
die Religion der Gikendiener verlaffen, 
aber darin babe ev einen grofen Irrtum 
begangen, dag er nicht die wahre Religion, 


die Religion Mohammeds, angenommen habe. | 


Maya Das war guerft unwillig, dak ein 
geringer Ranalarbeiter wie Fath Mobham- 
med ihm, dem angefehenen Beamten, gegen- 
liber eine fo ungiemliche Sprache au fithren 
wage. Aber eine innere Stimme mabhnte 


| Mohammed , 


ihn: antworte ihm freundlich! Und fo 
fegte ex denn in einem freundlichen Briefe 
dem Fath Mohammed feine Beweggriinde 
jum Ubertritt dar. Hieran ſchloß ſich 
zunächſt et reger Briefweehfel. Später 
kam Maya Das in die Nähe von Fath 
und letzterer beſuchte ihn 
öfter. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
fragte Maya Das ſeinen Gaſt, ob er 
glaube, daß es derſelbe Gott ſei, der ſie 
beide, den Mohammedaner und ihn, den 
Chriſten, geſchaffen habe. Nach einigem 
Zögern bejahte Fath Mohammed. — Ob 
ſie dann wohl auch miteinander zu ihrem 


gemeinſamen Gott beten dürften? Auch 


biſchof French). 


Dies geftand Fath Mohammed nach einigem 
Bedenken zu. Nun knieten ſie zuſammen 
nieder, und Maya Das betete, daß Gott, 
ihrer beider Schöpfer, denjenigen von ihnen, 
welcher auf dem falſchen Wege ſei, doch 
auf den richtigen leiten wolle. Fath 
Mohammed ging fort und erbat ſich bald 
darauf fehviftlich Wustunft über die Lehre 
von der Gottheit Chrifti — ein Lehrſtück, 
welches den Mohammedanern  befonders 
gum Argernis gereicht. Eines Tages fam 
ev wieder und eriffnete feinem Freunde 
den Wunfeh, Chrift zu werden. Er 
wurde unterwiefen und getauft, fein Name 
wurde dabei aus Fath Mohammed in 
sath Mafih (Sieg Chrijti) umgewandelt. 
Er fam in die Divinity School in Lahore 
und wurde fpdter ein Zeuge der wabren 
Religion alS Prediger in Batala. 

Gin anderer Student war ehedem ein 
Mollah oder mohammedaniſcher Gelehrter 
und verdiente fein Brot als Lehrer an 
einer arabijchen Schule. Gr hatte fich mit 
feiner Frau zum Chriftentum befehrt. Wm 
Tage feiner Taufe empfing er den une 
Hoflichen und barfchen Befcheid, dak er 
aus feiner Stellung entlaffen jei. Bet 
feinem Weggang aus der Schule mußte er 
Durch Die Reihen feiner ehemaligen Schüler 
gleichfam Spießruten laufen, welche zum 
Zeichen der äußerſten Verachtung den 
Finger vor den Mund hielten. Er ſagte 
ſpäter, jede Minute ſei ihm damals wie 
zehn Jahre geweſen. Seine und ſeines 
Weibes Kleider wurden ins Feuer ge— 
worfen. Er mußte ſeiner Sicherheit wegen 


Der perſiſche Hauptlehrer an ſeiner früheren 
Schule bot ihm ſein halbes Gehalt an, 
wenn er wieder ſein Freund werden wolle. 
„Laß uns beide denken, alle Religionen 
ſind gleich falſch. Ich will ſo thun, thue 
du auch ſo. Es iſt ein höchſtes Weſen. 
Das iſt alles, was wir zu wiſſen 
nötig haben.“ 
getaufte dieſen Handel zurück. Auch ſeiner 
Frau wurde von ihren Eltern hart zu— 
geſetzt, daß ſie Chriſtum abſchwören und 
ihren Gatten verlaſſen ſollte. Sie antwortete: 
„Ich bin Euer Kind; alles andre, worum 
Ihr mich bittet, will ich thun. Aber nie— 
mals kann ich meinen Heiland und meinen 
Gatten verlaſſen.“ 

Ein anderer Schüler endlich war Iſaak, 
der Sohn eines alten Söldners in Peſcha— 
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war. Iſaak wurde als fFleiner Rnabe 
von feinen heidniſchen Eltern in die 
Miffionsfehule zu Peſchawar geſchickt. Was 
ev Darin täglich von der ehriftlichen Wahr— 
Heit lernte, pflegte er zu Hauſe feinem 
Vater und ſeiner Mutter wieder zu erzählen. 
So wurden auch die Eltern zu Chrifto hin— 
gegogen. WS dies im Regiment ruchbar 
wurde, veranftalteten die hetdnifchen Rame- 
raden eine Geldfammlung und brachten 
deren Ertrag dem armen, alten Söldner 
unter Der Bedingung, dak er nicht Chrift 
witrde. — „Was follen mir die Rupien 
nützen?“ antwortete er, „ich fann fie nicht 
mit ins Grab nehmen. Die 14 Rupien, 
die ich als monatliche Löhnung erbhalte, 
genligen mir, wichtiger ift mir, dab itch 
den rechten Weg gehe.” Darauf fuchten 
fie feine WusftoBung aus dem Regiment 
ju verantaffen. Als fic aber auf ihre 
Beſchwerde hin herausjtellte, dak fein ein- 
ziger Fehler fein chriftlicher Glaube war, 
nahm ibn der die Unterjuchung Leitende 
fromme Offizier in Schutz, fo daß man 
ihm ferner nichts anhaben fonnte. Iſaak 
wurde von feinem Vater zum fleifigen 
Studium angehalten. Schon um 3 Ubr 
morgens pfleqte er ifn aus dem Bette zu 
Holen und an feine hebräiſchen Studien 3u 
tretben, ,,denn eines Soldaten Sohn darf 
nicht faul fein.” 

Frenchs angelegentlich{tes Beſtreben war, 
auf ſeine Studenten einen veredelnden Einfluß 
auszuiiben und fie auf ein höheres geiftiges 
und fittliches LebenSniveau 3u erheben. 
Das Vorbild jeines lantern Charafters, 


zur Divinity School ſeine Buflucht nehmen. ſeiner herzgewinnenden Freundlicheeit, feiner 


unermüdlichen Treue und Selbftverleugnung 


verfehlten denn auch auf die Dauer nicht 


| die Wirfung auf feine Boglinge. Cine bez 


ſonders ſchöne Frucht jeiner Bemiihungen 


Natürlich wies der Neu— 


war der Geiſt herzlicher Eintracht und 
Liebe, der das Seminar durchwehte und die 
von Herkunft, Bildung und Religion ur— 
ſprünglich ſo verſchiedenen Elemente zu 
einer brüderlichen Gemeinſchaft vereinte. 


Leider traten, je länger French ſich in 


Indien aufhielt, die böſen Nachwirkungen 


jenes Sonnenſtiches immer empfindlicher 
hervor; es verging kein Jahr, wo er nicht 
von ſchwerer Krankheit heimgeſucht wurde. 
Von ärztlicher Seite wurde ihm dringend 
geraten, Indien zu verlaſſen; ſeine 


Freunde beſchworen ihn, dieſe Warnung 


nicht in den Wind zu ſchlagen; ſelbſt 
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feine Miffionsgefellfchaft forderte ihn auf 
Die Kunde von feinem Gefundheitszuftande 
hin auf, heimzukehren. Er fonnte fich nicht 
dazu entſchließen, wenigſtens wollte er fo 
lange draugen bleiben, „bis er fein Gemi- 
nar, fein liebeS Rind, glücklich durch die 
Gefahren der RKindheit hindurchgeleitet 
habe.” Wie fehr ihm fein Seminar und 
feine Studenten am Herzen lagen, zeigt 
ein Grlebni8. Gr wurde auf einer 
Predigtreife von einem tödlichen Fieber er— 
griffen. Dennoch drang er in den ihn 
begleitenden Mtiffionar Bateman, da die 
Ferien zu Ende gingen, daß er allein nach 
Lahore zuriicfehre und ihn feinem Schick— 


Die Umtriebe der Iefutten auf Madagaskar. 


fal iiberlaffe. Denn „es fei beffer, er laufe 


jede Gefahr, als dah die Studenten dachten, 
es gäbe irgend etwas Wichtigeres als ihre 
| Studien.” 


Und Bateman mußte ſeinem 
Drangen nachgeben, er dachte nicht, dap er 
French noch einmal lebend wiederjehen 
werde. Bum Glück nahm ein englifcher 
Schiffstapitin den in offnem Boot auf 
dem Fluß dabintreibenden Kranken auf 
und ließ ihm die nötige Bflege angedethen. 
Nach fehwerer, achtwichiger Rrankheit 
wurde er wieder hergeftellt. Mit Freuden- 
thranen begrüßten die Studenten ihren 
geliebten Lehrer, als er zum erjten Male 
wieder in ihrer Mitte erjchien. 

Schluß folgt.) 


Die Umkriebe der Iefuifen auf Madagaskar. 


Die Briefe und Berichte, welche aus 
Madagasfar einlaufen, erheben jo ſchwere 
Anklagen gegen die Yejuiten, dak eS auch 
Den friedliebenditen Broteftanten empören 
mup. Wir wiirden nicht wagen, der— 
artige Anjehuldigungen gegen chriftliche 
Miffionare 3u erheber, wenn Ddiefelben 
nicht fo ficher verbiirgt waren. Wir 
teilen die offizielle Cingabe des Leiters 
Der norwegiſch-lutheriſchen Miſſion Dr. 
Borchgrevinck an den frangzofifehen General: 
refidenten in Mtadagasfar, General Gal- 
liéni, in Wherfegung und im Auszug mit. 
Diefelbe Cingabe ijt von der Leitung der 
evangeliſchen Miffion in Baris dem franz 
zöſiſchen RKolonialminifter tiberreicht worden. 

Miffionar Paſtor Engh in Betafo 
(it der Proving Vetfiléo) fehreibt vom 
12.—15. Dezember 1896: „Wir gehen 
durch ſehr ſchwere Zeiten: Bote auf Bote 
bringt uns die ſchlimmſten Nachrichten. 
Ich babe niemals eine fehr gute Meinung 
von den Jeſuiten gehabt, aber ich wiirde 
doch nie geglaubt haben, dap fie jo ſchlecht 


und gewaltthitig waren, wie ich fie jebt | 


fennen gelernt babe. Die Bevdlferung iſt 
ganz und gar eingefchiichtert infolge der 
Drohungen, welche gegen die ausgeſtoßen 
werden, welche fitch nicht den Vorſchriften 
des Paters Felix fügen wiirden. Eines 
Tages ſagte dieſer Pater, und zwar öffent— 
lich, wenn ſie ſich nicht ſeiner Kirche an— 
ſchließen würden, würden ſie erſchoſſen 


werden; ein ander Mal, daß Gefängnis 


und Ketten, auch Einziehung der Güter 


„Kaum hat Alby (ein wohlwollender 
franzöſiſcher Beamter) das Land verlaſſen, 
ſo durchziehen die Anhänger des Paters 
Felix die Dörfer, dringen in die Häuſer 
und erkären, ſie hätten Befehl von der 
Regierung (!), alle Kinder ohne Ausnahme 
in die katholiſchen Liſten eingutragen. 
Lekten Dienstag begannen dev Pater Felix 
und jeine jeſuitiſchen Genoffen ihre Wngriffe 
Damit, dag fie Banden von zwanzig bis 
vierzig Individuen ſchickten, welche die 
Häuſer überfielen, unſere Leute bedrohten 
und ſie zwangen, ihre Kinder in die 
Liſten einzutragen, die ſie bei ſich hatten. 
Die von unſern Leuten, welche noch den 
Mut beſitzen, den Jeſuiten Widerſtand 
zu leiſten, und ſich weigern, ſich ihnen 
anzuſchließen, zittern für ihr Leben und 
fürchten, daß ihren Kindern etwas zuſtoßen 
könne, wenn dieſe aus unſern Schulen nach 
Hauſe gehen. Mehrere haben ihre Kinder 
in die Jeſuitenſchulen nur infolge der 
Mißhandlungen geſchickt, die ſie bereits 
von Seiten der Anhänger des Paters Felix 
erfahren haben. Wenn nicht bald von 
oben her eingeſchritten wird, ſo frage ich 


| mich, was das Ende von dem allen fein 


wird. 

vid. Dezember. Eben fommen fünf 
Lehrer, die fich in ihren Dörfern gefahrdet 
glauben und die Kinder nicht mehr in 
ihren Sehulen zu untervichten wagen, weil 
fie Dort ſchon mehrere Male angegrijfen 
find. Grft Heute ift ein andever Lehrer zu 


mir gefommen, dev jelbft auf der Reife 
die evwarten, die nicht fatholifch würden. 


hierher von einer Bande von WAnhangern 
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der Jeſuiten grauſam gefehlagen war. 
Dieſe HelferShelfer der Jeſuiten find febr 
frech und gefährlich. Wir thun alles, 
um ihnen aus dem Wege zu geben, 
weil fie fein Bedenfen tragen, die un— 
glaublichften Gefchichten und Anklagen mit 
Hilfe falfeher Zeugen zu erfinden. — Go 
wie die Sachen lLaufen, find wir den 
größten Ungerechtigteiten ausgeſetzt. — Ich 
begreife die Verlegenheit und Machtloſigkeit 
der Regierungsbeamten in Sirabe. Erheben 
wir eine Anklage, ſo erfinden unſere Gegner 
zehn falſche; bringen wir zwei oder drei 
wahrhaftige Zeugen, ſo laſſen ſie zwanzig 
falſche ausſagen. Was kann da die Regie— 
rung thun! Ich weiß es, ihre Lage iſt 
ſchwierig.“ 

Miſſionar Gulbrandſen ſchreibt aus 
Sirabe am 13. Dezember 1896: „Die Lage 
wird immer trüber. Vom Morgen bis 
Abend laufe ich bei den Regierungsbeamten 
herum; aber je mehr ich klage, um ſo ge— 
waltthätiger werden die Jeſuiten. Kein 
Mittel, ſelbſt nicht das ſchlechteſte und 
ſündlichſte, iſt ihnen zu ſchlecht. Ihre 
Anhänger ziehen in Banden von 40 und 
5O durch das Land und fagen allen denen, 
Die jie treffen, wenn jie nicht katholiſch 
werden, gehe eS ihnen wie dem Herrn Wlby. 
Sie behaupten nämlich ganz offen, Alby 
fet in Retten nach Frankreich gefchafft, um 
Dort Hingerichtet 3u werden (wovon fein 
Wort wahr iſt). We Mtadagaffen, die 
fich nicht den Jeſuiten anſchlöſſen, würden 
erfchoffen; alle proteftantifchen Kirchen 
wiirden in nächſter Beit niedergeriffen. 
Man fiirehtet eine neue Empörung im 
Wejten des Landes; fein Wunder, wenn 
die Leute wider Willen gezwungen werden, 
ihre Rinder in die Schulen dev Jeſuiten 
zu ſchicken. Die sffentlichen Crflarungen 
im Ytamen der Regierung find nublos, 
wenn fie nicht den Wünſchen der Gejuiten 
entfprechen. 

„Selbſt die Erflarungen de3 General- 
refidenten bleiben tote Buchftaben; man 
gehorcht ihnen einfach nicht. Die Jeſu— 
iten fprechen es öffentlich aus, dab, 
wenn der General das Gegenteil von dem 
befehlen witrde, was fie jagten und was 
‘fie wünſchten, jo wiirde er bald dasſelbe 
Schickſal haben wie Herr Laroche, den 
fortgebracht 3u haben fie ſich rithmen. 

„Solche und ähnliche Behauptungen 
werden von den Dachern gepredigt 


und ſchwirren itberall durd die Luft. 
Und gegen alle dieſe finftern Anſchläge 
feheinen und find die Regierungsbeamten, 
Die feit WMtonaten tren ihres Amtes 
walteten, einfach machtlos. Die Jeſu— 
iten rühmen fich, feiner Verfügung und 
Feinem Regierungserlag zu gehorehen, der 
ihnen nicht paßt. — Alle Cingeborenen 
ohne Wusnahme fiirehten die Worte der 
Jeſuiten mehr als felbft die des Generals 
Galliént, die jene fo oft ungeftraft verlest 
haben; denn man bat ihnen eingeredet, 
die Regierung wünſche gwar nicht offen, 
aber doch im jftillen, daß man den Jeſuiten 
gehorde. Und das glaubt man mehr 
und mebr; die meiften Leute fommen 3u 
der Uberzeugung, dak niemand mehr feines 
Lebens ficher ift, der etwas gegen Ddte 
Jeſuiten und ihre Anhanger zu reden oder 
zu thun wagt. 

„Der Zeitweilige Vicerefident und jeder- 
mann hier find empört und wütend da- 
riiber; aber je mehr man protejtiert, ohne 
thatkräftig durchgreifen 3u finnen, um fo 
mehr ſchwächt man das Anfehen der Bez 
amten. — Wenn wir in Tananarivo 
feine Gerechtigfeit erlangen, fo Hier noch 
viel weniger. Wie zahlreich und unan- 
fechtbar auch unſere Zeugen find, jo wollen 
Doch Die Jeſuiten die Wahrheit ihrer Aus— 
ſagen nicht gelten laffen, weil fie Prote— 
ftanten find; und felbjt wenn Leute, die 
gar nicht zu unfern Rirchen gehdren, gegen 
fie und ihre Reden Zeugnis ablegen, jo 
behaupten fie einfach, fie ſeien Broteftanten 
und müßten deShalb abgewiefen werden. 
So haben fie allein das Recht, zu reden 
und Glauben 3u verlangen.” 

Der franzöſiſche Miſſionar Escande in 
Tananarivo faßt ſein Urteil über dieſe 
ſeine Landsleute, die Jeſuiten, in folgende 
vernichtende Worte zuſammen, und man 
wird nicht umhin können, ihm beizuſtimmen: 
„Wie traurig iſt das! Wie erniedrigend 
für uns Franzoſen, zu denken, daß Frank— 
reich in Madagaskar durch ſolche Menſchen 
vertreten iſt! Wenn man die Mittel der 
Einſchüchterung und Gewalt ſieht, deren 
fie fich fiir ihre Propaganda bedienen; 
wenn man ſie mit Banden drohen fiebt, 
oder wie fie eingeborene Gouverneure als 
Empörer verurteilen laſſen aus keinem 
andern Grunde, als weil ſie nicht Katho— 
liken werden und ihre wilde Proſelyten— 
macherei nicht begünſtigen wollten; wenn 
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man fie die Evangeliften und Lehrer fälſch— 
lich anflagen hort, um fie ins Gefängnis 
zu werfen und fo ihre Kirchen und Sehulen 
in die Gewalt gu befommen, fo fann man 
nicht anders als es ausfprechen: Die 
fehlimmiten Feinde Frankreichs im dtefem 
Lande find nicht die Fahavalos (die 
Rauberbanden), die wabhrlich fehlecht genug 
find, fondern die Yefuiten.” 

Wenn die norwegifchen Miſſionare, dte 
als politiſch unverdächtig gelten, fo ſehr 
den Angriffen der Jeſuiten ausgeſetzt ſind, 
wie iſt es da zu verwundern, daß dieſelben 
Feinde ihren Hauptanſturm gegen die 
Londoner Miſſionare richten, die ohnehin 
bei den franzöſiſchen Machthabern ſchlecht 
angeſchrieben ſind! Wir teilen einen Brief 
des Londoner Miſſionars Dr. Peake mit, 
datiert aus Fidnarantfoa, der Hauptſtadt 
Der Proving Betſilso, vom 17. Dezember 
1896: ,.... Alle öffentlichen Erklärungen 
von Religions- und Gewiſſensfreiheit mögen 
ſehr ſchön klingen; aber unter dieſem Deck— 
mantel verbirgt ſich die ſchmählichſte Ver— 
letzung der genannten Grundſätze, und die 
Eingeborenen werden gezwungen, ſich der 
katholiſchen Kirche anzuſchließen. Ich 
meine Fianarantfoa und Betſiléo über— 
Haupt, wenn ich died fage. Beftechung, 
Drohungen und jede$ andere Mittel müſſen 
dazu Dienen, die Bevölkerung zur Trennung 
von ihrer Rirche zu bewegen. Natürlich 
fommt das alles auf Rechnung der Jeſu— 
iten; aber fie witrden nimmer wagen, fo 
vorzugehen, wenn fie nicht durch gewiffe 
Autorititen und Beamte darin beſtärkt 
würden. Jegliche Unbill wird auf die 
engliſchen Miſſionare, ihre Gemeinden und 
ihre Anhänger gehauft; man bringt falſche 
Anklagen gegen hervorragende Mitglieder 
unjerer Gemeinden vor oder itbertragt 
ihnen abfichtlich einen Poſten in der Ver— 
waltung, weil fie dann in ihrer Cigenfchaft 
al8 Beamte nicht mehr als Lehrer oder 
Prediger thatiq fein dürfen. 

„Jedes Mtittel wird angewandt, um 3u 
zeigen, dag wir bei der Regierung verhaßt 
find, und immer wird das Geriicht ver- 
breitet, dak wir bald aus dem Lande 
gejagt werden follen. Frankreich würde 
fich ſchämen, wenn es nur wüßte, wie feine 
Chre hier in den Staub gezogen wird. 
Da macht man ein großes Aufheben und 
Rühmen von Freiheit, und doch ſieht jeder 
Denfende Cingeborene, dah died eine 
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elende Lüge ijt. Innerhalb weniger Wochen 
find Hunderte von unfern Gemeindegliedern 
au den Ratholifen iibergegangen. Wenn 
wir fie beraten wollen oder ſie fragen, 
warum fie eigentlich itbertreten, jo evflaren 
fie, fie waren nicht mehr ihre eigenen 
Herren, fondern gezwungen, den Schritt zu 
thun. Gie Hatten ja ebenfo gut frither 
ſchon, als noch die Hovaregierung die Inſel 
beherrfdte, den Ubertritt zur fatholtjchen 
Rirche vornehmen finnen; aber es fiel 
ihnen damals nicht ein. Sonderbar, dap 
fie gerade jebt fo mit Mtacht nach jener 
Seite hinitberdrangen! 

„Sehr wenige find kühn genug, der Ver- 
folgung Trotz zu bieten, gum Teil wohl, 
weil fie fo ſchwach und leicht erſchreckbar 
find. Wenn ihr Leben bedroht ift oder 
fehon, wenn die Patres Andeutungen diefer 
Art ausſprechen, gehen fie zur katholiſchen 
Rirche über, um ihr Leben zu retten. Ge- 
rade jebt ijt Der allgemeine Schrecken unter 
Den Betfiléo fo grop, daw jie manches 
thun, was geradezu das Gelächter heraus- 
fordert. Go war 3. B. ein Gerücht in 
Umlauf gefebt worden, daß die Frangojen 
Die Bohnen nicht liebten. Sofort marfen 
Die Cingeborenen ihren ganzen Bohnen— 
vorrat weg und rotteten auf ihren Feldern 
alle Bohnenranken aus. 


„Es würde nutzlos fein, eine Rlage an- 
hängig zu machen und Gerechtigfeit zu er— 
hoffen, weil derjelbe Mann, welcher zwangs— 
weife feine eigene Rirche mit der fatho- 
liſchen hat vertaufchen miifjen, nicht wagen 
würde, als Beuge gegen Ddiejenigen auf- 
zutreten, Die thn gezwungen haben. Yeh 
fenne viele, denen gefagt worden ift, dap 
fie fitch nicht an unferen GotteSdienften 
beteiligen ditrften. Gie haben uns das 
felbjt erzählt; aber ſie wagen es nicht, vor 
einem Gerichtshof ihre Wusfage yu wieder- 
holen, aus Furcht, dah ihnen wer weif 
was widerfabren finnte. Der ganze Zu— 
ftand der Dinge hat ja, wie wir felt über— 
geugt find, im mancher Beziehung fein 
Gutes im Gefolge, indem die Kirche ge— 
{autert wird und das Hauflein der Ge- 
treuen ſich enger an einander ſchließt. 
Aber der Schaden, den ingwifchen die 
Gemeinden und Sehulen erleiden, bricht 
den Arbeitern das Herz und lähmt faft 
ihre Kräfte. Eine Haupturjache der 
Schwäche der madagaffifdhen  Chriften- 
gemeinden find die alten Fehden und 
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Bwiftigfeiter, die nun wiederaufleben. 
Wer auf einen andern von frither ber 
einen Groll hat, fann mun feiner rach- 
fiichtigen Neigung freien Lauf laſſen. Wie 
Ihnen bereits gu Ohren gefommen ift, haben 
manche Cingeborene verdachterweckende Briefe 
und Waffen in die Wohnungen ihrer Feinde 
eingefehmuggelt und find dann hingegangen, 
um fie bet der Behörde als Gelfershelfer 
Der Rebellen anzuzeigen. Die einzige 
Sicherheit ſcheint in diefem Fall den Ma— 
Dagajfen der Ubertritt zur katholiſchen 
Kirche darzubieten, und fo treten fie denn 
liber. 

„So haben 3. B. die Sefuitenpatres 
einer unjerer Bibelfrauen gegeniiber immer 
und immer wieder erflirt, daß fie fiir 
Befreiung ihres Gatten aus dem Gefingnis 
forgen würden, wenn fie zu ihnen itber- 
treten wolle. Derjelbe befindet fich in 
Haft und ift von der Regierung mit einer 
Geldbuße belegt worden, weil er feine 
Pflicht gegeniiber einigen Fahavalos ver- 


nachlaffigt habe. Die Frau ift jedoch 
zu verniinftig, als daß fie auf folche 
Einflüſterungen hörte, doch wiirde fie 


es nicht wagen, von dem Angebot der 
Sejuiten bei der Regierung Anzeige 3u 
machen. Go Liebe fich noch manch abn- 
licher Fall anführen. Erſt heute morgen 
hatte ich mit einem unferer angejehentten 
Gemeindeglieder, einem guten, aber febr 
ſchwachen Charafter, ein Zwiegeſpräch. 
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Gr erzählte mir, die Patres Hatten ihm 
fagen laſſen, daß fie ein Stück feines 
Landes als Baugrund für eine Kirche 
nehmen würden, und daß er den Poften 
eines Ortspfarrers 3u tibernehmen babe; 
ev, Dev Jeſuit, werde fortan eine Wache 
bei ihm ftationieren; um fich zu vergewiffern, 
daß er fernerhin nicht mehr die proteftan- 
tifehe Kirche aufſuche. Als ich mit meiner 
Frau in Wmbohimandrofo war, befuchten 
uns die Diafonen aus einer unferer Ge - 
meinden und erzählten, daß der fatholifehe 
Priefter Crfundigungen nach der vor furzem 
in jener Gemeinde eingefammelten Kirchen— 
follefte eingezogen habe; gleichzeitig hatte 
er verlauten laſſen, dag ex demnächſt dte 
Banke aus der evangelifehen Kapelle holen 
laſſen werde. Natürlich Lieferten die Dia- 
fonen das Rolleftengeld fo ſchleunig als 
moglich an Mtiffionar Rowland ab. Das 
arme Golf in den Landdiftriften geht in 
großen Scharen 3u den Ratholifen liber. Die 
Prieſter erflaren fie, folange fie mit den 
Cnglandern firchliche Gemeinfehaft halten, 
für Verbiindete der Rebellen und drohen 
ihnen mit CrfchieBen. Und wenn wir 
uns bei der Behörde tiber diefe falſchen 
Gertichte beflagen, die unſere Arbeit 
fehadigen, fo jagt man uns: „Ja, es find 
böſe Zeiten; aber eS ift unmdglich, etwas 
Dagegen 3u thun!” Seder Tag bringt eine 
neue Blage, und wir wiffen nicht, was 
uns nun zunächſt widerfahren wird.” 


Die Tſchamar Miſſion 
der deutlch evangeliſchen Kirche Nordamerikas. 
Pon L. Dottrvtt, Paſtor in Spickendorf. 


Wir haben eine lange Reiſe vor uns, 
ehe wir zu den Tſchamars fommen. Unfere 
Seereife endet in Bombay. Mtan braucht jest 
Diefen Namen nur zu nennen und erweckt 
Graujen. Und in der That, die Hunderte, 
welche dort tiglich an der unbeimlichen, 
ihre Opfer metft ſchon nach wenig Stunden 
hinvaffenden Peſt fterben, die „Türme des 
Schweigens,“ auf denen die Peſtleichen der 
Parſis ſelbſt von den Geiern, ihren Toten— 
gräbern, unberührt gelaſſen werden, das ganze 
jammervolle Elend, das über die Bewohner 
der ſonſt ſo belebten, jetzt in ein großes 
Krankenhaus verwandelten Stadt gekommen 
iſt, die Todesangſt, die ſchon viele Tau— 


ſende zur Flucht getrieben hat — welch ein 
Bild des Schreckens malt uns das vor die 
Seele! Da in jüngſter Zeit auch Euro— 
päer von dem „Reiter auf dem fahlen 
Roſſe“ erſchlagen ſind, ſo atmen wir er— 
leichtert auf, wenn wir uns den Fieberdünſten 
der Stadt entrückt und von der kühleren 
Luft der Gebirge, welche die Bahn oſt— 
wärts durchſchneidet, umfächelt fühlen. 
Die Sorge aber, daß immer noch von den 
mitreiſenden Flüchtlingen Peſtkeime auf 
uns übergehen könnten, werfen wir getroſt 
auf den Herrn, der bis dahin uns treulich 
behütet hat. 

Zwei Tage lang gilt es zu fahren, 
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ehe wir am Ziele unferer Reife anfommen. 
Vorforglich haben wir uns deShalb gegen — 
Die Kühle der Nacht mit warmen Decken | 
verfehen, auch mit Speife und Tranf uns 
gut ausgeriiftet, dieweil die indiſche Eiſen— 
babu nur Reftaurationen zur Einnahme 
Der regelmapigen Mtahlgeiten fennt. End— 
lich ruft dev Schaffner die Station ab, | 
auf welcher wir ausfteigen. Sie liegt auf 
Dev Hochebene der Centralprovingen im 
Diſtrikt Raipur, der Oſtküſte naher als 
Der Weftfiifte. Hier erwartet uns ein 
Oehfenwagen, wie ihn unjer Bild zeigt. 
Die Fahrt in demfelben ijt wegen dev vielen — 
Gepäckſtücke und der ſchlechten Wege nicht | 


| 


deren 
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gerade die angenehmſte; doch auch ſie wird 
uͤberwunden. Mit einem „Gott fet Dank“ 
im Herzen und auf den Lippen halten wir 


vor dev Hauptſtation der Tſchamar-Miſſion, 


Name Bisrampur (= Ruheſtadt) 
uns von verheißungsvollem Klang ijt, und 
Deren Kirche uns freundlich grüßt. 

Hier empfingt uns Miſſionar To. 


Oskar Lohr, der betagte, Leider faſt er— 


blindete Leiter der Station, mit fetnen 


Gehülfen und Schulfindern. Ihm verdantt 
die Tfehamar-Miffion ihre Griindung. Im 


Jahre 1850 durch den feligen Goßner gu 
den Kols gejandt, mußte Lohr infolge des 
grofen WufftandeS 1857 nach Amerika 


Miffions-Reije-Ojenwagen. 


gehen, um dort ein Pfarramt anzunehmen, 
wurde aber zehn Jahre fpdter durch 
evangeliſche Deutſch-Amerikaner nach Indien 
zurückgeſandt, dort unter einem Volke zu 
miſſionieren, bei dem noch keine Glaubens— 
boten ſich niedergelaſſen hätten. 

Ein ſolches fand er eben in den 
Tſchamars. Ihrem Namen nach heißen 
dieſe Leute allerdings „Lederarbeiter,“ in 
Wirklichfeit*\find fie aber bis auf einen 
fleinen, auch äußerlich fich beftimmt abzetch- 
nenden Teil Ackerbauer. Aus ihren bald 
ſchönen und ellen, bald dunflen und häß— 
Lichen Geſichtszügen erfennt man, daß fie 


ein aus ariſchen Hindus und aus Ur— 


einwohnern zuſammengeſetztes Miſchvolk 
ſind. An Intelligenz und Gewandtheit 
ſtehen ſie, abgeſehen vom Ackerbau, höher 
als andere Ureinwohner Indiens, weiſen 
aber auch dieſelbe Unſittlichkeit und den— 
ſelben Hochmut auf wie ſonſtige Miſch— 
völker. Engliſche Beamte halten ſie für 
das am ſchwierigſten zu behandelnde Volk 
in Indien. 

Beſondere Hoffnung ſetzten die erſten 
Miſſionare auf die unter den Tſchamars 
weit verbreitete, Chriftliches und Heid— 
nifehes vermengende Sekte der Satnaͤmie. 
Bu Anfang unſers Jahrhunderts lebte 
nämlich im Königreiche Sonakhan ein 


Die Tſchamar-Miſſton. 


Tſchamar Namens Gharidas. Als dieſem 
eine böſe Krankheit trotz aller gebrachten 
Opfer ſein Weib und ſeine beiden Söhne 
entriſſen hatte, ſuchte er in Verzweiflung 
den Tod, indem er ſich den Schlangen 
und wilden Tieren des Waldes preisgab. 
Aber kein Tier rührte ihn an, und ſo er— 
hoffte er Frieden ſeiner Seele durch eine 
Pilgerfahrt zum Tempel des Dfchaganath, 
d. h. des , Herren der Welt.” 

Che ex dorthin gelangte, fam er aber mit 


Chrijten in Berührung, wabricheinlich mit 


Den Baptiften-Miffionaren in Katak, den 


Kirche in 


Name), nannten fich feine Jünger Saty- 
namie oder Satnamie. Gr jelbjt, fagte 
Gharidas, fei nur der Vorläufer eines 
weißen Gahib, der bald mit etnem Buche 
unterm Arm 3u aller Leute Thür hinein- 
gehen und vom wahren Namen berichten 
werde. Dann würden ein Liwe (d. i. ein 
Grundgerr) und ein Lamm (d. i. ein 
Bauer) aus einem Leiche trinfen, das 
Hobe niedrig und das Niedrige hoch fein. 


Rrantheiten folle man unter Anrufung des 
als die Bewegung der Satnamie eine noch 


verhältnismäßig lautere war, fein Miſſionar 


wahren Namen mit heiligem Waſſer 
heilen. Gm Gegenfak gegen andere Guru 
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eingigen, die damals in jener Gegend 


| arbeiteten. Durch diefe Hirte er von dem, 
in deſſen Namen allein Heil ijt. In feine 


Heimat zurückgekehrt, zog er fich auf einen 
Berg zurück, begann das Leben eines 
/Oeiligen” zu führen und fammelte An— 
hanger. 

Diefen gab er den Befehl, alle Giger, 
Die nur Machwerk der Menfehen feten, zu 
vermichten und an deren Statt den einen 
wabhren Namen, den er aber leider ver- 
geſſen hatte, anzubeten. Mach dieſem wahren 
Namen, dem Satnam (Saty = wahr, nam = 


Bisrampur. 


(Lehrer) nahm Gharidas feine Geſchenke, 
ließ fich auch nicht „Herr“ nennen. Neben 
verfchiedenen, Dev zweiten Gefegestafel ent- 
fprechenden Gittenlehren und neben dem 


Verbote Hohen Zinsfußes gab er aber 


auch einige dem Hinduismus  entlefhnte 
Vorſchriften. So unterfagte ev das Trinken 
vow Spirituofen, das Rauchen von Tabak 
Dpium und Hanf, das Effen gefallener und 
getiteter Tiere u. a. m. 

Es ift ſchwer 3u beflagen, daß damals, 
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bet den Tfehamadrs erſchien. Leicht hatte 
ev fich al3 den erwarteten weifen Sahib 
mit dem Buche einfithren finnen. Als 
endlich Miffionar Lohr fam, war die Sekte 
fehon fehr entartet. Sekt ift bet thr an 
Stelle de3 wahren Namens die Sonne ge- 
treten, die man beim Baden mit satndm 
begrüßt, indem man fich dret Hande voll 
Waffer über jede Schulter wirft. Der 
Gigendienft ijt nicht mehr verboten. Un— 
guchtsfiinden find fiir den Guru religivs 
qebeiligt. Die Nachfolger des Gharidas 
wurden reiche Leute. Der gegenwartige 
befigjt mehrere Dörfer und ift ein überaus 
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geiſtloſer, dummer Menſch, der über ſeine 
Religion wenig Auskunft geben kann und 
ſich auf religiöſe Geſpräche nicht einläßt. 
Beſucht er auf einem ſeiner großen Elefanten 
ſeine Gläubigen, ſo pflegt er auch den 
Miſſionaren ſeine Aufwartung zu machen. 
Auf den Reiſen hat er übrigens nur den 
Zweck, Geld zu ſammeln. Ohne daß ihm 
eine beſtimmte Geldſumme gereicht wird, 
betritt er kein Dorf; erhält er, was er 
wünſcht, ſo verteilt er nach ſeinem Einzuge 
Amrit-jal (= LebenSwaffer), d. h. über feine 
nicht allzureinen Füße gegoſſenes Waſſer, 
von dem die Leute dann mit großem Ver— 


Chriſten-Bauer von Ganeſhpur heim Umpflügen der Meisfelder. 


langen trinken, weil es ihnen Erlöſung 
bringen ſoll. 

Hat ſich nun auch die Hoffnung, die 
man auf dieſe Sekte ſetzte, nicht ganz 
erfüllt, ſo iſt doch die Arbeit der amerika— 
niſchen Miſſion an den Tſchamars nicht 
vergeblich geweſen. Allein die chriſtliche 
Gemeinde in und um Bisrampur zählt 
etwa 1200 Glieder. Neben ihr beſteht 
eine Gemeinde in Raipur, und eine andere, 
etwa 200 Geelen ftarfe, ift von der 1886 
gegriindeten Station Tfehandfuri im Di- 
ſtrikk Bilaspur aus gefammelt. war 
geht eS mit der Ausbreitung des Evan— 
gelinms langſam, aber e8 geht doch ftetig 


vorwärts, und der Cinflug des Satnamte- 
Guru ift offenbar im Ginfen. 

Im allgemeinen hat die Tfehamar- 
Miffion mit denfelben Schwierigfeiten 3u 
fampfen wie die Miſſion unter Hindus 
itberhaupt. Gleichgiltigkeit, Lügenhaftig— 
keit und fleiſchlicher Sinn kennzeichnen 
das niedere Volk. Die vornehmeren Dorf— 
beſitzer aber fürchten eine Schädigung ihrer 
Herrſchaft und ſind die Hauptgegner des 
Chriſtentums. Junge Chriſten haben des— 
halb ſchwere Verfolgungen zu leiden. In— 
deſſen fehlt es nicht an aufrichtig ſuchen— 
den Seelen, und gerade die ſoeialen Be— 
drückungen treiben viele zum Evangelium. 


Die Tſchamar-Miſſton. 


Das Land nämlich, das fich von alters 
Her in den Händen der Gondkönige befand, 
nach denen das Land jest noch Tfehatis- 
gärh Dd. h. das Land der 36 Königs— 
burgen heißt, ging ſpäter in den Beſitz 
der etndringenden, weit rückſichtsloſeren 
ariſchen Mabharatten itber, welche die Be- 


wobner tetls 3u Handarbeitern, die ihnen | 


gegen Reis Diente zu leijten batten, 
teil3 zu Pächtern herabdrückten, die nicht 
nur durch teure Pacht, jondern auch durch 
den Vorſchuß von mit 100% zu ver: 
ginfendem Saatreis in Abhängigkeit ge— 
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halten werden. Gind nun die Bichter bei 
ſchlechten Grnten nicht im der Lage, die 
Pacht gu gahlen und ihr Saatgetreide 
zurückzugeben, fo mehrt fich ihre Schuld 
durch Zins auf Zins und neue Vorſchüſſe 
ins Ungebheure. 

In dieſen unglücklichen BVerhaltniffen 
liegt auch mit die Urſache, weshalb die 
Tſchamars durch die Hungersnöte, welche 


Indien mit ziemlicher Regelmäßigkeit 
heimſuchen, ſo beſonders ſchwer getroffen 
werden. Die allgemeine Urſache der 


Hungersnöte iſt allerdings in den durch 


Ein vierſpänniger Bauernwagen, in welchem Getreide nach der Stadt gefahren wird; 
er iſt mit Reis beladen, der in Stroh eingepackt iſt. 


ungünſtige Witterung bedingten Mißernten 
zu ſuchen. 

In dem äußerſt fruchtbaren Lande der 
Tſchamars, das mit Recht die Getreide— 
fammer Indiens genannt wird, gedeihen 
zwar auch Weigen und andere 


Produkt fiir die Cingebornen wie für 
Yndien itberhaupt ift aber der Reis, der 
one große Regenmengen ſchlechterdings 
nicht wächſt. Man unterſcheidet Hoch- und 
Tieflandreis. Gener wird mit Wnfang der 


Nähr⸗ 
pflanzen, die zu ihrem Wachstum bloß des 
ſtarken Nachttaus bedürfen. Das wichtigſte 


etwa Ende Juni beginnenden Regenzeit 
wie unſere Gerſte geſät und im Auguſt 
oder September geerntet. Von der Kultur 
des Tieflandreiſes giebt das Bild auf Seite 
138 eine gute Anſchauung. Nachdem im 
Auguſt die durch 1—2 Fuß hohe Damme 
eingefabten Felder infolge des anbhaltenden 
Regens tüchtig aufgeweicht find und ganz 
unter Waffer ftehen, werden fie durch 
hölzerne, mit breithufigen Büffeln oder den 
fleineren Zebus befpannte Pflüge fo um- 
gearbeitet, daf der Boden völlig in 
Sehlamm verwandelt wird. In dieſen 
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Schlamm ſteckt man die vorher in Saat- 
kämpen gezogenen Reispflanzen, forgt da- 
fiir, daß das Wafer ftets die nvtige Höhe 
hat, und acfert, fobald dite Pflanzen '/2—1 
Fup über Waffer vragen, das Feld noch 
einmal fo griindlic) um, als wolle man 
Die ganze Saat vernichten. Go erft wachft 
der Reis am beften. Iſt er dann im 


Spätherbſte reif, fo fehneidet man ihn mit | 


fichelartigen, gezahnten Mteffern ab, Ladet 
ihn auf Wagen, wie das Bild auf Seite 139 
uns einen 3eigt, und fart ihn nach den 
außerhalb dev Dörfer unter freiem Himmel 
liegenden, aus feftgeftampftem Crdboden 
beftehenden Tennen. Hier wird er durch 
Ochſen ausgetreter, mit Schwingen ge- 
reinigt und in Strohgeflechten (Moras), 
wie folche auf dem Wagen gu fehen find, 
im Borratsraum des Haufes aufbewahrt, 
dem Stroh aber in weitäſtigen Baumen, 
fonderlich den heiligen Pipal-Baumen, ein 
Blak angewiejen. 

Aus diefer Kultur des Reifes ijt leicht 
gu erfehen, daß die ganze Ernte in Frage 
fteht, fobald die Regenzeit nicht rechtzeitig 
eintritt oder das heilſame Naß nicht in 
gentigender Menge vom Himmel fallt. So 
war eS aber in den Centralprovinzen und 
mehr oder weniger in ganz Indien ſchon 
zwei Yahre lang. Die vorlekte Ernte fiel 
fehr gering aus, und die letzte hat gang 
verjagt. Die Not des armen Volfes ijt 
Daher eine entjebliche. Scharen abgezehrter 
Bettler ziehen von Dorf 3u Dorf, obne 
doch von den felbft notleidenden Bauern 
etwas erhalten zu können. Bereits im 
vorigen Sabre find viele Menfehen Hungers 
geftovben, und noch ſchlimmer fteht’s in 
dieſem. Aus Verzweiflung hat man fehon 
Vorratshäuſer der Reishändler geſtürmt. 
Was hilft es, ſo geht die Rede, wir 
müſſen alle ſterben, die, welche Reis haben, 
weil er ihnen genommen wird, die anderen, 
weil ſie keinen haben. Und noch iſt kein 
Ende des Elends abzuſehen. Im Gegen— 
teil, es wird ſich bei den von den Speku— 
lanten erſchrecklich in die Höhe getriebenen 
Preiſen bis zur Ernte im Oktober oder 
November nur verſchlimmern. Dazu hat 
der Eintritt der heißen Zeit eine ſo furcht— 
bare Hitze gebracht, daß auch die wenigen 
Kräuter und Wurzeln, mit denen der ärgſte 
Hunger geſtillt zu werden pflegt, in Wald 
und Flur noch vertrocknen. Auch Arbeits— 
verdienſt giebt es nicht, und der geringe 
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Tagelohn, den die engliſche Regierung bei 
ihren Straßenbauten gewährt, reicht bei 
weitem nicht hin, um die tägliche Nahrung 
zu beſchaffen. 

Durch dieſen entſetzlichen Notſtand 
leidet natürlich auch die Tſchamar-Miſſion 
aufs empfindlichſte. Schon im November 
vorigen Jahres erhielt der Verfaſſer von 
dort herzbewegende Hilferufe. Die Ge— 
hälter der eingeborenen Helfer genügen 
nicht mehr. Die von auswärts kommen— 
den Schulkinder müſſen jedesmal erſt ge— 
ſättigt werden, damit ſie vor Mattigkeit 
nicht ganz unvermögend ſind, dem 
Unterricht zu folgen. Überall ſoll nicht 
bloß die Miſſionskaſſe, ſollen auch die 
Miſſionare, die ja in Indien für reiche 
Leute gehalten werden, helfen und können 
es ſo oft nicht, ob ihnen auch das Herz 
brechen möchte. Die Ackerbauer bitten um 
Getreide zur bevorſtehenden Ausſaat, zur 
Nahrung für den täglichen Bedarf. Ohne 
weiteres Almoſen zu geben, hat aber 
nirgends größere Bedenken als in Indien. 
Man kauft deshalb Reis in größeren 
Mengen auf und läßt ihn den Chriſten 
zu dem gewöhnlichen Preiſe ab oder giebt 
ihn als Darlehen oder läßt ſie Ziegel 
ſtreichen und ähnliche Arbeiten verrichten; 
das iſt für die Chriſten um ſo nötiger, 
als ſie bei den Regierungsarbeiten, deren 
Zuweiſung in den Händen von Heiden 
liegt, faſt regelmäßig nicht angenommen 
werden. Um aber die Hungernden nicht 
vor der eigenen Thür ſterben zu laſſen, wird 
denſelben, beſonders den Krüppeln, Blinden, 
Ausſätzigen und dgl. täglich Eſſen gekocht, 
eine Suppe von Hülſenfrüchten und 
Weizenkleie, die ſonſt verachtet worden 
wäre, jetzt aber mit Begier verſchlungen 
wird. 

Zu der Hungersnot hat ſich nach den 
neuſten Nachrichten noch eine ſchwere 
Krankheit geſellt. Die Peſt iſt allerdings 
in das Innere Indiens noch nicht vor— 
gedrungen. Dagegen iſt unter den Tſcha— 
mars die Cholera mit unheimlicher Gewalt 
ausgebrocen. Da haben die Mtiffionare 
auch ärztliche Hilfe zu leiften. Cin 
Miffionar fehretht uns, daß faſt feine 
Nacht vergehe, wo er nicht zu Cholerafranten 
gerufen werde. In der Tehamar-Miffion 
fpielt itberhaupt die ärztliche Thätigkeit 
eine grofe Rolle. Täglich haben die 
Miffionare fiundenlang Arzeneien auszu- 


. 


Vermiſchtes. 


teilen, Wunden zu verbinden und dogl. 
Sie erfreuen ſich darin eines weit größeren 
Vertrauens als die ebenfalls vorhandenen 
Regierungsärzte. Auf Station Bisräͤmpur 
wird jetzt auch ein größeres Aſyl für 
Ausſätzige eingerichtet. 

In WMiſſionskreiſen geht die Rede von 
emer ,,gejegneten” Hungersnot. Gn der 
That wird die Chriftenheit durch nichts 
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zum Geben ſo willig gemacht als durch 
Die Bitte: helft wns, Hungernde gu fpeifen. 
Much dte Hungersnot unter den Tfehamars 
Hat ſchon manche Herzen und Hände ge- 
öffnet, in Amerika fowohl, das ja zunächſt 
| verpflichtet tft, aber auch in Deutfehland. 
Wird aber jene Hungersnot auch darin 
eine geſegnete fein, dag fie die Notleiden- 
den mehr als bisher gu dem Heiland der 


Chriſtliche Tagelifner und Frauen bei der Arbeit, Ziegel ftreidjend. 


Seelen hingieht? An fogenannten „Reis— 
chriſten,“ die nur um leiblicher Hilfe 
willen Chriſten werden, fann der Miſſion 
freilich nichts gelegen fein. Auf der 
anderen Geite ijt aber den armen, blinden 
Leuten auch fein allzuſchwerer Vorwurf 
Daraus zu machen, daß fie die ziehende 


Hand Gottes noch nicht gleich mit aller | 
Den ſchwer 


Rlarheit erkennen. Möchte 


heimgeſuchten Miſſionaren der Tſchamar-— 


| Miffion gegeben jein, im ihrer Umgebung 

Den Hunger nach Gnade und Wahrheit 
| au ween, auf dag fie dure den fatt 
werden, Der das Brot des Lebens ift!*) 


1) G8 ijt fchon in diefem Blatte bemerft, dab 
auc) die Gobneride Kolsmiſſion, die Breklumer 
Telugumiffion und die Baſeler Miffion im weft: 
lichen Sndien von der Hungersnot ſchwer heim— 
| gefucht find. Wnerfannt aber ift, dap die Central: 
| provinzen, in welden die Tſchamars wohnen, am 
empfindlichſten betroffen find. 


Vermiſchtes. 


Die Srau in China. Jedes Jahr 
begehen Tauſende von chineftfchen Frauen 


| an Den damit 3ufammenhdangenden Un- 
ruben direft oder indiveft betetligt, und 


Selbitmord; die Bahl der dadurch ernftlich Millionen von Dollars werden in foft- 


in Mitleidenfehaft gezogenen Perſonen zählt 


nach Zehntaujenden; Hunderitaujende find zeſſen verſchwendet. 


ſpieligen Begräbniſſen und endloſen Pro— 
Und das alles iſt die 
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Folge der Lehre de3 RKonfucius, die dem 
Weibe fein Recht zuerfennt, das der Mann 
aut achter hatte. Das Gefek ſchützt 
Die Frauen nicht während ihres Lebens, 
und das bißchen Gerechtigteit, das man fiir 
fie durch Aufruhr und Landfriedensbruch 
exzwingt, fommt ihnen erft zu gute, wenn 
fie tot find. Dak die gefchilderten Zu— 
ftande wirklich fo febrectlich find, wie wir 
fie Dargeftellt haben, erfieht man, fo ſchreibt 
der „Oſtaſiatiſche Lloyd”, am beften dar- 
aus, dag fich junge Madchen bismeilen 
verfdwiren, nicht zu heiraten. Man Lieft 
in chinefifehen Beitungen ziemlich häufig 
von folchen Vereinigungen, und neuerdings 
erft ftand in der „Schihpao“, einer chine- 
fifchem Zeitung, dev folgende WArtifel: „In 
einem Diftrifte Namens Sche In-teh, in 
Der Proving Kanton, herrſcht unter den 
jungen Madden das Beftreben, fich gu- 
fammen zu thun und Jungfrauen-Vereine 
gu bilden, die den Zweck haben, ihre Mtit- 
glieder vor dem Elend zu bewabhren, das 
ihrer in der Ghe harrt. Feder Verein 
befteht aus etwa zehn Madchen, und jedes 
hat einen feterlichen Eid absulegen, nte- 
mals zu heiraten, fondern Lieber zu fterben. 
— Gin trauriger Fall ift jüngſt dort vor- 
gefommen. Cine Anzahl junger Mädchen 
Hat fich durch Ertränken das Leben ge- 
nomimen, weil eins von ifnen von feinen 
Gltern gezwungen wurde zu heiraten. Es 
war als kleines Rind verlobt worden und 
war {pater der Schwefternfdhaft der Jung— 
frauen beigetreten. Als die Cltern alle 
Vorbereitungen zur Hochzeit trafen, flagte 
die Tochter ihren Freundinnen, was ihr 
bevorftande, und alle ſchwuren, treu zu— 
fammen zu halten und mit ihr zu fterben, 
wenn es ndtig ware. Würde fie aber ihr 
Gelübde brechen, fo follte fie in Acht und 
Bann gethan werden. Ntan verabredete, 
Dap fie im der Macht vor der Hochzeit zu 
ihren Freundinnen fliehen ſollte; doch fonnte 
fie ihren Wächtern nicht entwifchen. Sie 
verjuchte ihrem Leben ein Ende gu machen, 
indem fie einen fehweren goldenen Ring ver- 
{ehluctte; doch wurde ihre Abſicht erfannt 
und durch ein fraftiges Brechmittel ver- 
eitelt. Wm nächſten Tage wurde fie ihrem 
BVerlobten ausgeliefert, doch erlaubte man 
ihr, nochmal$ gu ihren Cltern zurückzu— 
fehren. Durch Beftechung dev Dienerinnen 
gelang eS ihr endlich, im Dunkel der Nacht 
gu ihren Freundinnen 3u fliehen, und alle 


Vermiſchtes 


warfen ſich in den reißenden Drachen- 
fluß, der ſie bald davontrug. Dieſe Art 
Trauerſpiel iſt nichts Seltenes in jener 
Gegend. Die Polizei ſucht von Zeit zu 
Zeit die Bildung ſolcher Jungfrauen-Ver— 
eine zu verhindern; doch war es ver— 
geblich.“ (Münchener Neueſte Nachrichten.) 

Auch ein Zeugnis fiir das Chriſten— 
tum. Eine mitleidige chineſiſche Frau zog 
eines Tages ein kleines Mädchen aus dem 
Graben, in welchen es ſein Vater ſoeben 
geworfen hatte, weil es „nur ein Mädchen“ 
war. Sie brachte es zu der Frau eines 
Miſſionars und fragte ſie: „Wollt Ihr 
das Rind nicht aufnehmen? Euer Gott iſt 
der einzige, welcher will, daß man die 
kleinen Kinder annimmt.“ 

Allg. prot. Miſſ.Ver. 30. 

Lin ehelicher Zwiſt zum Nachdenken. 
Der Berliner Miſſionar Schlömann 
auf Malofong im nördlichen Transvaal 
erzählt von einem ebelichen Swift zwifchen 
ames Setlarb, einem wacern Yational- 
Helfer, und feiner tiichtigen Frau Karoline. 
Die lektere fam — mit Wiffen ihres 
Mannes — 3u Schlimann, um diefem ihr 
Herz auszufehiitten. „Auf der Reife hier- 
her”, fo erzählte fie, ,haben wir einen 
ernften ebelichen Swift gehabt, und dies 
treibt mich zu dir, mein Lehrer. Das 
geht jo nicht weiter mit meinem Mtanne. 
Als wir jenfeits des Lepalala-Fluffes unter 
einem Mtorulabaume Raft hielten und unfere 
Morgenmahlzeit einnahmen, gefellten fich 
Wanderer zu uns. Yeh jah, daw fie von 
weither famen und ausgehungert waren, 
Drum gab ich ihnen einen Veil der Speife, 
welche ic) daheim fiir die Reife bereitet 
hatte. Es war genug, wm davon fatt zu 
werden. Was thut Games? Cr nimmt . 
noch mehr Speije und giebt fie ihnen, fo 
dab wir mit den Rindern in den folgenden 
Tagen Hunger litten. Yeh hatte den 
Wanderern genug abgegeben; warum muß 
James in dieſer HungerSnot unjer weniges 
Eſſen fo verfehleudern. Dies hat mich fo 
betriibt, daß wir die Reife mit ſchwerem 
Herzen fehweigfam fortfebten. James 
meinte gwar, Dies fei unrecht, aber ich habe 
ihm geantwortet: „Ich werde Mynbheer 
alles erzählen und hiren, ob er dein Thun 
gutheißt.“ Zu Haufe, bet Puſompe, macht 
ev eS auch fo. eden nimmt er bei fich 
auf, und jeden läßt er miteffen; befonders 
die Taufbegehrenden von den fernen Rraa- 


Neuſte Nachrichten. 


len, ſo oft ſie zum Unterricht kommen. 
Er ſelbſt ſteht dann gewöhnlich nur halb 
ſatt von der Mahlzeit auf. Das geht 
doch nicht. Wie ſollen wir da mit unſerem 
Korn auskommen? Ich ſage es dir ojfen, 
mein Lehrer, damit du mir hilfſt, meinen 
Mann davon abzubringen.“ — So lau— 
teten ihre Klagen. Ich antwortete ihr: 
„Sieh, Karoline, wer einen moruti (Lehrer) 
zum Manne hat, der hat nach dem Urteile 
dev Welt einen segafzi (Narren) gebheiratet. 
Daran mupt du dich immer noch mehr ge- 
wihnen. Was ift denn das Leben eines 
Lehrers andereS als immer wieder zu 
Dienen, lieben, anderen 3u helfen und mit- 
gutetlen? Ohne diefe Eigenſchaften können 
wir hier unter den Heiden nichts aus— 
richten. 
vorgelebt. Du weißt ja ſelbſt, daß James 
kein Verſchwender iſt. Nur wenige Männer 
ſind ſo fleißig und leben ſo ſparſam wie 
er. Er will die Herzen der Leute durch 
Liebe zum Heiland ziehen, nur darum teilt 
er den Hungernden von dem Seinen mit.“ 
— Dann erzählte ich ihr die Geſchichte 
von dem ſeligen Vater Knak, wie auch 
bet ihm die Seinen Hatten daritber wachen 
miiffen, Damit er nicht jeine bejten Rleider 
Den Dürftigen gab. 


wie er. Gie antwortete: „Ich hore. Du 
redeft Lebendige Worte. Ich will meinen 
Mann auch nicht hindern; wenn er es 
nur nicht übertreibt.“ — Sch babe, fo 
fehlieBt Br. Schlömann ſeinen Bericht, dies 
fleine Familienbild fo ausfithrlich gezeich— 


net, wm mal an einem bejftimmten Galle | 


zu zeigen, worin das Gebeimnis der ge- 
fegneten Wirkſamkeit dieſes Helfers befteht. 


Und der Heiland hat es uns jo | 


Aber nur wenige | 
Hatten fo viel Seelen gum Herrn gefithrt | 
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Da ex nicht einmal Letebele oder Mofutho, 
fondern ein verachteter Lelepa ijt, dazu 
noch eine ſehr fleine, unfeheinbare Figur 
Hat, jo ijt fein Anſehen und fein Einfluß 
in und auper der Gemeinde faum zu be- 
greifen. Es kommt aber daher, daß er 
im Umgange mit jedermann ftets milde 
und freundlich ijt und feine eigenen Inter— 
effen in opferfreudiger Hilfsbereitfchaft gern 
hintenanfegt, wo er nur andern dienen 
fann. Dies gewinnt ihm die Herzen. 
(Berl. Berichte.) 
Pigeon English (ſprich Pitſchen 
Ingliſch). In den Hafen Oftafiens und 
Auſtraliens, wo Matrofen aller Nationen 
sujammenfommen, die fich alle nur in Aus— 
nabmefallen die Mühe geben, gegenfeitig 
ihre Sprachen 3u erlernen, hat fich als Not— 


| bebelf für den Verkehr eine Sprache aus- 


gebildet, die allen Gefegen gejunder Sprach- 
bildung jpottet. Man nennt fie Pigeon 
English; und wie das erfte Wort diefer Be— 
zeichnung pigeon aus dem englifchen business 
(Gefchaft) faft bis zur Unfenntlichfeit ent- 
ftellt ift, jo ijt e3 mit der ganzen Sprache. 
Cinige wörtlich überſetzte Beiſpiele migen 
das erläutern. Ein preußiſches Kriegs— 
ſchiff nannte man früher nach ſeiner Flagge, 
dem ſchwarzen Adler in weißem Felde: 
„Ein Stück ſchwarz Vogel in ein Stück 
weiß Flagg.“ Für Kahlkopf ſagt man: 
„Maſter Kokosnuß, fein Gras (nämlich 


fein Haar)” ; fiir Sage: ,Bruder der Art ; 


fiir Piano: ,Rijte, wenn man fie haut, 
fehreit fie.” Wie notwendig, aber auch 
wie ſchwierig ijt es, daß ſich die Mtij- 
fionare mit folchem Radebrechen nicht be- 
qniigen, fondern itberall die Landesſprache 
gründlich lernen! 


Peulte Nachrichken. 


Der Glaubensmut der Brüdergemeine, 


die trotz ſchwerer finanzieller Sorgen die von 
der Londoner Miſſion aufgegebene Station 


Urambo im Herzen Deutſch-Oſtafrikas 
übernommen hat, iſt ſogleich reich ge— 
ſegnet worden. Ein wohlhabender Berliner 
Miſſionsfreund hat der Miſſionsdirektion 
30000 Maré zur Verfügung geſtellt, um 
damit die Koſten der erſten Ausſendung 
und Einrichtung zu beſtreiten; er hat ver— 
ſprochen, auch in ſpäteren Jahren für den 
weiteren Unterhalt der Station freundlich 


Sorge zu tragen. Gott ſegne es dem 
opferfreudigen Geber! 

Von Madagaskar kommen lauter 
traurige Nachrichten. Am 27. Februar 
ijt die evangeliſche Königin Ranavalona, 
die ſich durchaus loyal der franzöſiſchen 
Herrſchaft unterworfen hatte, abgeſetzt und 
nach der Inſel Réunion verbannt. Die 
evangeliſche Pariſer Miſſion thut alles, 
was in ihrer Macht ſteht, um den be— 
drängten Glaubensbrüdern zu helfen; in 


der Heimat ſucht ſie durch die Preſſe in 
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weitem Umfang die dffentliche Meinung 
über die Umtriebe dev Jeſuiten und die 
ſchmachvolle Verlebung dev Religionsfretheit 
aufzuklären. Daneben ift fie unablaffig 
bemiiht, neue WArbeiter an die bedrohteften 
Poften in Madagastar hinauszufenden. 
Am 10. Januar find dret Lehrer, am 25. 
Marz; drei Paftoren und zwei Profefforen 
mit ihren Familien abgereift, um in den 
Hauptftddten der Inſel die Yntereffen 
Dev evangelifden Miffion zu vertreten und 
franzöſiſchen Unterricht zu erteilen. Außer— 
dem hat die Parijer Gefellfehaft das ganze 
Schulwerf der Londoner Miſſion in der 
Proving Fmerina, darunter 800 Volks— 
fehulen mit 30 000 Rindern, iibernommen; 
eine fchine, aber fehr fchwere Wufgabe! — 
Much die Londoner Miſſion hat fich ent- 
fehloffen, im Herbſt dieſes Jahres eine be- 
fondere Abordnung nach Madagaskar hin- 
auszufenden, um die ganze Lage ihrer Miſſion 
au unterfuchen und an Ort und Stelle mit 
den frangbfifehen Behörden zu verhandeln. 

Die Hungersnot in Indien hat leider 
trok der berubigenden Nachrichten, welche 
im Februar durch die Beitungen gingen, 
einen erſchrecklichen Umfang angenommen. 
Beſonders einige Dijtrifte am mittleren 
Ganges, Tfehota Magpur und Oriſſa find 


Hidherbelpredungen. 


ſchwer betroffen. Im Februar waren nad) 
amtlichen Nachrichten zwei und eine Halbe 
Million Menſchen bet den von der Regie- 
rung in Angriff genommenen Unterftitgungs- 
arbeiten befchaftigt. Bedenft man, daß 
dieſe Leute alle nur eben genug verdienen, 
um fich felbft am eben 3u erbalten, 
dap fie aber fitr ihre Frauen und Kinder, 
fiir die Alten und Kranken nicht einen 
Pfennig eviibrigen fdnnen, fo wagt man 
fich nicht auszumalen, welchen Qualen diefe 
armen Gefchipfe ausgefebt find. Aus— 
Kahnpur haben wir HungerSnot- Berichte 
gelefen, Die einem das Blut in den Modern 
erftarren machen. 

Gine ſchöne Cbhrenbezeugung wurde 
Dem treuverdienten Mtiffions - Veteranen 
P. D. Vietor in Bremen 3u teil, von 
Deffen Heimgang wir im vorigen Hefte 
berichteten. Auf feinen Wunjeh, dab man 
ihm ftatt dev Kränze einen Miſſionskranz 
aufs Grab legen möge, jfpendeten jeine 
Freunde itber 100 MtiffionSqaben je von 
1—300 Maré: „Zweiglein auf das Grab“ 
oder: ,anftatt eineS Kranzes“ u. 7. w. im 
Gejamtbetrage von Pt. 2163. Die Blumen 
folcher Kränze verwelfen nicht fo raſch 
wie die aus den Garten, und thr Duft 
verbreitet fich bis in die Heidenwelt. 


Bücherbeſprechungen. 


Haack, Ernſt, Oberkirchenrat in Schwerin, Chriſten— 
tum und Kultur. Gin orientierender Vortrag. 
Schwerin, Bahn. 50 By. 


Der Vortrag wurde auf einem „Wohlthätig— 
feit8abend” fiir das Stephanudftift in Schwerin 
gebalten und ftellt fic) aur Aufgabe, die unauf- 
lösliche Verknüpfung von Chrijtentum und Kultur 
nachzuweiſen. Sn feiner fnappen, flaren Dar- 
jtellung veigt er den Lefer zum Nachdenken und 
ift geeignet, Unentſchiedene zu einer richtigen Wert: 
fchagung des Chriftentums 3u führen. 

XLY. Bericht der deuthdh-reformierten Gemeinde 
in St. PeterSburg; dazu XXXI. Berit über 
die Kindergottesdientte. 

Beides lehrreiche Berichte aus dem Leben der 
deutſch-evangeliſchen Gemeinde in der ruſſiſchen 


Reichshauptſtadt. Die zweite Broſchüre enthalt eine | 


beherzigenswerte Studie über die Behandlung der 
Heidenmiffion im RKindergottedsdienft. Die erjte 


giebt zunächſt auf 50 Geiten eine ausführliche 


Abhandlung über die Gefchichte und Verwendung 
der Kirchenmuſik im evangelifchen Gottesdienite, 


dann auf weiteren 57 Geiten Nachrichten itber | 


vielfeitige Urbeiten der Diafonie in der Gemeinde; 
dann im dritten Abſchnitt unter den „Nachrichten 
aus dem Gemeindeleben” auf S. 134—141 aud, 
was über die Pflege der Heidenmiffion und über 
den mit der Petersburger Gemeinde bejonders 
verbundenen rheinifcen Miffionar A. Bruch auf 


PVangombujan am Toba-See mitzuteilen war. Die 

Broſchüren verdienen wegen ihres reichen Inhalts 

weite Verbreitung bei aller, welche fich fiir die 

Cntwidlung des deutſch-evangeliſchen Lebens in 

Rubland intereffieren. 

Die evangelijden Mijfionen in dew deutſchen 
Schutzgebieten. 2. Aufl. Verlag der Berliner 
ev. Miſſionsbuchhandlung. 

Die Brofchiire wurde vom Ausſchuß der evan: 
geliſchen Miffionsgefellfchaften fiir die Rolonial- 
augsftellung verfapt. Die berufenften Renner der 
eingelnen Miffionsgebiete beteiligten fic) an der 
Arbeit. Go ijt es erfreulich, dab die gediegene 
Arbeit binnen Jahresfriſt in zweiter Auflage er- 
ſcheint. Gie ijt die bejte uns betannte Überſicht 
iiber die ev. Miſſionsarbeit in unfern Rolonien. 
Geſchichten und Bilder aus der Miffion. Heft 

XV. Halle, Bucdbandlung des Waifenhaujes. 

Diefe in Gemeinſchaft mit Prof. D. Warne 
vom Divreftor der Franckeſchen Stiftungen, Dr. 
Fries, Herausgegebenen Hefte gehdren zu dem 
Beſten, was unfre populdre Miffionslitteratur 
aufzuweiſen hat. Sie find zur Majjenverbreitung 
ivefflich geeignet. Das vorliegende 15. Heft ent: 
Halt nad einem einleitenden Wort über Apg. 14, 27 
dret Bilder aus der Miffionsgeidhidte Madagas— 
kars mit einem ſchönen Bilde des evangelifcen 
Miſſionshoſpitals in Iſoavinandriang und ein 
Lebensbild des trefflichen rheiniſchen Miffionars Dr. 
Hugo Hahn, des Bahnbreders der Herero-Miffion. 
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Bilder von den Bismarck-Inſeln. 
Bon D. Peter Reinhold Grundemann, Paſtor zu Mörz bei Belzig. 


Aus der Werkſtatt. 


Mancher unſerer Leſer erinnert ſich 
vielleicht von der Berliner Ausſtellung 
her der prächtigen Photographien von 
den Bismarck-Inſeln. Die dort arbei— 
tende Auſtraliſche Miſſion hatte ſie aus— 
geſtellt und ſpäter dem deutſchen Reiche 
geſchenkt. Durch die Geneigtheit der be— 
treffenden Behörde iſt es dieſem Blatte 
vergönnt worden, davon Photochemigraphien 
anfertigen zu laſſen. Nun liegen vor mir 
25 wohlgelungene Abdrücke der eben voll— 
endeten Platten. Noch erfüllt von dem 
Eindruck, den mir ein wiederholtes, freilich 
nur kürzeres Betrachten der Originale 
hinterlaſſen, hatte ich mit Freuden zugeſagt, 
einen Text zu den Bildern zu ſchreiben. 
Jetzt, wo ich fie vor mir habe, geht die 
vorher wenig erwogene Not an. 

Ich wei gwar nämlich manches über 


Die genannten Inſeln; aber gerade die Hier 
Dargeftellten PBerfonen und örtlichkeiten 


Einleitung. 


ſind mir meiſtens nicht bekannt, einfach 


weil die Namen fehlen. — Meine Aufgabe 


Fann nicht zweifelhaft fein, nämlich die, 
den Lefern mit Hilfe der Bilder die“wich- 


tigften Züge dieſes Gebiets vorzufithren. 
Soll ich das thun, indem ich zum beften 
gebe, was ich darüber weif, und vielleicht 
nur die Stellen fin meinem Manuſkript 
bezeichnen, wo ich der Drucferei empfeble, 
wenn's gerade papt, die Bilder eingu- 
fchieben ? Sch wiirde damit jedem Lefer die 
mühſame Arbeit itberlaffen, Wort und 
Bild in Ginflang gu bringen. — Nein, 
ich glaube, es ift meine Aufgabe, beides 
mit einander in Verbindung zu ſſetzen. 
Sch möchte eS verfuchen, den Bildern durch 
Den beigefiigten Fert einigermafen Leben 
au geben und fie weiter auszufiihren. Nur 
fo wird es gelingen, die keineswegs nach 
einem einheitlichen Blane aufgenommenen 
Photographien, in denen wichtige, charakte— 
riſtiſche Züge des Lebens auf den Bismarck— 
Inſeln nicht zur -Darftellung gekommen 
13 
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find, derart au ergänzen, daß der Lefer 
nicht blog gelegentlich und ſtückweiſe etwas 
von jenem Miffionsgebiete erfährt, fondern 
dem oben angedeuteten Riele, foweit es 
iiberhaupt bei unferer jegigen lückenhaften 
Erforſchung des Gebiets möglich iſt, nahe 
geführt wird. 

Das kann nun freilich nicht geſchehen, 
ohne die Mitarbeit der PHantafte, um 
fo mehr da ich nicht fiir einen akademiſchen 
Leſerkreis, fondern für die Familie, alfo 
anfehaulich gu fehreiben habe. Die An— 
wendung der Phantafie in der Miſſions— 
ſchriftſtellerei erfeheint jedoch vielen febr 
bedenflich, obgleich fie fonft ſchon in dieſem 
Fache eine fehr bedeutende Rolle. gefpielt 
hat, wie 3. B. manche WAnefdoten be— 
weifen, die noch heute benubt werden. Im 
ganzen aber ijt man jegt vorfichtiger ge- 
worden, und viele verwerfen felbjt typifche 
Darftellungen, befonders unter felbftgedachten 
Namen. WMtan will nur die volle objeftive 
Wahrheit haben und verlangt möglichſt 
direfte Darftellung der Wirklichfeit. Wher 
wo eS fic) um ein vereingeltes Stück 
Wirklichfeit handelt, vermag ich nur ein 
ſehr unvollfommenes BSruchftiice der Wahr— 
Heit gu erfennen. Erſt durch Zuſammen— 
faffung möglichſt vieler einzelner alle 
fommt man der Wahrheit näher. Daher 
fann ich mich in dieſem Galle auch nicht 
enthalten, den durch das Wort vervoll- 
ſtändigten Bildern eine typifche Bedeutung 
gu geben. Wenn dabei die Bhantafie mit- 
guarbeiten hat, jo wird fie feinen Schaden 
anvichten, falls ihr durch gewiſſenhafte 
Benutzung zuverläſſiger Quellen die rechten 
Zügel angelegt find. Mur die zügelloſe 
Phantafie ift gefahrlich. Bor der möge 
mid) Gott bewahren. Ye vichtiger aber 
die Biigel angelegt find und gehandhabt 
werden, defto mehr wird auch ihre Arbeit 
der Wahrheit dienen. Aber ich möchte 
den Lefer nie darüber im unklaren laſſen, 
wenn ich Typen gebe anftatt einzelne wirk— 
fiche Perfonen oder Greigniſſe vorzuführen. 

Das it der Zweck diefer Borrede. 
Ich bemerfe alſo ausdrücklich, daß die 
folgenden Namen nicht urkundlich ſind, und 
wenn ich anſtatt des einzelnen Momentes 
der Photographie, weitergehende Lebens— 
äußerungen zur Darſtellung bringe, ſo will 
ich nicht dafür einſtehen, daß ſie gerade 


fo von der photographierten Perſon aus— 


geführt ſind. Ich weiß nur, daß ſie durch 


Grundemann: 


zuverläſſige Zeugen von vielen andern 
Perſonen unter ähnlichen Verhältniſſen 
berichtet wurden. 


1. Unter den heidniſchen Bismarck— 
Inſulanern. 


Häuptling von Neu-Pommern. 


Wer iſt dieſer Mann? Ich meine 
ihn zu kennen. Iſt's Tor Paulo (König 
Dick), Toragud oder Torlonglong? Keine 
Antwort. Nun gut, dann wird es wohl 
Torapalao ſein: Herr Steinkeul, ſo können 
wir ſeinen Namen verdeutſchen. Trotzdem 
er das Abzeichen ſeiner Würde, den rot— 
braunen Stab (Leplep), den er ſonſt bei 
verſchränkten Armen über die Schulter zu 
lehnen pflegt, nicht bei ſich hat, glauben 
wir es, daß er ein Häuptling iſt. Seine 
verhältnismäßig vollen Körperformen zeugen 
von Wohlhabenheit. Auch iſt ſein Anzug 
durch europäiſche Einflüſſe bereits ſehr 
vervollſtändigt worden. Als er ein Jüng— 
ling war, beläſtigte man ſich noch nicht 
mit ſo einem Hüfttuche. Manche ſeiner 
Kollegen ſind jetzt ſchon viel weiter als 
Torapalao und laſſen ſich bei feierlichen 
Gelegenheiten in einer alten Uniform oder 
mit hohem Cylinder ſehen. Aber auch 
unſer Freund hier ſcheint heute beſonders 


Hilder von den Pismarck-Infeln. 


geſchmückt zu fein. Zwar da8 aus tunft- 
vollem ſchwarz und gelben Grasgeflecht 
beftehende Armband, das feft ins Fleifeh 
einſchneidet, und die beiden Mufehelringe 
tragt er alltdglich.!) Aber warum hat er 
auf dev dunfelbraunen Haut mit Ralf die 
fonderbare Figur gemalt, die faft an einen 
Tierkopf evinnert? Ich denfe es mugs 
etwas Befonderes los fein. Der ftattliche 
Bart ijt wie immer durch Ginveiben mit 
Kalk rötlich blond, faft fuchfig gefärbt, 
was zugleich die zoologiſche Bevölkerung 
beſeitigt. Aber warum ſind deine Haare 


ſchwarz und, wie es ſcheint, mit einer | 


ftetfen Subſtanz eingefehmiert, ſodaß die 
natiirliche Kräuſelung kaum 3u bemerfen 
ijt? Sonſt fteht dir deine ritliche Perücke 
doch ganz anders. Ach fo, du haft wohl 
Trauer; eine deiner Frauen ift div geftorben, 
und eS ftojtet wohl GO—80 Faden Dewarra 
(fiehe unten), wenn du dir eine ebenfo 
hübſche wiederfaufen willſt. Daher denn 
auch wobl der wehmütige Gefichtsausdrucf, 
wenn fich Darin nicht etwas Angſt vor 


fpiegelt, die nur mithjam durch das in 
Ausſicht gejtellte Geſchenk niedergehalten 
wird. Wir fonnten uns mit dieſem Ge- 
fichtSausdruct arg täuſchen. Wie befcheiden 
und Ddemiitig figt er Da. Wir ijt es, als 
müßte etwas von tief innerlichen Regungen 
ſich 
ich möchte faſt wünſchen, daß bei uns 
mancher rohe und übermütige Burſche ſo 
bußfertig würde, wie hier der Kannibalen— 
häuptling, von außen betrachtet, erſcheint. 

Aber wir kennen ihn fehon.? Er heißt 
nicht umfonft Torapalao, und handhabt 
die furchtbare Mordwaffe, deren Namens— 
vetter er ift, fehr geſchickt. Sie beſteht 
aus einem Stein, der ungezählte mal rot- 
glühend gemacht wurde. Jedes mal lief 


man genau in die Mitte einzelne Waſſer⸗ | 
tropfen fallen, bis er ganz abgefithlt war. — 


Zuletzt wurde diefe Stelle des Steines fo 
morjch, daß fie fich durchbohren lief. So 
gewann man eine Offnung, in die ein 
Stiel von hartem Holze eingefiigt wurde. 
Sodann mupte der Stein auf dem Feljen 
rund abgefchliffen werden, eine Arbeit, die 
unglaubliche Geduld erfordert. Ohne Zweifel 
hat dev Häuptling mit dieſer Waffe ſchon 
manchem Menſchen den Kopf zerſchmettert. 


1) Was er in den Handen Halt, vermag id 
nict zu ergründen. 
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— Oder ſehen wir ſeinen Speer an. Der 
iſt mit raffinierter Grauſamkeit ſo ein— 
gerichtet, daß, wenn er getroffen hat, die 
Spitze abbrechen und in der Wunde ſtecken 
bleiben muß. 

Wenn wir den alten Herrn einmal 
belauſchen könnten, wenn er von ſeinen 
Heldenthaten erzählt! Wahrſcheinlich be— 
dauert er es, daß es jetzt unter dem deut— 
ſchen Schutze nicht mehr ſoviel Gelegenheit 
giebt, fich RriegSruhm gu erwerben wie 
ehedem, wo bei dev geringſten Gelegenheit 
Der Kampf zwiſchen zwei Diftriften ent- 
brannte. Und wenn dann iim Giegesjubel ein 
erſchlagener Feind nach Hauſe gefehleppt und 
fein Fleiſch in viereckige Stücke zerlegt an die 
Tapjeren verteilt wurde, wobei dem Haupt- 


ling nattirlich der Löwenanteil zufiel — 


ja, das waren berrliche Zeiten!) Auch 


hinterliſtig hat er gelegentlich einen wehr— 


loſen Angehörigen eines feindlichen Stammes 
abfangen und ſchlachten laſſen. Vielleicht 


war er ſelbſt es, der noch kurz vor Er— 


richtung der 
dem Zauberkaſten des Photographen wieder- 


Schutzherrſchaft von dem 
weißen Kaufmann den gefangenen Dieb 


erſtehen wollte und viel Geld bot, um ſich 
den Leckeren Braten zu verfchaffen. — — 
Hier aber fit er fo unfechuldig da, als 


über ihn denfen ? 
in feinen Blicfen wiederfpiegeln und | 


ob er fein Wafferchen tritben fdnnte! 

Ob er etwas merft von dem, was wir 
Gr bewegt jeine Rinn- 
bacten eifriger, ſodaß ihm der ziegelrote 
Saft der mit Ralf und Vetel gefauten 
Arekanuß über die Lippen quillt. Jetzt 
ffnet er Den Mund. Will er ſich etwa 
gegen unjre Vorwürfe verteidigen? Nein 
er bat ganz andere Gedanfen. Die gute 
Gelegenheit fonnte er fich doch nicht ver- 
fagen, von uns wenigften3 etwas Tabak 
zu erbitten. „Ja, Torapalav, wir geben 


dir eine ganze Stange Tabak; aber du 


mußt uns 3uerft einen Dienft leiften. Wir 
mochten eines eurer Dörfer  befuchen. 
Führe du uns in das erfte befte.” Gr 
jtimmt 3u und erbebt fich. Zunächſt wiſcht 
er mit der Hand alle Spuren des öfters 
ausgeworfenen roten Speichels fehr forg- 
faltig von dev Matte. Warum? Yun, 
Damit nicht einer feiner Feinde etwas da- 


1) Nur in einent fleinen Teil der Bismard: 
Snfeln, in dem die deutſche Macht hinreichend 
entfaltet ijt, läßt fic) von folden Vorkommniſſen 
als vuit etwas Vergangenem reden. Sm itbrigen 
herrſcht Krieg und RKannibaligmus nod unges 
bindert. 
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von benuge, um ibn zu beberen. Dann 
geht er gravitätiſch auf dem ſchmalen Pfade 
uns voran. Glücklicherweiſe ift der Weg 
durch den tippigen Wald nicht weit. 
erreichen eine Lichtung. 
Dorf, hoch überragt von Balmen mit 


Wir 
Da liegt das | 


Grundemann: 


mächtigen Blattwedeln. Gin gut gehaltener 
Zaun aus Bambusrohr, an dem Hier und 
da eine Sehlingpflange emporrantt, umſchließt 
es. Vor den Hütten ftehen Manner und 
Frauen, die erftaunt die fremden Beſucher 
beobachten. 


CingebornensDorf in Neu-Pommern. 


Doch unfer Blick wird zunächſt erft 
gefeffelt durch) den Stamm der machtigen 
Kokospalme auperhalb des Zaunes, der 
mit den 3ufammengefniipjten Blattchen 
eines jeiner Wedel fitnftlich umſchlungen 
ift. Der Baum ijt „Tabu“, erflart unfer 
Führer. Kein Menſch darf wagen, von 
feinen Früchten zu eſſen. Wir fonnen uns 
nicht aufhalten mit weiterer Erläuterung 
Diefer iiber die ganze Südſee einft verbrei- 
teten Ordnung, durch welche iiber das 
Volk, oder gewiſſe Klaſſen des Volkes, eine 
furchtbare Tyrannei ausgeübt wurde. Auf 
den Bismarck-Inſeln beſteht ſie größtenteils 
noch in voller Kraft. — Noch mögen wir be— 
achten: Die dünnen, ſchlanken Stämmchen 
gehören der Arekapalme, deren leichte Krön— 
chen ebenſo wie die mächtigen Wedelbüſche 
der Kokospalme unſern Blicken entzogen ſind. 


Jetzt haben wir den Eingang erreicht. 
Von hier aus nimmt ſich das Dorf mit 
ſeinem freien Platze und den Häuſern 
unter den breitkronigen Brotfruchtbäumen 
viel freundlicher aus. Vieles zeugt von 
der Kunſtfertigkeit, ſowie dem Ordnungs— 
und Schönheitsſinn der Eingeborenen. Die 
freilich nur niedrigen Wände mancher 
Häuſer zeigen ein ſchöngemuſtertes Rohr— 
geflecht, ſeltſamerweiſe in den Farben 
ſchwarz⸗weiß⸗rot. Seit alter Zeit iſt dieſe 
Zuſammenſtellung hier üblich, als ob die 
Leutchen ſchon dazu prädeſtiniert geweſen 
wären, unter die deutſche Flagge zu kommen. 
Die Dächer ſind aus Pandanusblättern 
gut und zweckmäßig hergeſtellt. Was uns 
aber am meiſten überraſcht, ſind die kleinen 
Gärtchen vor den Häuſern, die ſorgfältig 


mit Bambusgehegen gegen die frei umher— 


Gilder von den Pismarck-Infelu. 


laufenden Borftentiere gefchitkt find. Da 
wachſen prachtige Blattpflanzen, Dracänen 
und Crotons mit roten, gelben, weifen 
oder gefprenfelten Blattern. — Es ift viel 
Leben im Dorfe. 
feheinen jfich vor den weifen Menfehen yu 
fürchten; 
Auch das Hühnervolk flattert ſcheu davon. 
Hier und dort ſehen wir Leute an der 
Arbeit. 
einen Lanzenſchaft zu ſchnitzen; ein anderer 
dreht aus Baſt den feſten Zwirn, aus dem 
die Netze gefertigt werden. 
paar Frauen bei einer flachen Grube am 
Feuer mit Bereitung der Mahlzeit beſchäf— 
tigt. Andre ſind erſt kurz vor uns in das 
Dorf eingetreten. Sie tragen ſchwere 
Laſten auf dem Rücken. Das Tragband 


Die ſchwarzen Schweine 


Da ſind ein 


| 
| 
| 


grungend fliehen fie vor uns. | 
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ijt um die Stirn gelegt, und fo muß der 
größte Teil der Wrbeit von dem vorgebeng- 
ten Ropfe gethan werden. Daher die ge- 
bückte Haltung, die bet allen Franen fo 
auffallend iſt. Die armen Gefchipfe find 
größtenteils abgearbeitet, von abſchreckender 
Haplichfeit und fehr dürftig befleidet. Sie 


ſcheinen thre Lage nicht fehwer zu empfinden; 


Dort ift ein Mann befchajtigt, | 


Denn wir Hiren fie Luftig ſchwatzen und 
lachen. Da und dort find fpielende Kinder 
höchſt vergnitgt, und hier figt ein Vater 
vor Der Thitr, ſeine fleinen Buben und 
Madchen herzend und liebfofend. Doch die 
Mutter feheint an den Freuden des Fa- 
miltenlebens feinen Anteil 3u haben. 
Mun aber find wir vor dem Hauſe des 
Hauptlings angefommen. C8 ijt feines- 
wegs das befte im Dorje, auch nicht am 


Hauptlingshaus Waira auf Neu-Lauenburg. 


fauberften gebalten. Auch die Wände ſind 
hier mit Pandanusblättern bekleidet;) dem 
Gartchen fehlt der Baun. Aber etwas 
gerdumiger als die itbrigen ſcheint das Haus 


1) Die Photographie hatte die Unterf drift 
Bernie ibenn Waira. Vielleicht herrſcht auf 
Neu-Lauenburg tiberhaupt eine andere Bauart. 
Unire Scilderungen beziehen fic) vorzugsweiſe 
auf Neu-Pommern. 


zu fein. Die verfechiedenen Abteilungen 
fiir den Hausherrn und feine Frauen haben 
bejondere Eingänge. Da fteht ja der erſtere 
vor ſeiner Thitr, ein ftarker fraftiger Mann. 
Unſer Fithrer hat uns ſchon feinen Namen 
genannt: Lip-lip.2) Jetzt begrüßt er ihn 
2) Gin groper Schurfe und eingefleiſchter 
Menfchenfrefjer” (Powell). 
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und ftellt ihm die weifen Befucher vor, 
von denen er in tiberfehwenglichen Aus— 
drücken viel Rithmens macht. Mur mit 
Uberwindung können wir diefem Manne 
Die Hand fehtitteln. Er fühlt ſich fehr ge- 
ehrt, aber ohne feiner Würde etwas 3u 
vergeben und aus feiner ernften Rube gu 
fallen. Gr ruft ,He, Bebi und Balu,') 
bringt Matten, bringt Betel.” Die beiden 
armſeligen Rreaturen fehnellen von ihrem 
harten Sige empor, erfehrocten über den 
barſchen Ton des Gebieters. Wir mögen 
fie nicht gern anfehen in ihrer efelhaften 
Nacktheit, die freilich früher noch größer 
war. Auch dieje gevinge Hitlle hat erft 
unter europäiſchem Cinfluffe das frithere 
viel winigere Schürzchen erfebt. Aber 
inniges Mitleid müſſen wir mit diefjen fo 
verfommenen WMenfehenfindern haben — 
umfomehr, wenn wir Hiren, daß 6 andre 
Gefahrtinnen, die jebt bet Harter Arbeit 
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auf dem Acker find, mit ihnen dte Chre 
teilen, Frauen des Häuptlings gu fein. 
Sie fommen mit Mtatten, die fie vor uns 
auf den Grdboden breiten. Go gut es 
geht, nehmen wir darauf Blak. Dann 
werden uns die unvermeidlichen Arekanüſſe 
mit den hersfirmigen Betelblattern ange- 
boten. Lip-lip felber ftreut aus einem 
Beutelchen pulverifierten Ralf davither. Cs 
wire ein grofer Verſtoß gegen die Gitte 
der Cingeborenen, wenn wir die Er— 
frifehung ablehnen wollten. Go widerlich 
uns die Sache auch fein mag, fie ift ein 
Beichen des Friedens und der Freund- 
ſchaft, darum miiffen wir fie ſchon mit- 
machen. 

Viele Neugierige, jung und alt, haben 
fich ingwifehen herangedrangt. Wir haben 
Gelegenheit, die bedeutenditen Perſönlich— 
feiten des Dorfes fennen 3u lernen: drei 
fehwarzbraune Wanner mit fuchsrotem 


Drei heidniſche Cingeborne von Neu-Lauenburg. 


Haar und Bart, alle bereits bejahrt. Der 
auf dev linken Seite unferes Bildes, Aukin 
(Känguruh), wird alS Held gerithmt, der 


1) Schmetterling und Tarbe. 


in ſeinem Leben mehr Feinde als irgend 


ein anderer erlegt habe. Gr ift der ge⸗ 
ſchickteſte Schleuderer. Auf Befehl des 
Häuptlings ſchickt er ſich an, uns eine 
Probe ſeiner Kunſt zu geben. Er holt 


PY. Ridter: Biſchof French. 


feine Sehleuder, die beliebtejte und gefahr- 
lichſte Waffe dex Bismarck-Inſulaner. Gin 
mehrjach zuſammengefaltetes Pandanus— 
Blatt iſt ſo gebogen, daß ein Stein von 
der Größe eines Hühnereies hineinpaßt. 
Durch die gegenüberſtehenden Ränder iſt 
eine Schnur gezogen. Dieſe hält Aukin 
jetzt mit der Rechten hoch, während er 
mit dem Fuß einen Stein in die am Boden 
liegende Schale ſchiebt. Drüben in den 
Zweigen eines 50 Schritt entfernten 
Baumes hat ihm der Häuptling ein Täubchen 
als Ziel gewieſen, das ahnungslos ſein 
Gefieder putzt. Jetzt wird mit einem Ruck 
die Schleuder in die Höhe geſchwungen 
und mit groper Geſchwindigkeit horizontal 
liber Dem Ropfe gewirbelt. Plötlich ver- 
nimmt man ein fchwirrendes Gerdufeh und 
alsbald jinft die mit größter Sicherheit ge— 
troffene Taube vom Baume. 
Beifallsgebrüll belohnt die Geſchicklichkeit 
des alten Mannes. Wuch wir werden ihm 
wobl als Anerfennung ein Stückchen Tabak 
verehren müſſen. 

Uber den rechts ſitzenden Mann und 
feine Kunſt macht uns Lip-lip Lieber feine 
weitere Mitteilungen. 
welcher fich am beften auf das UAusfehlachten 
verfteht, das will hier fagen, auf das Zer- 
legen menſchlicher Letchname. Wie oft 


Gin Lautes | 


Gr ift Derjenige, | 


hat er mit Aukin gemeinfame Gefchiafte | 


Dem Sieger gehört nämlich der 
Cr jfebleppt ihn nach Haufe, 


gemacht. 
Gefallene. 


und wenn der Helfershelfer das grapliche | 


Gefchaft vollendet hat, beginnt, ſchrecklich 
gu fagen, ein richtiger Fleifchhandel. Cin 


gut Teil Mufehelgeld wird eingenommen, | 


das dem Aukin zufällt. 
Ramerad erhalt einen guten Lobhn. 
Harmlofer find im ganzen die Künſte 
des Langen Alten in der Mitte, der feine 
gefalften Haare in zablreiche Strähnen zu— 


Aber auch fein | 


151 
jammengedreht bat. Gr ift der Dottor, 
Dev allerlei Kuren machen fann. Man 
jagt, er hat mit feinem Haaifiſchzahn 
ſchon recht ſchwierige Operationen glücklich 
ausgeführt. Er läßt die Leute gern zur 
Ader, holt auch den Kranken ihre Krank— 
heit in Geftalt irgend eines Gewiirmes 
durch kräftiges Anſaugen aus dem Leibe, 
ohne daß es einem einfiele, ihn darüber 
des Vetruges gu bezichtigen. Aber er ann 
noch mehr. In Beiten der Dürre macht 
ev Regen. Dazu bemalt er feinen gangen 
Körper mit Kalk und roter Grde. Gein 
Haar ſchmückt ex mit einem Bufeh bunter 
Papagetenfedern. Uber feinen Ricken 
hängen vote und gelbe Dracdnen-Blatter 
herab. So ausftaffiert verfeharrt er an— 
gefeuchtete Blatterbiindel in die Erde, die 
er darüber fejtftampft, indem er fetnen 
Rauberfpruch abfingt. Dann dreht er fich 
im Kreiſe herum, indem er mit dem Mtunde 
das Rauſchen des Regens nachahmt. Man 
sweifelt gar nicht, da dadurch der Regen 


herbeigezogen wird, wenn e8 oft auch febr 
| lange Dauert, bis ex eintritt. 


Wir diirfen 
aber auch nicht unerwähnt Laffen, dap der 
Riinftler e$ auch den Menfehen anthun, 
fie beberen, franfmachen und töten fann, 
wenn er nur etwas von dem Auswurf des 
BVetreffenden erhalten und verbrennen fann. 

Auch dieſes Kleeblatt werden wir nicht 
ohne Mitleid angefehen haben, wenngleich 
wir zunächſt tm Geift ergrimmen itber 
folche Schandlichfeiten de Heidentums. 

Doch für dieSmal miiffen wir Abſchied 
nehmen. Torapalao begleitet uns wieder 
zurück nach der Faktorei, wo wir freund- 
liches Quartier bet einem Landsmann ge- 
funden haben. Natürlich erhalt er feinen 
Führerlohn, die verfprochene Stange Tabat 
und noch etwas Mufehelgeld dazu. 


(Fortſetzung folgt.) 


Biſchof French. 
Pon P. Paul Richter, Werleshauſen. 
(Schluß.) 


Unter mancherlei Volk. 
Die Ferien benutzte French gern zu 
Predigtreiſen im Lande. Er hat auf ſolche 
Weiſe das Pandſchab kreuz und quer durch— 
ſtreift. Dabei fehlte es nicht an Begeg— 
nungen mit Leuten verſchiedner Art, denen 


In der Stadt Multan trat ihm ein 
hochmütiger Vedantiſt!) entgegen und rief: 
„Ich bin Gott; jene Ameiſe, auf die ihr 
— Anhänger einer neueren Richtung der Hindu— 
religion. Sie kehren zu den alten heiligen Schriften, 


den Veden, zurück, deren Inhalt von ihnen ſinn— 
er jedem in ſeiner Weiſe zu dienen verſtand. 


bildlich gefaßt und verflüchtigt wird. 
14* 
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tretet, ift Gott. Wenn ich fpreche, ift es 
Gott, dev fpricht.” — „Wie“, entgegnete 
French, „Ihr fprecht folehe qotteslajterlichen 
Worte und behauptet, Gott fpreche fie? 
Der Teufel ift e3, dev aus euch fpricht, der 
Teufel.” Und damit lies er den Verdugten 
jtehen. 

Gin andermal fand er in einer Stadt 
einen Fakir oder mohammedanijchen Birger, 
Der auf einem freien Plage auf erhöhter 
Plattform fab. Sein Geficht war mit 
Thon befehmiert, ſeine Geftalt ſchmutzig 
und abgemergelt: Durch eine Trommel wurde 
das Publikum angelockt, den Heiligen zu 
bewundern und ihm ein Opfer darzubringen. 
French wußte fich diejem Heiligen gegen- 
liber gu Helfer und fich Gehör zu verſchaffen. 
Gr jfragte die Umitehenden: ,Belehrt er 
Euch über Gott und den rechten Weg 2” — 
„O nein, er figt gang ftill, er öffnet feine 
Lippen nie zur Rede, und wir geben ibm 
Speife.” „Nun gut, da diefer Mann jprach- 
{oS ijt, fo will ich ein wenig zu Euch 
reden.“ 


Wieder ein andermal predigte er vor 
den Thoren von Lahore; unter ſeinen Zu— 
hörern befanden ſich verſchiedene Sikhs, 
Anhänger einer Religion, die ein Gemiſch 
von Hinduismus und Islam iſt. 
gilt es für Frevel, irgend ein Tier zu 
töten. Zu Frenchs Füßen zogen Scharen 
von großen Ameiſen dahin. Ein junger 
Burſche rief ihm zu: „Das Blut der Ameiſe 
wird auf dein Haupt kommen, wenn durch 
Deine Schuld der Fuß eines Deiner Zu— 
hörer den Mord einer ſolchen Ameiſe be— 
geht.“ Dieſe Blutſchuld hätte French wohl 
nicht ſehr ſchwer bedrückt, doch da der 
Tod einer ſolchen Ameiſe die Zerſtreuung 
ſeiner Zuhörerſchaft zur ſichern Folge ge— 
habt haben würde, ſo räumte er lieber den 
Ameiſen das Feld und wechſelte mehrere— 
male ſeinen Standort. Er wollte nicht 
unnützerweiſe die religiöſen Gefühle ſeiner 
Zuhörer verletzen. 


Biel hatte ev auf ſeinen Predigtreiſen 


mit den mohammedanifehen Mollahs zu 
ſchaffen. Wie er diefe gu behandeln pflegte, 


Ihnen 


beſchreibt Dev Miſſionar Ridley recht nett, | 
mit welchem er eine intereffante Bredigt- | 


reife unter den wilden Wagiri-Wfghanen 
um Peſchawar herum ausfithrte. „Ich 
war”, jo ſchreibt Ridley, „mit mehreren 


jüngeren Mollahs in ein Religionsgeſpräch | 
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verwickelt. Plötzlich wurde der Vorſchlag 
gemacht, einen alten, beſonders gelehrten 
Mollah zur Beteiligung aufzufordern. Ich 
fühlte mich bei dieſem Gedanken nicht recht 
behaglich, da ich von dem weiten Rufe 
dieſes Mannes ſchon viel gehört hatte. 
Der neue Widerſacher kam herein, alles 
erhob ſich ihm zu Ehren. Es war der 
berühmte Sayid.) Gr fam, wm mich zu 
iiberwaltigen, und ich war jelbft einiger- 
maßen bange. Gr iiberfehiittete mich fo- 
gleich mit einem wahren Wortſchwall von 
Citaten aus arabifchen und perſiſchen 
Sehviftitellern, um mich in Verwirrung zu 
jegen. Da, in meiner Bedrängnis erhielt 
ich erwünſchten Beiftand. French fam 
herein. Sch ftellte ihn alS meinen Meifter 
vor, von dem ich fehweigend Weisheit 
lernen mithte. Ich legte ibm furg die 
Streitfrage vor, und er nahm fofort den 
Faden gefchictt auf. Gr zog feine Ubr 
heraus und ſchlug vor, dab jeder Redner 
immer 5 Minuten das Wort haben folle, 
worauf fein Gegner antworten ditrfe. Dies 
nahm die Verfammlung beifallig auf, nur 
der alte Mollah war damit nicht zufrieden. 
Gr verjuchte mit French diefelbe Taktik 
wie vorber, aber hier hatte er feinen 
Meiſter gefunden. French nahm reichlich 
Gelegenheit, die heilige Schrift anzuführen 
und zwar ſtets in den Grundſprachen, da 
„ein ſo großer Gelehrter wie Sayid ſich 
alles ſelbſt werde überſetzen können.“ 
Die Sachlage fing an für Sayid peinlich 
zu werden, da kam der Wirt ſeinem großen 
Lehrer ſchlau zu Hilfe, er erklärte, ſolche 
Arbeit müſſe ſicherlich erſchöpfend wirken, 
daher erlaube er ſich den gelehrten Herren 
eine Erfriſchung anzubieten. Sayid erhob 
ſich und ſchritt gravitätiſch hinaus, wie 
ein geſchlagener Feind uns gleichſam als 
Siegern das Schlachtfeld räumend.“ 
Welch tiefen Eindruck French übrigens 
unter dieſen Kindern der Wildnis, den 
Waziris, durch ſein ganzes Auftreten 
machte, kennzeichnet ſo recht ein Lob, das 
ihm hier aus einem Mohammedanermunde 
ward: „O Sahib, Sie ſind auch ein Fakir, 
Sie gehen zu Fuß, Sie trinken keinen 
Wein,“) Sie lehren das Volk. Aber ein 


1) dh. ein Abkömmling des Propheten 


Mohammed. 
*) Um ded guten Vorbildes willen war French 
auc) Abſtinenzler geworden. 


Srinagar. 
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fo groper Fakir wie dev Akhund von Swat 
find Gie nicht. Denn er fann Wunder 
thun und ift ein auperordentlicher Heiliger, 


ex ift von Faften und Entbehrungen ab- | 


gemergelt wie ein Sfelett.” 

Freilich waren es nicht immer Lob- 
fpritche, die er 3u Hiren befam, fondern oft 
auch Ausbrüche des glithend{ten Chriften- 
haffes dev mohammedanifchen Bevölkerung. 
Das Schlimmſte in diefer Beziehung erlebte 
er auf einer Bredigtreife nach dem fanatiſch 
mohammedaniſchen Kaſchmir. In diefem 
paradieſiſch ſchönen Lande war das Evan— 
gelium zum erſten Male 1854 verkündigt, 
aber als ſich die Ausſichten der Miſſion 


P. Richter: 


günſtig zu geſtalten anfingen, wurden ihr 
möglichſt Hinderniſſe in den Weg gelegt. 
Anklagen aller Art wurden gegen die 
Bekehrten erhoben, einige ſogar ins Ge— 
fängnis geworfen. Um eine fortlaufende 
Predigtthätigkeit der Miſſionare zu verhin— 
Dern, wurde denſelben der Winteraufent— 
halt im Lande unterfagt. Demgemäß war 
Die Aufnahme, die French und fein Be- 
gleiter in Srinagar, der Hauptftadt von 
Kaſchmir, fanden, unfreundlich genug. Tag 
um Tag fpielten fich in feinen Straßen dte 
feidenfchaftlichften Gcenen ab. Auf alle 
Weife fuchte man die Predigt gu verhin- 
dern. Man jfehiittete Staub von den 


Briide von Srinagar. 


Dächern, man fehleuderte Ntauerfteine, 
Miffionare, fo dak diefelben, um fich einiger- 
maßen gegen die Würfe zu decfen, hinter 
einen Pfeiler treten mupten. Um die 
Stimme des Predigers zu 
flatjehte man in die Hinde, fnallte mit 
Peitſchen und erfiillte die Luft mit Ge- 
ſchrei. Cine Schule in der Nachbarſchaft 
wurde entlaffen, damit der Larm, den die 
Schulfinder verurfachten, die Predigt ftire. 
Man ließ ſich von den Miſſionaren Biicher 
geben, zerriß ſie und warf ſie ihnen höh— 
niſch wieder vor die Füße. 
gung in Srinagar wurde mit jedem Tage 


übertäuben, 


Die Wufre- | 


| groper. Sogar der englifche Refident Legte 
Schmutz, fogar ungelofehten Ralf gegen die | 
| Miffionare von dev öffentlichen Predigt 


fich ins Mtittel und verfuchte die betden 


abgubalten; das verbat fich jedoch French 


als einen Eingriff in fein Recht mit aller 


Entfchiedenheit. Wehmütig rief er beim 
Verlaffen Kaſchmirs aus: „O dag doch 
Kaſchmir zu feiner weltberiihmten Schinheit 


| und Lteblichfett die Srhinheit de3 Herrn, 
unſeres Gottes, hingufiigte! Dak zu den 


Blumen von taufenderlei Geftalt und Farbe, 


welche feine Wieſen, Berge und Seen bez 


decken, und zu dem verſchwenderiſchen 
Reichtum an Früchten in ſeinen Gärten 
auch jene Blumen und Früchte hinzukämen, 


Biſchof French. 


die zum Ruhme des großen, himmliſchen 
Gärtners blühen, die Früchte des Lebens 
und der Gerechtigkeit!“ 


Auf hoher Warte. 


Dem Miſſionar French ſollte eine noch 
größere Thätigkeit beſchieden ſein. Im 
Jahre 1877 wurde in Lahore ein neues 
anglikaniſches Bistum gegründet, welches 
die beiden Provinzen Pandſchab und Sindh 
umfaßte. Niemand war geeigneter, auf 


3 


xs 


| 
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Diefen Sit berufen gu werden als French, 
der mit den Verhältniſſen und Perſonen 
tm Pandſchab vertraut war wie fein sweiter, 


| und der Durch feine bisherige Wirkſamkeit 


Beweiſe von ſeiner hervorragenden Tüch— 


tigkeit und Befähigung abgelegt hatte. So 


erregte ſeine Grnennung zum Biſchof daheim 
wie draußen große Freude. Er ſelbſt nahm 
die Ehre mit der ihm eignen Demut an 
und ging im Jahre 1878, nachdem er 
einige Zeit in England neue Kräfte ge— 


Kathedrale in Lahore. 


fammelt hatte, wieder nach Indien hinaus. 
Gin arbeitsreiches Amt wartete fetner. Da 


galt es zunächſt, die neugeſchaffene Diöceſe 


zu organiſieren; Viſitationsreiſen waren 
bald hierhin, bald dorthin auszuführen; 
die unzureichende Zahl der von der Re— 
gierung angeſtellten Geiſtlichen mußte ver— 
mehrt werden; Kirchen und Schulen waren 
“an bauen. Auch die Mitwirkung an dev 
neugegritndeten Pandfehab-Untverfitat foftete 
Beit und Kraft. Dazu fam, dap zumal 


Die erſten Amtsjahre in eine unruhige Beit | 


| Bolanpag bis nach Kandahar 


hineinfielen, in die fchweren Kriege mit 
den WAfghanen. Als Landesbiſchof hielt ev 
eS für feine Pflicht, dem englifchen Heere 
auf feinem Marſche nach Afghaniſtan nachgu- 
folgen, um es mit geiftlicher Nahrung zu 
verforgen. Es waren anftrengende und 
gefabrvolle Reiſen, die ihm etnmal durch 
Den Khaiber, das andere Mal durch den 
führten. 
Viel Sorge und Arbeit koſtete weiter der 
Bau der herrlichen Kathedrale in Lahore, 
zu dem weſentlich des Biſchofs Bemü— 
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Hungen die Mtittel gufammenbrachten. Gin 
Beutezug, Den er zu diefem Zwecke nach 
England unternahm, Lies ihn mit einigen 
100 000 Mark nach Lahore zurückkehren. 
Aus feinen eignen Mitteln verwendete er 
jabrelang allein für diefen Bau die Halfte 
feines Gebhaltes. Yn der That bedurjte 
e3 einer Arbeitskraft und einer etfernen 
Energie, wie French fie beſaß, um allen 
Diejen Aufgaben gerecht 3u werden. 

Meben den eigentlichen Pflichten des 
Biſchofsamtes verſäumte er feineswegs die 


Aufgaben der Miffion, die ihm von jeber | 


liber alles am Herzen lagen. Gr hatte 
gleich die Annahme der bifchdflichen Würde 
an die Bedingung geknüpft, dag er auch 
in Ddiefem Amte der Miſſion feine befon- 
Deve Fitrforge widmen dürfe. 
jebt auch fein eigentlicher Mtiffionar mehr, 
fo fonnte er dafitr nun von einem höhern 
Standpunfte, gleichfam wie ein mijftona- 
riſcher Staatsmann, die Bewegungen der 
Miffion Leiter. Der gefunde Auf- und 
Ausbau der indifchen Volfsfirche und ihre 
Vereinigung mit der anglifanijehen Mutter— 
firche waren die beiden Lieblingspläne, die 
er mit vaftlofem Eifer verfolate. 

Die eingeborne Bevölkerung Indiens 


befindet fich gegenwartig in einem Zuftand | 
rt : 3 | ein befonderer Freund Gottes auf Erden.“ 


innerer Gärung. Aus dem alten, heid— 
niſchen Indien wird ein neues, modernes 
Indien geboren. Cin folcher Ubergqangs- 
zuſtand birgt viele Gefahren in feinem 
Schoße. Jungindien brüſtet fich gern mit 
dem duperlichen Firnis europäiſcher Civili- 
fation, abmt in widerwärtiger Weife eng- 
liſches Weſen nach und Liebdugelt mit dem 
neuften europäiſchen Freidenfertum. Dies 
Gebaren war French in der Geele zu— 
wider. Gr juchte, fo viel in feinen Kräften 
ftand, die indiſche Nationalfirche und ihre 
Glieder vor diefer franthaften Nach- 
ahmungsjucht 31 bewahren. Gr hielt die 
Jünglinge an, dap fie ihren Gltern die 
fchuldige Chrfurcht und den gebithrenden 
Gebhorjam bezeigten und auf den guten, 
alten Wegen blieben, auf welche die 
Vater den Gegen erlangt Hatten. Wuf 
alle Weife begiinftigte er in der Mational: 
firche die Landesfprachen und fah darauf, 
daß die Befehrten an der Landesiiblichen 
Kleidung fefthielten. Gn die Divinity 
School 3. B. fand feiner Aufnahme, dev 
in englifcher Rleidung fam. 

Auch zu direkter Miſſionsarbeit fand 


War er | 


P. Ridjter: 


er noch Zeit. Gelten Tie er auch nur 
einen Zag hingehen, ohne daw er des 
Abends wenigftens die Bazare befucht 
hatte, um einige gute Samenkörner auszu— 
ſtreuen. Wor allem gaben die Vifitations- 


reifen auch zur WMtiffionsarbeit reichlich 
Gelegenheit. Jahr um Jahr durchzog er 


fajt jeden Bezirk des Pandſchab und Sindh, 
allenthalben in Engliſch und den Mational- 
jprachen predigend, bald auf den Rangeln 
Der RKirchen, bald auf den Straßen und 


Bazaren. 


In allen Stücken, in ſeinen Lehren, 
ſeinem Wandel, ſeinem Glauben, ſeinem 
Leiden bewies er ſich als ein rechter Biſchof 
wie in früheren Zeiten als ein rechter 
Miſſionar. Der bekannte bekehrte Mo— 
hammedaner Dr. theol. Imad ud din ur— 
teilte von ibm: ,Der Biſchof war ein 
ungewöhnlicher Mann. Yeh habe nie emen 
gefehen, der ihm glich. Ich bin wobl 
je und je mit gelehrten, hervorragenden, 
ernftlich frommen Rirchenmannern zuſammen— 
getroffen. Aber Biſchof French beſaß vor 
ibnen einige bejondere Eigenſchaften. Sein 
Geift ſchien fich faſt beftandig in dem 
Sonnenſchein des göttlichen Wngefichts zu 
ſpiegeln, ſeine Augen bezeugten gewöhnlich 
die ſelige Gemeinſchaft mit ihm. Er war 


Nachdem French die biſchöfliche Würde 
zehn Jahre lang bekleidet hatte, legte er 
die Laſt, der er ſich nicht mehr gewachſen 
fühlte, in die Hände ſeines bisherigen 
Archidiakonus nieder. Er ſelbſt aber, ob— 
gleich bereits ein Sechziger, gedachte auch 
da keineswegs ſich gänzlich von der Arbeit 
zurückzuziehen, ſondern nahm wieder den 
alten, lieben Beruf eines einfachen Miſſio— 
nars auf. 


Am Abend des Lebens. 


Seit langem waren Frenchs Augen auf 
den Orient gerichtet geweſen. Schon ein— 
mal hatte er eine Viſitationsreiſe nach 
Perſien unternommen, um die Arbeit des 
engliſchen Miſſionars Dr. Bruce in Iſpahan 
kennen zu lernen. Jetzt nahm er aufs 
neue den Wanderſtab und durchquerte auf 


einer intereſſanten Reiſe die Tigrisländer, 


Syrien und Paläſtina, um zu erkunden, 
was in dieſen Ländern zur Ausbreitung 
des Evangeliums bereits geſchehen ſei, und 
ob ſich dort vielleicht auch für ſeinen Lebens— 
abend eine Arbeit fände. 
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Jene Länder werden bekanntlich nicht 
nur von Mohammedanern bewohnt, ſon— 
dern ſind auch die Heimat mehrerer orien— 
taliſcher Kirchen, beſonders der Neſtoria— 
niſchen und Armeniſchen. Unter ihnen 
haben amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften 


ſeit mehr als 50 Jahren ein ſegensreiches 


Werk getrieben, das kennen zu lernen dem 
Biſchof eine herzliche Freude war. Freilich 
wie würde ſeine Freude in Traurigkeit 
verwandelt werden, würde er jetzt noch 
einmal dieſelbe Straße ziehen! Der moham— 
medaniſche Fanatismus der Kurden und 
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| Türken hat ja durch jene furchtbare arme— 
niſche Chriſtenverfolgung unſerer Tage aus 
der hoffnungsvollen Saat eine tote Einöde 
gemacht. Von ſolchen Greueln ahnte des 
Biſchofs Seele noch nichts. Vielmehr war 
es ein Hauptzweck ſeiner Reiſe, dieſe chriſt— 
lichen Gemeinſchaften durch ſeinen geiſt— 
lichen Zuſpruch zu ſtärken und an ibre 
Pflicht gu mahnen, ein Licht für die fie 


umgebende Finfternis zu werden. 
Beſonders nahm evr fich im Libanon und 

Palajtina, wo er Lingere Beit verweilte, 

dev dort anfajfigen, arg vernachlaffigten 


Maskat. 


Chriſten an, ſuchte ſie in ihren zerſtreuten 
Gebirgsdörfern auf und ſammelte ſie zu 
kurzer Anſprache und Unterweiſung um 
fich. Die römiſch-katholiſchen Prieſter 
paßten ihm ſcharf auf ſeinen Weg und er— 
ſchwerten ihm ſeine Arbeit ſehr. 
allem ſuchten ſie es zu hintertreiben, daß 
er Bibeln unter dem Volke verbreitete. 
Aber ganz in der Stille, ohne viel Auf— 
ſehen zu erregen, wußte der Biſchof doch 
manches gute Werk auszurichten. Kompli— 
mentierten ihn die römiſchen Prieſter höflich 
aus einem Dorfe hinaus, was machte es, 
im nächſten nahm er unverdroſſen ſeine 


Vor 


Thätigkeit wieder auf. Das war ſeine 
Freude, daß das Wort Gottes in ſeinem 


Lauf auch dort nicht aufgehalten werden 


fonnte. 

Den Mtohammedanern das Evangelium 
zu vertiindigen, fand er Leider nur wenig 
Gelegenheit. Wm ebeften fonnte er dazu 
noch den Aufenthalt in den Karawanſereien 
benutzen, die ihm jeweilig als Abſteige— 
quartier dienten. Angenehm war es gerade 
nicht, wenn ihn heftige Regengüſſe bis— 
weilen tagelang in einer ſolchen Kara— 
wanſerei feſthielten. Denn da galt es, 


auf alle Bequemlichkeiten zu vergichten, 


158 P. Richter: 
Man mußte mit den Dienerm und dem 
Gepäck, ja fogar mit den Lafttieren mit 
einem Raume fitrlich nehmen. Dazu bil- 
Deten die Gnfeften, von denen eS wimmelte 
und die Dem Rubhebediirftigen den Schlaf 
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raubten, eine unausſtehliche Plage. Doch 
das nahm French gern in Kauf, fand er 
doch dabei regelmäßig Gelegenheit, ein 
paar gute Samenkörner auszuſtreuen. Die 
Veranda der Karawanſerei bildet den 


beliebten Verſammlungsort, wo am Abend 
die Araber der benachbarten Dörfer zu— 
ſammenkommen, um die Neuigkeiten des 
Tages zu beſprechen. Da pflegte er ihnen 
denn ein paar Kapitel aus dem arabiſchen 


ad} 


Neuen Teſtament vorzuleſen, woran er 

einige einfache Erläuterungen und paſſende 
Mahnungen knüpfte. 

Auch Frenchs letzte Lebensarbeit galt 

der Miſſion. Die Stätte derſelben liegt fern 
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abjeits von den Straßen des Weltverfehrs Die heiße Jahreszeit nahte immer mehr 
in Maskat, der Hauptitadt des Gmams | heran. Die Hike wurde unerträglich. 
von Oman am Perfifehen Meerbufen. Dae Maskat gilt als cine dev heißeſten Stadte 
hin hatte ihn ein Aufruf des befannten | der Erde. Gin alter arabiſcher Reifen- 
Uganda-Miffionars Mackay gewiefen, im der befchreibt die Hike in Mtasfat, 
welchem Ddiejer mitteilte, die Avaber in allerdings iibertreibend: „die Glut ift 
Uganda pflegten ihm oft vorgubalten, die | fo furchtbar, da das Mark in den 
englifehen Chriſten wagten fich wohl an Knochen verdorrt, dag Schwert in der 
die armjeligen Baganda, aber noch nie | Scheide ſchmilzt wie Wachs; die Gdelfteine, 
Habe ein Chriſt verfucht, die WAraber am welche feinen Griff ſchmuͤcken, werden in 
perſiſchen Meerbufen gu befehren. Daran Kohle verwandelt. Die Jagd in der Ehene 
hatte Mackay die WAufforderung gefniipft, iſt bequem, weil die Wiifte mit gebratenen 
auch sum Angriff auf diefe Feftung des Gazellen angefitllt ijt.” Aber auch uns 
faljchen Propheten vorgugehen. Mit jugend- wird die Hike groß genug diinfen, wenn 
frijchem Cifer hatte daraufhin der ſchon wir Hiren, daß das Thermometer bis auf 
65jährige Biſchof French das PBanier des 60° RK. fteigt. Um der ärgſten Hike zu 
Kreuzes genommen, um es in Maskats | entgehen, ließ fich French, körperlich fejon 
Strapen aufzupflanzen. Freilich mußte ev geſchwächt, nach einem Luftiger gelegenen 
bald erfahren, daß eS keine fanatijeheren | Dorfe an der Mitfte fahren. Dort brach 
Mohammedaner giebt als die von Maskat. er wenige Tage darauf infolge der von der 
UAvaber-fein tft dort gleichbedeutend mit Hike Hervorgerufenen Erſchöpfung ohn— 
Mohammedaner-fein. Nichts deftoweniger mächtig gufammen, er wurde nach Maskat 
ging French unermüdlich Tag für Tag zur zurückgeſchafft. Ginige Tage fag er von 
Verfiindigung des Cvangeliums in die menfeblicher Hilfe faft verlaffen in feiner 
Stadt. Um alle Wuffalligfeit zu vermeiden, | Wohnung, er war fehon bewuftlos, als 
trug er eine Art weifen tuneſiſchen Burnus ihn der englijehe Refident, der von jeiner 
und einen ſchwarzen Fez, jo daß ev faum gefährlichen Erkrankung vernommen hatte, 
fiir einen Abendländer angefehen wurde. in feine Wohnung herüberſchaffen lief. 
Im Schatten einer Mauer oder Halle an  Cinen Tag fpdter, am 14. Mai 1891, 
der Straße fete er fich nieder, nahm fein hauchte der edle Bifchof feine Seele aus. 
Neues Teftament hervor und began für Dort auf dem einfamen Friedhof von 
ficeh Laut darin gu leſen. Manche Voritber- Maskat das Kreuz am weiteften zur Rechten 
gebende blieben neugierig eine Weile ftehen; zeigt uns die Statte, wo dev nimmermüde 
mit dieſen fuchte French dann ein ernfteres Leib zur letzten Rube gebettet liegt. Es 
Gefprich angufnitpfen. Wher nur felten trägt zwei paffende Inſchriften, vorn: 
gelang eS; die meiften hatten fein Intereſſe „Es fei denn, daß das Weizenkorn in die 
für jeine Botſchaft, der Islam gentigte Erde falle und erjterbe, fo bleibt es allein; 
ihren religiöſen Bedürfniſſen. Ga, bis- wenn es aber erſtirbt, fo bringt es viele 
weilen erntete French heftige Schimpfworte Frucht,” auf der Rückſeite: „Gleichwie des 
und Verwünſchungen. Einmal drang ein Menſchen Sohn nicht gekommen iſt, ſich 
blinder Mollah mit dem Knüttel auf ihn dienen zu laſſen, ſondern daß er diene 
ein, that aber zum Glück in ſeiner Blind- und gebe fein Leben zur Grlofung fiir 
heit nur Hiebe in die Luft. | viele.” 


Die Anfänge der Berliner Miſſionsarbeit in oer 
Guldftadt Iohannesburg. 
Darth Beridten dex Berliner Miſſtonars Ruſchke. 


Von dem mächtigen Drafengebirge, , beftandenes, wellenfdrmiges Hochland nach 
- deffen Abhinge und Griinde hier und da Weften. Giner der aus demjelben auf- 


mit einem Mantel tropiſchen Urwaldes ſteigenden Höhenzüge heißt der Witwaters- 


i üllt ſi i ich 1 86 verbreitete fich 
eingehüllt find, zieht fich im dev ftattlichen | rand. Im Sommer 1886 verbreite 
oe — 5—6000 Fup ein mit Gras | in der fiidlich davon gelegenen Burenjtadt 
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Heidelberg plötzlich die Nachricht, Hoch oben 


auf den Höhen des Witwatersrandes fei Gold — 


gefunden. Da eine jolche Botſchaft gewöhn⸗ 
lich alsbald das Zeichen gu einem gewaltigen 
Zuſammenſtrömen goldhungriger Maſſen 
ift, wollte der Berliner Miſſionar Kuſchke 


in Heidelberg die günſtige Gelegenheit nicht 


unbenutzt vorüber gehen laſſen und aus— 


Kuſchke: 


ſchauen, ob vielleicht dort oben eine neue 


Miſſionsſtation gegründet werden könne. 
Aber als er zum erſten Male hinaufkam 
— es war im Auguſt 1886 — ſah es 
noch traurig aus. Es ſtand noch kein 
Haus, noch weniger war von einer Straße 
etwas zu ſehen, hier und da waren kleine 
Belte und diirftige Hiitten aufgeſchlagen, 


Wafferfall bei Sohannesburg. 


die Oberflache des Bodens wurde mit 
Spaten und Hacke durchwühlt, an manchen 
Stellen waren auch tiefe Löcher geqraben. Yn 
Der ganzen Gegend waren faum einige hundert 
Menſchen gu feben. Es war alfo noch 
gu Frith. Nach einem halben Jahr tried es 
den eifrigen Miſſionar wieder hinauf. In— 
zwiſchen war manches anders geworden, 


Die He Gegend hatte fich den fehinen Ramen — 


„Johannesburg“ gegeben. Hin und her 
liber das Land zerſtreut ftanden unregel- 
mapig durcheinander kleine Hausehen aus 
Wellblech und Leinwandzelte, es mufte 
Darin allerdings in der Hike des Mittags 
unertraglich heiß und in den — bet der 
Hohen Lage, 6000 Fuk itber dem Meeres- 
ſpiegel — jebr kühlen Nächten bitter falt 
fein. Leider waren nicht wenige dtefer 


Die Anfiinge der Berliner Miſſtonsarbeit in der Goldſtadt Johannesburg. 


Häuſer VBranntwein-Spelunten, deren Zahl 
bald 500 itberftieg, und deren Vefiger viel- 
fach polnifehe Juden waren. uch da- 
mals machten alle Berhaltnijfe noch einen 
duperft wüſten und urfpriinglichen Eindruck. 

Im Jahre 1887 — alfo gerade vor 
10 Jahren — fithrte den Miffionsfuper- 
intendenten Nauhaus fein Weg nach Heidel: 
berg, und wweil er da der anfftrebenden 
Goldjtadt fo nahe war, beſchloß er, mit 
Den Mijfionaren Kuſchke und Düring hin- 
aufzufahren. Sie machten die Reiſe in 
einem mit vier Mauleſeln beſpannten 
Wägelchen, auf dem es allerdings ſo eng 


| 
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war, daß die drei Brüder faum Blak Hatten. 
Als fie hinter Heidelberg die Furt durch— 
ſchritten, lag hoch oben in den Wolken 


die Stadt Johannesburg vor ihnen. Der 
Anſtieg war ſteil und mühſam. Wieder— 


holt mußten fie Raft machen, weil thre Tiere 


ermitdet waren. 

Endlich waren fie oben. Was war 
das fitv ein Gewithl von Schwarzen und 
Weipen! UWberall waren Hauferreihen im 
Cntftehen. Man merfte an allem, daß 
Hier eine große Stadt gebaut werden follte. 
Sie fuchten zunächſt Quartier fitr die 
Nacht. An Hotels war fein Mangel, 


Stragfe in Sohannesburg, 


wenn es aud) nur niedrige Wellblechhiitten — 


maren. 


letzten Platz beſetzt. Nur in einem Hotel bot 


Aber fie waren alle bis auf den | 


der Wirt nach gittlichem Bureden den | 
Brüdern einen Plak unter dem Tiſche an, | 
einer fdnnte da allenfalls noch liegen, für 


die beiden andern finne er feiner Rat | 


fehaffen. Unter dem Tiſch zu liegen war 
aber auch nicht gerade verlockend; außer— 
dem Hatten fie bei diefem Ouartierfuchen 
recht Lebhaft den Eindruck befommen, was 
für vervitucherte, fehmubige Hiitten Die 
„Hotels“ waren. Sie verzichteten alſo 
lieber dDarauf und beſchloſſen, auf ihrem 
fleinen Wagen unter freien Himmel ju 


nächtigen. Sie jpannten irgendwo ans, 
machten ihre Eſel feſt und fingen nun 
an, in den Straßen ſpazieren zu gehen. 
Welch ein Gedränge, faſt wie auf einem 
Jahrmarkt oder in einem Cirkus! Es 
fonnte ihnen nicht zweifelhaft fein, hier 
mußte mit der Arbeit des Evangeliums 
eingeſetzt werden. Aber für heute war es 
au ſpät, auch machte ſich der Hunger em— 
pfindlich geltend, daher gingen fie vorläufig 
au ihrer Lagerftatt zurück. Da der Liebe 
Superintendent, im deffen Hande die jlingeren 
Brüder vertrauensvoll die Verproviantierung 
gelegt Hatten, aus feinem Ruckſack nicht 
mehr herausbringen founte, als drin war, 
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nämlich auger Kaffee nur etwas vertrocinetes 
Brot ohne Butter oder Fleifeh, fo machten 
fich die beiden Jüngeren Lieber noch einmal 
auf, um 3u feben, ob fie nicht irgendwo 
einen befferen Biſſen erwiſchen könnten. 
Bald kehrten ſie zurück und brachten im 
Triumph eine leibhaftige Wurſt mit, die 
ihnen dann vortrefflich mundete. 

Mit der Nachtruhe auf der kalten 
Hochfläche in dem engen Wagen unter 
freiem Himmel war es freilich ſchlecht be— 
ſtellt. Die Brüder deckten ſich mit ihren 
Mänteln, ſo gut es ging, zu und lagen 


Miſſionar Kuſchke. 


ganz ſtill nebeneinander, um ſich gegenſeitig 
nicht zu ſtören. Aber wenn der eine an— 
fing ſich zu rühren, ſo that's alsbald auch 
der zweite und dritte, und ſchließlich kamen 


fie alle drei dahinter, daß ſie kein Auge 
Das war die erſte Macht | 


zugethan batten. 
der Mtijfionare in Johannesburg. Sie 
waren herzlich froh, alS die Sonne auf— 
ging und fie ſich daran machen fonnten, 
einen ‘Blak flix die künftige Miffionsftation 
auszuſuchen. Sie ftieqen auf den Hiigel, 
Der das Stadtgebiet itberragt, überblickten 
von da die kreuz und quer durcheinander 


Kuſchke: 


laufenden Straßen, in denen meiſt erſt 
einige Häuſer ſtanden, und waren ſich end— 
lich klar, dort in der Gegend der Kreuz— 
ſtraße mußten ſie ein Grundſtück zu erwerben 
ſuchen. Dort war noch gar nicht gebaut, 
es war alſo zu hoffen, daß der Baugrund 
nicht zu teuer ſein würde. Dabei war 
man dem Mittelpunkt der Stadt ſo nahe, 
daß man erwarten durfte, dort werde in 
wenigen Jahren eine der Hauptſtraßen der 
Stadt vorüberführen. Es war nun aber noch 
ein mühſames Stück Arbeit, bis ſie die Be— 
ſitzer dieſer Baugrundſtücke herausgefunden 
und einen von ihnen willig gemacht hat— 
ten, ihnen ein Zipfelchen Land zu ver— 
kaufen. Es war freilich nur ein Stück 
200 Fuß lang und 100 Fuß breit, alſo 
kaum genug, um Kirche, Schule und ein 
beſcheidenes Häuschen darauf zu bauen. 
Aber dafür ſollte auch der Platz nur 
2000 M. koſten, für Johannesburger 
Verhältniſſe ein billiger Preis. Freilich 
kam der ſchlimme Haken erſt ſpäter zum 
Vorſchein. Auf dem Stück laſten nämlich 
ganz unerſchwingliche Steuern, z. B. allein 
720 M. jährliche Grundſteuer! Aber die 
Berliner Miſſion hatte doch ein geeignet 
gelegenes Grundſtück, und befriedigt und 
dankbar fuhren die drei Brüder am fol— 
genden Tage wieder nach ihren Stationen. 

Einige Wochen ſpäter war Miſſionar 
Kuſchke auf dem Wege, um ſich in Jo— 
hannesburg häuslich niederzulaſſen. Seine 
Ausrüſtung dazu war mehr als einfach, 
ein Bett, ein Tiſch und eine Kiſte mit 
Kleidern, Kochgerät und einigen Büchern, 
mehr hatte auf dem Wagen nicht Platz, 
mehr konnte er auch bei dieſer Pionier— 
arbeit nicht mitnehmen. Da war er oben 
in Yohannesburg, da war auch die Kreuz— 
ſtraße, und da lag der große Müllhaufe, 
das Wabhrzeichen des gefaufter Grund- 
ſtückes. Er war am Biel. Der Wagen 
wurde ausgefpannt, der Feldmeffer gerufen, 
um die Grenzen anzuweiſen und abguftecten. 
Dann galt es, Pfähle einzurammen, um 
das Ganze ein Drabtgitter yu ziehen und 
Erde für das Fundament de3 Wohnhauſes 
auszuheben. Kuſchke mietete fiir die ſchwere 
Arbeit einige herumlungernde Schwarze ; 
aber wenn ev nicht felbft am meiſten zugriff, 
fo fehritt die Arbeit nicht fort. Go ging 
Die erfte Woche Harter Arbeit zu Ende. Es 
war die Nacht vom Sonnabend zum Sonn— 
tag. Kuſchke hatte die Pferde aus ihrem 


Die Anfänge der Perliner Miffionsarbeit in der Goldſtadt Johannesburg. 


Stall vertrieben und hatte fich denſelben 
als Schlafzimmer eingerichtet, es war frei- 
lich nur ein enger Schuppen aus Balfen 


und Rohr. Da wachte er in der Nacht auf, | 


und der Gedanke ſchoß ihm durch den Kopf, 
ihr jeid im Irrtum, das Land ijt nicht richtig 
vermeffen. Das war freilich ein unbeque- 
mer Gedanke, follte die ganze Arbeit und 
aller faure Schweif, dazu auch all der hohe 
Tagelohn der Woche vergeblich gewefen fein? 
Wher der Gedanke ließ ihn nicht zur Rube 
fommen. Gr jtand auf, ging im Zwielicht 
dev Morgendämmerung hinaus, ſchritt fet- 
nen Platz in der Länge und Breite ab, 
das ſtimmte alles. Er ſuchte die Grenz— 
pfähle der „Kreuzſtraße“, die hier und da 
in dem grasbewachſenen Boden eingeſchla— 
gen waren, er verglich ſie miteinander, 
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richtig, da war kein Zweifel, der Land— 


meſſer hatte falſch vermeſſen, das halbe 
Areal, welches er mit Beſchlag belegt hatte, 
lag mitten auf der Straße. Ein Glück, 
daß er das jetzt merkte, ehe das Wohn— 
haus gebaut war! Unangenehm genug war 
trotzdem die Entdeckung, noch dazu am erſten 
Sonntagmorgen in Johannesburg. 

Aber als rechter Miſſionar wollte er 
ſich dadurch nicht irre machen laſſen; er 
wollte dennoch heute ſchon einen Anfang 
machen, das Evangelium zu predigen. Als 
es hell geworden war, zog er ſeinen 
ſchwarzen Rock an, damit ihn die Schwarzen 
ohne weiteres als „morüti“, Lehrer, er— 
kennen konnten, und machte ſich dann 
nach den Minen auf, wo er eine Menge 
Schwarzer zu finden hoffte. Richtig, da 


Goldmine bei Johannesburg. 


lagen ſie truppweiſe, wie's die Kaffern 
lieben, im grünen Graſe auf dem Bauche, 
rauchten und ſchwatzten. 
ſie ſo freundlich wie möglich an, 
möchten doch mit ihm kommen, er wolle 
ihnen das Wort Gottes verkündigen. Aber 
dazu hatte keiner Luſt. „Ich muß jetzt 
eſſen, ich muß ſchlafen, ich habe keine Zeit,“ 
ſo tönte es ihm von allen Seiten entgegen, 
er mußte unverrichteter Sache wieder ab— 
ziehen. Trotz aller Bemühungen gelang 
es ihm an dem Sonntag nicht, mehr Leute 
zum Gottesdienſt zuſammen zu bekommen als 


die drei Kaffern, die während der Woche 


bei ihm gearbeitet hatten. Und denen war 
es offenbar bei dem Singen und Beten 
auch nicht recht geheuer, fie zitterten bet 


der Predigt wie Eſpenlaub, weil fie meinten, 


fie witrden verjaubert, und als Kuſchke 
das „Amen“ geſprochen hatte, waren ſie 


nicht mehr zu halten. Sie ſprangen auf, 


liefen zur Thür hinaus — und waren 


Kuſchke redete 
ſie 


nicht mehr zu ſehen. Das war ein trüb— 
ſeliger Sonntag. Miſſionar Kuſchke hatte 
Zeit darüber nachzudenken, daß er in der 
Kreuzſtraße wohne, und daß es ihm ſicher— 
lich in Johannesburg an mancherlei Kreuz 


nicht fehlen werde. 


Am Montag fing die Arbeit von neuem 


an. Der Landmeffer mußte den Baugrund 


nochmalS vermeffer und tiberzeugte ſich 


von feinem Srrtum, die Pfähle wurden 


herausgeriffen und an vichtiger Stelle new 
eingercammt. Dann begann Rujehfe die 
erften Lehmmauern fiir das künftige Wohn- 
haus aufzuführen. 

Gr hatte ingwifehen recht lebhaft 
den Gindrucf erhalten, wie dringend nötig 
gerade Hier die Mifftonsarbeit fei. Der 
Branntwein floß in Strimen, jedes vierte 
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oder fiinfte Haus war eine Branntwein- 
fehenfe. Die zahlreich vorhandenen polnt- 
ſchen Suden handelten mit dem gemeinften 
Fujel, viele Schwarze und Weife waren 
dem Trunke ergeben und gingen an Leth 
und Seele zu Grunde. Wie follte er fich in 


dieſem Babel Gehör verfchaffen, wie eine Gee | 


meinde fammeln? Gr zog am nachften Sonn— 
tag wieder feinen ſchwarzen Rock an und 


beſchloß einfach in den Straßen hin und her | 


fpazieren 3u geben, vielleicht dag doch Hier 


und da ein Schwarzer ihn anvedete oder | 


nach ibm fragte. Go war ev fehon eine 
ganze Weile gegangen, und viele Schwarze 
waren ihm begegnet, ohne von ihm Notiz 


Kuſchke: Die Anfiinge der Serliner Miſſtonsaxbeit in der Goldftadt Johannesburg. 


zu nehmen. Auf einmal rief ihn von 
hinten her fröhlich ein Schwarzer an 
,dumelé morüti“, fet gegrüßt, Lehrer! 
Kuſchke wandte ſich um, und ein freund— 
liches Lächeln glitt über ſeine Züge, als 
er in das glückſtrahlende Geſicht des 
Schwarzen ſchaute; es war ein Chriſt der 
Botſchabeloer Gemeinde, dev nach Yohannes- 
burg auf WUrbeit gezogen war. Das war 
doch eine befannte Seele, ein Anknüpfungs— 
puntt fiir die wettere Arbeit. 

Aber die Pritfungen waren noch nicht 
x1 Ende. Zunächſt fam ein Brief vom 
Miffionsfuperintendenten, der Verkäufer 
des Plages habe wohl die piinttlich be- 


f Miffionsgehdjt in Sohannesburg. 
AÄltere Kirche, gebraucht 1888-1895. Haus des Miffionars. 
Jetzt deutſche Schule. 


zahlte Kaufſumme eingeſteckt, wolle aber 
das Beſitzdokument nicht herausgeben, und 
es ſei Gefahr, daß der Platz und alles 
bezahlte Geld der Miſſion verloren gehe. 
Das war freilich faſt zum verzweifeln! 
Es gehörte viel, viel Geduld dazu, um 
trotz allem auszuharren und den Mut 
nicht zu verlieren. Erſt nach monatelangen 
Verhandlungen mit dem Häuſeragenten 


konnte Kuſchke die Rechtsſachen in Ordnung 


bringen. 
Unterdeſſen war das Lehmhäuschen not— 


dürftig fertig geworden, die eine Hälfte des- 


ſelben (auf unſerm Bilde das Haus links) 


wurde am 15. Yan. 1888 zum Gottesdienſt- 


lokal eingeweiht. Nur zu ſchnell ſollte die 


Kafferuſchule. 


Freude darüber zu Waſſer werden. Während 
der folgenden Woche fielen nämlich unauf— 
hörliche Regengüſſe, und als Miſſionar 


Kuſchke am nächſten Sonntag, dem 22. 


Januar, in dem neuen Kirchlein von der 
Herrlichkeit des Herrn und ihrer Offen- 
barung 3u Rana predigte, ſtürzte unver- 
fehens der Giebel, an dem er ftand, bis 
aufs Fundament ein. Der Sehaden 
war um fo fehlimmer, als dem Miſſionar 
all und jede Geldmittel und Materialien 
feblten, die zur Wiederbherjtellung des 
Gebdudes nötig waren. Wochenlang hat 
ev da zwiſchen den Ruinen wohnen miiffen, 
und wenn er nach den vielen ſchlaf— 
loſen Nächten des Morgens von jfeinem 


Vermiſchtes. 


nidts weniger als waſſerdichten Lager 
aufftand, jah ev ſehr beforgt nach den 
triefenden Lehmwänden, welche ſich auf⸗ 
zulöſen und davonzuſchwimmen drohten. 
Aber als die Not am größten, da war 
auch die Hülfe am nächſten. Sowohl 
aus der Heimat als auch von Farbigen 
und Weißen drüben in Afrika erhielt er 
Mittel und Hülfe, und mit Freude und 
Dank blickt er heute nach all dem Leid 
und Elend der erjten Tage auf das, was 
der Herr dort Großes gethan hat. Es 
ift in dev Johannesburger Miffionsarbeit 
gegangen nach der Weije: 

Aus der Enge in die Weite, 

Aus der Tiefe in. die Hib’ 

Führt der Heiland feine Leute, 

Dak man jeine Wunder feh’. 

Am 16. Dezember 1896 hat die Stadt 

Johannesburg iby zehnjähriges Jubiläum 
gefetert. . Was ijt im Ddiefen zehn Jahren 
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aus der verlaffenen Felſenwüſte hoch oben 
auf den Rlippen des Witwatersrandes ge- 
worden! Cine Großſtadt mit allem Lurus 
und Komfort europäiſcher Großſtädte, ein 
Handels- und Verkehrsmittelpunkt, dem 
ſich keine andere Stadt Afrikas, nicht ein— 
mal Kapſtadt, zur Seite ſtellen kann. Aber 
auch für die Miſſionsarbeit iſt Johannes— 
burg ein wichtiger Mittelpunkt geworden. 
Während ſonſt in Süd-Afrika die Schwarzen 
weit zerſtreut leben, hier ein kleines Häuf— 
fein von 50—100 und ein paar Stunden 
weiter wieder ein Häuflein, ftrimen fie 


in Yobannesburg zu Hunderttaufenden gu- 


ſammen. 


Es find immer gleichzeitig etwa 
50000 Farbige in der Stadt und in den 
Minen befehaftigt, und da die meiften nur 
Drei bis vier Mtonate dort bleiben, fo ift 
e$ ein bejtindiges Rommen und Geben, 
eine tiberaus gute Gelegenheit, den Gamen 
des Wortes Gottes weithin auszuſtreuen. 


Vermiſchkes. 


Etwas vom Geben. 
reiſe war ein Miſſionar 
habenden Bauersleuten zu Gaſt. Früher, 
als jie noch ärmer waren, batten jie eine 
offene Hand gehabt, aber dann hatte der 
Reichtum ihr Herz zum Geiz  verfiihrt. 
Doch heute waren fie von der Predigt, die 
Der Mtiffionar in der Kirche gehalten hatte, 
bewegt, und jo fanden die Worte, die er 
jet noch mit ihnen im bejonderen zu 
fprechen Gelegenbeit hatte, eine qute Statt. 
Als der Bauer$mann fir einen Augenblick 
das Bimmer verlieg, trat die Frau 3u 
ihrem Gaft und drückte ihm ein Goldſtück 
in Die Hand: „Das ift fir die Miffton. 
Aber fagen Sie meinem Manne nichts; er 
ift ein wenig geizig und giebt nicht gern 
fiir Die Miſſion.“ Hernach begleitete der 
BauerSmann den Miſſionar noch ein Stück 
Weges, beim Abſchied Hhandigte er ihm 
gleichfalls ein Goldſtück ein und fagte: 
„Sagen Sie aber meiner Frau nichts da- 
pon, denn fie ift etwas geizig und giebt 
nicht gern.” 

Was der Zindu von feinem Priefter 
halt. Miſſionar Matthes von der Leipziger 
Miffion im Tamilenlande in Siidindien war 
zum heidniſchen Pongelfeft gegangen, viel- 
leicht daß fich bet der zu folcher Gelegenbeit 
zahllos zufammenftrdmenden Menſchenmenge 
auch zur Predigt des Evangeliums ein An— 


Auf einer Predigt⸗ 
bei ein paar wohl: | 


laß bot. Mus allen Dörfern famen die 
Prieſter mit ihren Götzen herbei, Ganefa, 
Kriſchna, Siwa und wie fie alle heißen. 
Wie das funfelte und blikte von der Menge 
edler Gteine, mit denen die feheuplichen 
Bilder geſchmückt waren! „Iſt der Schmuck 
auch echt?” fragte Matthes. Entrüſtet 
wies der Priefter den Zweifel an der Echt— 
Heit der Steine zurück. Aber er. follte 
bald Lügen geftraft werden. Im Gedvrange 
zweier fich begegnender Züge fam fein 
Götze ins Wanfen, er taumelte, ſtürzte zu 
Boden, und die edlen Steine zerbrachen 
und lagen als wertloſe Glasfcherben im 
Schmutz. Matthes hob etliche auf. Mit 
Lachen fragten ihn einige Hindus: „Sie 
Dachten wohl, eS ſeien Juwelen?“ — „Ja, 
Euer Priefter hat e3 mir verfichert.” — 
, Unjere Dorfgdtter haben keine Juwelen.“ — 
„Dann hat Euer Priefter gelogen.“ — 
„Das thun fie alle,” entgeqnete der Hindu 
und ging Lachend davon. 
Leipz, Miſſ.Bl. 129. 

Fine liebliche Oaſe in der heidniſchen 
Wuͤſte bildet das Thal Silindung auf 
Sumatra. Wie köſtlich muß jene Sylveſter— 
feier geweſen ſein, welche der rheiniſche 
Miſſ. Meis beſchreibt: Einen ſchönen Syl- 
veſterabend verlebten wir in Pea Radſcha 
im Silindungthal, wie ich ihn mir ſchöner 
in Europa nicht vorſtellen kann. Am Abend 
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fand in dev gutbefuchten Rirche ein Gottes- 
Dienft mit einer Predigt itber Pſ. 90 ftatt. 
Nach demfelben blieben der Pofaunenchor 
und die Lehrer im Miſſionshauſe bei einer 
Taffe Raffee verjammelt. Hier wurden 
die Lofungen gezogen und vierſtimmige 


Heufte Nachrichten. 


Lieder gejungen. Punkt 12 Uhr fingen tm 
ganzen Thal die Glocen der etwa 25 Kirchen 
an zu läuten, und zugleich fiel der Bofaunen- 
chor ein. G8 war ein erhebender Jahres— 
anfang im fernen, frembden Land.” 

Rhein. Miff.-Ber. 117. 


Neuſte Nachxichten. 


Es iſt für die deutſchen Miſſionsfreunde 
hocherfreulich, die von Jahr zu Jahr 
reicheren Ernten zu ſehen, welche die 
deutſchen Miſſionen nach langjähriger, 
geduldiger und gediegener Arbeit jetzt in 
die Scheuern ſammeln dürfen. Die Geſamt— 
zahl der in Pflege unſerer Miſſionen be— 
findlichen Heidenchriſten beträgt 380 801, 
wovon das letzte Jahr allein 19 139 Täuf— 
linge gebracht hat. 

Leider halten mit dieſen ſchönen Fort— 
ſchritten auf dem Miſſionsfelde die Gaben 
der Miſſionsfreunde daheim nicht 
gleichen Schritt, ſo daß ſich eine ganze 
Reihe unſerer Miſſionsgeſellſchaften vor ein 
bedenkliches Defizit geſtellt ſehen. Die 
rheiniſche Miſſion z. B., die mit ſolchem 
Segen in Deutſch-Südweſtafrika gearbeitet 
hat und auf Sumatra unter den Battas 
eins der vielverſprechendſten Miſſionsfelder 
beſtellt, ſchließt ihre letzte Jahresrechnung 
mit einem Fehlbetrage von 61804 M. 
Noch größer iſt das Defizit der Bremer 
Miſſion, welches die Höhe von 88 000 M. 
erreicht hat. Mit unermüdlicher Geduld 
hat dieſe Miſſion jetzt gerade 50 Jahre 
lang trotz der ſchwierigſten Verhältniſſe 
unter den Evhe in Weſtafrika gearbeitet; 
nach 25 Jahren betrug die Seelenzahl der 
Getauften erft 93, nach 45 Jahren — 
1891 — etwas über 1000; aber jet nach 
nur weiteren 5 Jahren ſteht zu offen, 
Dap bald das zweite Tauſend voll fein wird; 
denn endlich fangt e$ an fich im Evhelande 
zu regen, und allenthalben öffnen fich weite 
Thüren. — Auch die fo reich gefegnete 


Goßnerſche Kolsmiffion in Indien meldet | 


ein gum großen Teil durch die Hungersnot 
verurjachtes Defizit von 40000 Mt. Was 
foll nun gefehehen? Entweder mitffen 
die Geſellſchaften ihren Wirkungskreis ein- 
ſchränken, miiffen die reifende Grnte zum 
Teil verfommen laſſen, die Thitren fich am 
Ende wieder ſchließen fehen, oder — die 
Mifftonsfreunde miiffen ihre Wnftrengungen 
vermebren. 


Mm 24.—26. April hat der Studenten- 
bund fiir Miffion in Halle die erſte allgem. 
Studentenfonferenz für Miſſion 
abgehalten, wozu ſich gegen 300 Studenten 
von nah und fern eingeſtellt hatten. Auch 
Vertreter des engliſchen, amerikaniſchen und 
auſtraliſchen Studentenbundes waren er— 
ſchienen. Die Mitgliederzahl des deutſchen 
Bundes iſt von 14 auf 37 Mitglieder an— 
gewachſen; freilich was iſt das gegen die 
Tauſende in England und Amerika! Da— 
her gipfelten die meiſten der gehaltenen 
Reden in dem Wunſche, daß der Geiſt 
Gottes immer mehr unſere Studenten und 
Kandidaten ergreifen und mit Begeiſterung 
für die herrliche Miſſionsſache erfüllen möge. 

Vom 25.—28. Mai tagte in Bremen 
die fontinentale Miſſionskonferenz; nicht 
nur Bertreter fajt aller deutſchen Mtiffions- 
gejelljchaften batten fich etngefunden, jon- 
Derit auch Die franzöſiſchen, niederlandifchen, 
ſchwediſchen, däniſchen, norwegiſchen und 
finniſchen Miſſionsgeſellſchaften waren ver— 
treten. Es wurden eine Reihe der wichtig— 
ſten und einſchneidendſten Fragen des evan— 
geliſchen Miſſionslebens in maßgebender 
Weiſe verhandelt. Wir denken auf die 
ebenſo wichtigen wie feſſelnden Beratungen 
in einer der nächſten Nummern unſers 
Blattes zurückzukommen. 

Ein dankenswerter und für die Lage 
der Negerfrauen in Kamerun wichtiger 
Erlaß der deutſchen Regierung beſtimmt, 
daß fortan weibliche Perſonen wegen 
Schulden anderer, beſonders ihrer Ehe— 
männer nicht in Pfand oder Haft ge— 
nommen, weggefangen oder verkauft werden 
dürfen. Weibliche Miſſionszöglinge dürfen 
nur mit Zuſtimmung des Gouverneurs zu 
Dienſtleiſtungen an Europäer vermietet 
werden. 

In Weſtafrika ſucht die bisher noch 
mehr oder weniger auf das Küſtengebiet 
beſchränkte Miſſion an verſchiedenen Punkten 
weiter in das Innere zu den teils ſchon 
dem Mohammedanismus verfallenen, teils 


Neuſte Nachrichten. 


von ihm bedrohten Negerſtämmen vorzu— 
dringen. Jn Falaba, dem nordöſtlichſten 
Punkte der Sierra Leone Rolonie, will die 
englifche Rirchenmiffion eine Station an- 
legen. Diefelbe Gefellfchaft beabſichtigt 
im Werfolg des glücklichen Feldzuges 
der engliſchen Nigerkompagnie gegen den 
Sultan von Nupe ihre bisher im an— 
grenzenden Qorubalande und am unteren 
Niger betriebene Miffion auch in das Reich 
Nupe auszudehnen und deffen Hauptftadt 
Bida zu beſetzen. Die amerikaniſchen 
Presbyterianer ſchließlich planen eine neue 
Miſſion unter den Zwergvölkern Inner— 
afrikas öſtlich vom Gabun (Golf v. Guinea). 
Die Mittel dazu werden von einer eng— 
liſchen Dame, Frl. Mac Lean, dargereicht, 
die ſchon ſeit lange eine beſondere Vorliebe 
für dieſe Zwergvölker hatte. 

Aus Südafrika ſind leider wieder 
einige Trauernachrichten eingetroffen. Wm 
27. Februar ſtarb in Natal der Hermanns: 
burger Miſſionar Hörmann; nach einem 
Leben zuerft reich an Unruhe und Rriegs- 
fehrecten, Dann an mithevoller Geduldsarbeit 
unter den verharteten Raffern ijt er nach 
2Ojahriger Wirkfamfeit zu feiner Rube 
eingegangen. Cin anderes Glied derfelben 
Gefellfchaft, Frau Mijfionar Behrens, ift 
in Dem ehriviirdigen Wlter von 75 Jahren 
entjchlafen. 
durch ihr fleigiges, auch von ihrer Schwer- 
hörigkeit nicht beeintrachtigtes Rirchengehen, 
thy Bibellefen und Beten, ihren unermiid- 
lichen Fleiß war fie den RKafferfrauen eine 
(ebendige Bredigt. 

Die neuften Nachrichten des aus 
Uganda an die Riifte zurückgekehrten 
engliſchen Biſchofs Tucker veranfchaulichen 
Die gewaltigen Fortfchritte, welche das Evan— 
gelium fortgefegt in jenem Lande macht. Im 
März 1896 gab es 321 Kirchen, 725 ein- 
geborene Lehrer und Lehrerinnen, 57 380 
prefer”, 25300 Gottesdienjtbejucher, 20591 
folche, die befondeve Unterweijung tm Chri- 
ftentum begehren, und 6905 Getaufte. Die 
Miffionsarbeit in Uganda war im März 
1896 nicht ganz 19 Sabre alt. Es rubt 
ein wunderbarer Gegen auf diefer Miſſion. 
SObwohl Indien mit einem dichten 

Netz von Miſſionsſtationen bedeckt iſt und an 
1000 ordinierte Miſſionare dort thr Arbeits— 
feld haben, ſo macht ſich doch noch in vielen 
Gegenden ein erheblicher Mangel an Arbeits⸗ 
kräften fühlbar. Da giebt es z. B. in den 
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Nordweſtprovinzen cin Gebiet von 20 000 
engliſchen JMeilen und 2 Millionen Ein— 
wobhnern, wo bis vor kurzem nur ein 
Miffionar in der Arbeit ftand, während e3 
jet ihrer dret find. Gin anderer Bezirk 
nordlich von Allahabad mit 122 Millionen 
Einwohnern hat noch feinen Miffionar. 
Im Pandſchab wird ein Bezirk von 29 000 
[JMeilen und zwei Millionen Cinwohnern 
von einem Miſſionar verfehen. Ebenfalls 
noch ganz ungureichend find Centralindien 
und die grofen Vafallenftaaten im Dekkan 
beſetzt. 

Wie furchtbar die Hungersnot in 
Indien wiitet, davon fann man _ fich 
einen Begriff machen, wenn man lieſt, dak 
im Den neun Monaten vom Januar bis 
September 1896 allein in den Central: 
provinzen 76000 Menfchen Hungers ge- 
ftorben find. In dieſe Babl find die 
Todesfalle infolge von Cholera, Hieber 
u. f. w. nicht mit eingerechnet. Intell. 290. 

Während jich die glaubige Chriftenheit 
nun fehon ein Jahrhundert Lang bemiiht, 
Indien die Gegnungen des Chriftentums 
zu bringen, finde fich neuerdings von Zeit 
zu Zeit immer wieder auch „aufgeklärte“, 
unglaubige Europäer gemüßigt, den Hindus 


| Lobreden auf ihre Religionen 3u halten. So 
thut jebt wieder ein Frl. Befant in Mord- 
Durch ihren ganzen Wandel, | 


indien. Die wefentlichften Lehren des Chri- 
ftentums von der Dreieinigfeit, der Menſch— 
werdung, Der Mitteilung des heiligen Geiftes 
u. a. finden fich nach ihrer Meinung auch 
fehon im Hinduismus. Nur zwei that- 
fachliche Unterfchiede beftinden zwiſchen 
beiden Religionen: das Chriftentum Lehre 
ewige Hvillenftrafen, und — es erlaube 
den Genuß von alfobholifchen Getränken, 
wihrend der Hinduismus ihn verbiete. 
Natiirlich finden ſolche  oberflachlichen, 
{acherlichen Behauptungen bet den ge- 
fehmeichelten Hindus großen Veifall. Kürzlich 
fam einer der auf dem Religionskongreß in 
Chifago verbherrlichten Hindu-Redner Wiwe— 
gananda Swami mit drei zu feiner Religion 
befehrten Gnglindern nach Madras, wm 
Dort über jeine Grfolge im Weften zu reden. 
Der Eindruck, den er auf die Hindus 
machte, war der, daß er dort eine religidfe 
Umwälzung vollbracht und Taufende zum 
Hinduismus befehrt hat. Nüchterner ur- 
teilte dDaS von einem eingeborenen Chriſten 
herausgegebene Woehenblatt, The Christian 
Patriot, welches ſchrieb: „Es ift ung 
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indifcen Chriften unbegreiflich, mie fic) 
die Amerifaner von Swami verleiten laſſen 
fonnten, folch greifbaren Unfinn zu glauben.“ 

Mit tiefer Teilnahme werden die Lefer 
Die Tagebuch-Sehilderungen jener unfaglich 


entbehrungsreichen Miffion im hohen Morden 


Piderbelpredungen. 


am Cumberland Sud gelefen haben. 
(Jahrgang 1896 S. 37 ff.) Unldngft fam 
von dort. die Trauerfunde, daß der eine 
der beiden heldenmiitigen Manner, Milf. 
Parker, dure Ertrinken feinen Tod im den 
Welle gefunden hat. Intell. 194. 


Bücherbeſprechungen. 


Guinneß, Lucy, Welches Haus? Eine Miſſions— 
jtudie. Gütersloh, Verlag von C. Bertelsmann. 
1 M., geb. 1,50 M. 

Unter diefem etwas auffallenden Titel fucht 
die gewandte Verfafjerin den evangeliſchen Chriſten 
ihre Miffionspflicht an das Herz 3u legen. Die 
Grundidee ijt diefe: Nac der babyloniſchen Ge- 
fangenfdaft fehrte nicht eber der Segen Gottes 
bei den Y8raeliten ein, bid fie ihre eigenen Inter— 
efjen bintanfegten und mit aller Kraft begannen 
den verfallenen Tempel des Herrn zu bauen. So 
~ wird auc in unferer Beit der Segen des Herrn 
mehr und mehr von den chriftliden Völkern 
weiden, bid fie mit allem Ernſt die Aufgabe er: 
fajjen und durchführen, dem Herrn einen unſicht— 
baren Tempel aus erlöſten Menfchenfeelen zu bauen 
in aller Welt. 

Shreiber, Dr. W., Der Islam und die evange- 
life Miffion. Vortrag, gehalten auf der died- 
jabrigen Provinzial-Miſſionskonferenz in Halle. 
Berlin, Martin Warned. Brofdh. 30 Pf. 

Qn diefent auferordentlid) fefjelnden Vortrag, 
Dem wir viel Belehrung verdanfen, lapt uns der 
Verfaffer den Islam zuerſt als den gefährlichſten 
Ronturrenten des Chriftentums anfehen. Gr weift 
fodann nad, dab es eine ganz unbaltbare Bhrafe 
ift, in Wfrifa im Islam einen Wegbereiter fiir 
das Chriftentum zu fuchen. Gm Gegenteil ift 
derfelbe der geſchworene Feind des Chrijtentums. 
Dennod Hat die evangeliſche Miffion auch in 
ihm ein Objekt ihrer Miffionsthatigteit zu feben. 
Allerdings hat die Mohammedaner-Miffion nur 
erſt in Sndien und befonders auf Sava größere 
Grfolge aufzuweiſen. 

Nottrott, L., Aus der Wendenmijfion. Cin 
Beitrag zur kirchlichen Heimatstunde für das 
Volk. Halle, ©. A. Kaemmerer & Co. Acht 
Hefte A 1 Mt; davon find vier erſchienen. 

Daos iſt ein glücklicher Gedanke des fleißigen, 

in der Miſſion wohlbewanderten Verfaſſers, uns 

Bilder aus der Miſſionsgeſchichte unſers eigenen 

Vaterlandes vorzuführen. Das Werk iſt ur erſter 

Linie für die Bewohner derjenigen Provinzen be— 

ſtimmt, welche auf altwendiſchem Boden liegen, 

Sachſen, Brandenburg, Pommern und Mecklen— 

burg. Ihnen wird eine Heimatkunde von einer 

Genauigkeit und Sorgfalt gegeben, wie ſie uns 

ſonſt nicht bekannt, iſt. Erfahrungsmäßig feſſelt 

Die Einführung in die Lokalgeſchichke die weiteſten 

Volkskreiſe und iſt oft das beſte Mittel, auch 

Intereſſe und Verſtändnis für die Miſſion der 

Gegenwart zu wecken. Zumal Geiſtlichen und 

Lehrern ſtellt das Werk eine Fülle eingehendſten 

Materials fiir Anſprachen und Unterricht zur 

Verfiigung. Das Werk zerfallt in einen allge- 


meinen Teil, der von den Wenden und ihrem 
Gottesglauben, von den Miffionaren und ihrer 
Miffionsweife und von der gefchidtlicjen Be— 
deutung Magdeburg als des Vorortes dev 
Wendenmiffion handelt. Darauf werden in dem 
sweiten, befondern Teile die eingelnen Wenden- 
jtamme und ihre Miſſionsgeſchichte durchge— 
nommen, die Sorben im ſüdlichen Sachſen, die 
Obotriten in Medlenburg, die Pommern und die 
Liutizen in der Altmark und Brandenburg. 


SHhulge, O., Jm Reich der Mitte oder die 
Baſeler Mijfion in China. Bafel, Milfions- 
buchh. 30 Pf. 

Das reich illuſtrierte Buch giebt in zehn Ka— 
piteln eine kurze Geſchichte der Baſeler Miſſion 
in China. Gerade in dieſem Jahre, wo dieſe 
Miffion ihe fünfzigjiähriges Jubiläum feiert, iſt 
es gewiß interefjant, einen folden Üüberblick über 
alle die wunderbaren Führungen Gottes zu leſen, 
welche die Baſeler Miſſionare bis zu ihrer jetzigen 
ausgedehnten und geſegneten Arbeit geleitet haben. 
Die gute Karte iſt eine wertvolle Beigabe des 
Buches. 

Schneider, H., Ju fernen Heidenlanden. Herrn— 
hut, Verlag der Miſſionsverwaltung. 

Unter dieſem Gefamttitel giebt der vortrefflice 
Miffions- und Volksſchriftſteller eine Serie an- 
ziehend gefdriebener Miffionserzahlungen für die 
Sugend heraus, welche wir allen Eltern als eine 
gelunde und fefjelnde Nahrung fiir ihre beran- 
wadfenden Kinder (etwa vom zehnten Sabre ab) 
warm enpfeblen. Die bis jest erſchienenen Hefte 
tragen die Titel: Nr. 1: Jonas Walden (10 By.) 
Nr. 2: Gaba Mafolwa’s Traum (10 Pf.), Nr. 3: 
Heidenmiffion auch Chrijtenmiffion (10 Bf.), 
Mr. 4: Pring Pamiok und fein Vater (10 By.), 
Mr. 5: Hans Peter Hallbe (10 Pf.), Mr. 6: 
Zweimal gehenkt (15 Pf.), Mr. 7: Auf der Flucht 
(30 Bf.) Jedem Hefte ijt vorn ein Bild beigegeben. 
Meineke, G., Roloniales Fahrbudh 1897. 

Deutſcher RKolonialverlag. Heft 3—4. 

Wir machen diejenigen, welche fid) für die 
verwidelten Fragen oder Kolonialpolitik intereffie- 
ren, befonders auf den Wuffak des Grafen Pfeil 
aufmertiam: „Betrachtungen iiber die UAnlegung 
einer Straffolonie in Südweſt-Afrika.“ Der Ver— 
fafjer kommt erfreuliderweife gu dem Refultat, 
Dab unfere RKolonie Deutſch-Südweſtafrika zur 
VerbrecerEolonie durchaus ungeeignet fei. Sn 
dev That fonnen wir e3 den Cimvohnern unferer 
Kolonien, den eingeborenen wie den eingewanderten, 
nur wünſchen, dap fie von dem Abſchaum Deutſch— 
{ands verjdont werden. Sebr beadtenswert und 
ſorgfältig ift aud) dev Aufſatz Meinedes iiber die 
Rolonifation in Brafilien. 
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Jahre Arbeit auf der Weſtküſte Afrikas. 


Bon Paltor Leipuldt in Bremen. 


Mit ihrem Jahresfeſt im Suni verband 
Die Morddeutj dhe Miffronsgefell- 
ſchaft in Bremen diesmal eine Jubiläums— 
feier. Sie fchaut in dieſem Jahre auf 
eine fünfzigjährige Wrbeit an der 
Sflavenfitjte Wejtafrifas zurück 
und fat um fo mehr Anlaß, bei diefer 
Gelegenheit ein Eben-Gzer aufzurichten, da 
fie durch göttliche Führung fic angewiejen 
fab, im Lauf der Beit ihre ganze Kraft 
auf dies etne Arbeitsfeld zu Fonzentrieren. 

Welches Maß von Kraft zur Fort- 
fiibrung Ddiefer Arbeit not war; wie der, 
Deffen Kraft in den Sehwachen machtig ijt, 
fie auch ununterbrochen dargereicht hat bis 
auf Diejen Zag, das gehdrt ficherlich zu 
Den Lehrreichften Erfahrungen auf dem Ge- 
biete evangelifeher Miſſionsthätigkeit und 
dürfte auch fiir weitere Kreiſe wichtig fein. 

Die Boten der Norddeutſchen Miſſion 
arbetten unter dem Evhevolk. Das 
Gebiet desfelber wird im Weften durch 
den Voltaflug, im Siiden durch den Meer— 


Gebirgsland von Odonfo ftipt. 
kann nur in Hinſicht der Sprache alZ ein 


bujen von Guinea begrengt, wabrend es 
im Often an Dahome, im Norden an das 
Das Volk 


etnbeitliches Ganges angefehen werden. Von 
alter$ her bereits in verſchiedene Stämme 
und Stämmchen zerteilt (der Wnglo-, der 
Befi-, der Avatime-, der Tove-Stamm u. a.), 
hat eS vor furjem noch das Mißgeſchick 
über ſich ergehen laſſen müſſen, dak es 
durch die zwiſchen Deutſchland und England 
feſtgeſetzte Gebietsabgrenzung in zwei Stücke 
zerſchnitten worden iſt. Daraus ergiebt 
ſich, daß die Küſtenſtation Keta mit dem 
zur Station Ho gehörigen, volkreichen Peki— 
Sprengel engliſch geblieben iſt, während Ho 
ſelbſt nebſt den andern beiden Hauptſtationen 
deutſch geworden iſt. Da nun jede der 
beiden europäiſchen Nationen verlangt, daß 
in ihrem Gebiet auch ihre Sprache ge— 
lernt werde, ſo ergeben ſich daraus für die 
Arbeit an der Schule und am Seminar, 
die Anſtellung der Lehrer u. ſ. w. große 
15 
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Schwierigkeiten. Das ganze Cubhegebret 
umfaßt etwa zwei Millionen Cinwohner. 
Landſchaftlich zerfällt es in den ſchmalen, 
ſandigen Ritftenfaum, der durch eine Reihe 
qriferer und fleinerer Lagunen von dem 
Binnenlande gefehieden ijt; hinter den 
Lagunen erftrectt fich das Flachland etwa 
drei Tagereifen nach Norden und ijt zur 
Regengett mit weit ausgedehnten Sümpfen 
bedeckt; dann kündigt der aus der weiten 
Ebene ganz iſoliert ſich erhebende Adaklu— 
Berg als Vorpoſten das nunmehr ſanft an— 
ſteigende Gebirgsland an, das in einigen 
Gegenden vor den Reiſenden entzückende, 


mehrfach an die Alpen erinnernde Schön- 


heit entfaltet. 


Das Pekithal, dev ſüdweſtlich am 
meiſten nach dem Volta vorgeſchobene Teil 


Station Keta von der 


Coaft, von wo fie aufgebrochen waren, 
empfing ihn die TodeSnachricht eines andern 
Dort wartenden Gefahrten, Flato; und 
faum hatte er auf feiner UnterjuchungSreife 
ins Innere Pelt betreten (Mov. 1847), als 
auch der letzte Reiſegenoſſe, der fürs erſte 
noch in Cape Coaſt zurückgeblieben war, 
der Jütländer Jens Graff, ins frühe 
Grab ſank. Das waren in acht Monaten 
drei teure Opfer. Und das vierte ließ 
nicht lange auf ſich warten. Wohl hatte 
Wolf in Peki einen fröhlichen Anfang 
machen dürfen, und im Lauf der nächſten 
beiden Jahre hatte er in den Brüdern 
Quinius und Groth ſowie in der ihm 
geſchenkten Lebensgefährtin Hülfe bekommen. 
Dann aber begann auch er zu kränkeln, 
und als gleichzeitig in der Heimat un— 
erwartete Hinderniſſe den Fortgang des 


Letpoldt: 


des GEvhelandes, war der erfte Angriffs⸗ 
punkt der Norddeutſchen Miſſion. Dorthin 
richtete 1847 der erſte ihrer Boten, Miſſionar 
Wolf, ſeinen Weg, nachdem er mit ſeinem 
Gefährten Bultmann vergeblich verſucht 
hatte, im Gabungebiet eine Arbeitsſtätte 
zu finden. An freundlicher Aufnahme 
feitens der Eingebornen am Gabun fehlte 
es freilich nicht, aber die franzöſiſche Landes— 
regierung verwehrte jede Niederlaſſung evan— 
geliſcher Miſſionare, und ſo mußte der 
Staub von den Füßen geſchüttelt und 
weiter gewandert werden. Mittlerweile 
aber hatte ſich auch bereits der tief er— 
ſchütternde Ernſt weſtafrikaniſcher Miſſions— 
arbeit geltend gemacht. Am Gabun begrub 
Wolf den treuen, dem Fieber erlegenen 
Bultmann; bei der Rückkehr nach Cape 


Lagune aus geſehen. 


Werkes in Frage zu ſtellen ſchienen (aus 
konfeſſionellen Gründen trennte ſich, wie 
vordem ſchon Mecklenburg, nun auch 
Hannover von der Norddeutſchen Miſſion), 
ſo beſchloß die ganze in Peki arbeitende 
Schar heimzukehren, um aus der perſönlichen 
Berührung mit der Miſſionsleitung neue 
Kraft und neue Weiſung zu ſchöpfen. Aber 
noch vor dem Betreten des heimatlichen 
Bodens ward Wolf in die obere Heimat 
abgerufen. Er ſtarb im Hamburger Hafen. 
Nur ſeine Leiche konnte ans Land gebracht 
werden. 

Dieſen vier erſten Garben, welche der 
Schnitter Tod aus der kleinen Schar der nord— 
deutſchen Miſſionsarbeiter dahinnehmen 
durfte, ſind im Lauf des verfloſſenen halben 


Jahrhunderts noch ſechzig weitere gefolgt: 


Sechzig Manner und Frauen (etliche neu— 
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geborne Kindlein mit eingerechnet), die meiften 
Dritben auf dem heißen Arbeitsfelde ſelbft 
von aller ihrer Arbeit ausrubend, etliche 
auch nach der Rückkehr in die Setmat durch 
Entkräftung dabhingerafft. Zahlen haben 
eine relative Bedeutung. Sechzig Todes- 
fille wiirden nichts Außergewöhnliches 
fein, wenn fich’S um Tauſende handelte, 
unter welchen fie vorfamen. 
Aber die Gefamtzahl der von 
Bremen nach Afrika ausge— 
fandten Mtiffionare, Manner 
und Frauen, betragt etwa 
160—180. Da darf für— 
wahr die Norddeutſche Miſ— 
ſion von einer Thränenſaat 
reden, die ſie draußen ge— 
ſtreut hat. Aber Gottlob, 
ſie hat nie die Freudigkeit 
verloren, Zinzendorfs Wort 
über die Gräber ihrer Boten 
zu ſchreiben: „Es wurden 
viele ausgeſät, als wären ſie 
verloren; auf ihren Gräbern 
aber ſteht: Das iſt die Saat 
der Mohren!“ — 

Der Wiederanfang der 
Arbeit wurde um ſo mehr 
erſchwert, als gerade in der— 
ſelben Zeit die Geſellſchaft 
durch die raffinierte Betrü— 
gerei ihres Kaſſierers ihr 
ganzes Vermögen einbüßte. 
Doch wagte man einen neuen 
Angriff. Unter Quinius 
Führung gingen die Miſſio— 
nare Däuble und Menge 
im Oktober 1851 nach Peki, 
wo ſie Januar 1852 ankamen 
und wiederum freundlich be— 
grüßt wurden. Aber auch 
diesmal ſchien alle Mühe um- 
ſonſt. Der Ausbruch eines 
der häufigen Aſhantekriege 
zwang die Miſſionare zur 
abermaligen Aufgabe ihres 
Poſtens. Von dem friſchen Grabe Men— 
ges hinweg, der nach kurzer Friſt ab— 
gerufen ward, mußten die Überlebenden 
flüchten, um nur das nackte Leben zu 
retten. Aber gerade dies einſame Grab 
im Pekithal iſt hernach lange Jahre hin— 
durch ein lautrufender Mahner geweſen, 
der immer wieder mit gewaltigem Nach— 
druck an die Wiederaufnahme des begonnenen 
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| Werkes erinnerte, und die Folgezeit ift den 
| Beweis nicht ſchuldig geblieben, daß die 
ſechsjährige Anfangsarbeit nicht vergeblich 
war in dem Herrn! | 

Durch alle dieſe Grfahrungen belehrt 
beſchloß der Vorjtand nunmehr, nach 
Däubles Vorſchlag zunächſt an der Küſte 
einen Stützpunkt für die ins Innere ein— 


Diakoniſſen mit Kindern. 


dringende Arbeit zu ſuchen. Die das Land 
erfüllende Malaria erfordert nicht nur den 
Bau ſolider, geſundheitlich durchaus zu— 
verläſſiger Wohnhäuſer für die europäiſchen 
Arbeiter, ſondern auch die beſtändige Ver— 
ſorgung der letzteren mit einer viel reich— 
licheren Menge von Lebensbedürfniſſen, als 
es in geſundheitlich günſtigeren Gegenden 
not thut. Die Beförderung derſelben ins 
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Innere, von deren Pünktlichkeit oft genug 
Geſundheit und Leben abhängt, darf nicht 
den Zufälligkeiten eines noch unentwickelten 
Verkehrslebens preisgegeben werden. Sie 
muß in zuverläſſigen Händen liegen. Es 
wurde darum in Keta, einer damals 
noch ſehr kleinen, faſt verlaſſenen Stadt, 
der Grund zu einer Station gelegt. Keta 
liegt auf dem oben erwähnten ſchmalen Dünen— 
ſtreifen zwiſchen Meer und Lagune, und bietet 
von letzterer aus das auf S. 170 dargeſtellte 
Bild. Es iſt die älteſte der zur Zeit beſtehen— 
den Hauptſtationen der Norddeutſchen Miſ— 
ſion. Im Lauf der Jahre iſt die Stadt unter 
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dem engliſchen Regiment (es iſt ein eng— 
liſcher Gouverneur mit einer Schar Hauſſa— 
Soldaten dort poſtiert) mächtig heran⸗ 
gewachſen. Eine große Zahl europäiſcher 
Faktoreien iſt dort errichtet, u. a. auch die 
ſog. Bremer Faktorei, Eigentum der der 
Miſſion innig verbundenen Firma F. M. 
Vietor Söhne. Neuerdings haben auch die 
römiſchen Sendlinge, die ſo gern ernten, 
wo ſie nicht geſäet haben, ſich hier eingedrängt. 
Freilich iſt auch Keta, wie ſo manche 
Küſtenſtadt in heidniſchem Lande, ein 
Tummelplatz aller der Greuel, mit denen 
gottentfremdete „Kulturträger“ und Namen— 


Miſſionshaus in Ho. 


chriften Land und Bol€ befudeln und ver— 
giften. Wher um fo Ddringender thut an 
folehen Orten das Lebendige Reugnis von 
Sefu Erldfung not, und fo it’s fiir die 
Norddeutſche Miffion niemals fraglich ge- 
weſen, dag fie gerade hier allen Hinderniffen 


und Feindfeligfeiten gum Trok feften Fup | 


faffer und fich behaupten miiffe. Darum 
hat fte auch gerade in Reta ihr Dia- 


fonijjenftift, in welchem vier von der | 


Anfehargemeinde in Hamburg entfandte 
Schweftern vor allem an der Bewahrung 
und Erziehung der furchtbar gefahrdeten 
weiblichen Jugend arbeiten, und gottlob 


neben vielem Sehweren auch viel Freude | 


und Gegen erfabren diirfen. Letzteres vor 
allem an den Rleinen und RKleinften, in 
deren Mitte wir fie auf dem Bilde S. 171 
finden. — Bon Reta aus, das noch 
im September 1853 in Angvriff ge— 
nommen war, wurden dann 1856 und 
1857 die GStationen Wnyafo, auf 
einer Laguneninfel, und Waya, in der 
Mahe des Adakluberges gelegen, geqriindet. 
Beide find aber ſpäter aus Hauptitationen 
in Mebenftationen umgewandelt, d. . unter 
die Aufſicht und Pflege eingeborner Lehrer 
geftellt worden, da fie als Mittelpuntte 
für die Arbeit europäiſcher Miffionare ſich 
nicht bewährten. Im Jahre 1859 kam 
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endlich noch die Station Ho hinzu, etwa 
drei Tagereiſen von der Küſte entfernt, zur 
Zeit die ſchönſte und blühendſte unter ihren 
Schweſtern. (Vergl. die Bilder S. 172 
und: unten, melche eines der Wohnhäuſer 
fowie die Schul€apelle in Ho darftellen.) 
Sie war es nicht immer. Sn dem 
blutigen Aſhantekrieg, der 1869 ansbrach, 
und dem die Baſeler Miffionare Ramſeyer 
und Kühne ihre vierjährige Gefangenſchaft 
in Kumaſe zu verdanken hatten, ward auch 
die Station Ho mit allen ihren ſchönen 
Baulichkeiten und Anlagen dem Erdboden 
gleich gemacht, Hab und Gut der Miſſion 
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vernichtet oder geraubt und die Gemeinde 
zerſprengt. Auch Waya mußte verlaſſen 
werden, und ſelbſt das der Küſte zunächſt— 
liegende Anyako wurde aufs härteſte mit— 
genommen. Der darauf folgende Feldzug 
der Engländer unter General Wolſeley 
hat zwar den gefangenen Miſſionaren die 
Freiheit wieder gebracht, konnte aber den 
gefährlichen Nachbar doch nicht ganz un— 
ſchädlich machen. Dies iſt den Engländern 
erſt durch den abermaligen Feldzug vor 
zwei Jahren gelungen, und der greiſe Ram— 
ſeyer, der ſich nicht nehmen ließ dieſen Zug 
zu begleiten, hat in Kumaſe noch die 1869 


I 


Die Schulkapelle tn Ho. 


aus Ho geraubte Rapellenglocke wieder— 


gefunden, die mittlermeile zur Verherrlichung | 


der bluttriefenden Götzenfeſte hatte denen 
mitffen, mun aber die dort fich fammelnde 
Chriftengemeinde zum Wort des Lebens 
rufen joll. 

Bon Ho aus wurde 1889 die Station 
Amedſchopvhe gegründet, das anderthalb 


Tagereifen ndrdlich am Fug des Gemi, des 


höchſten GipfelS im WAvatimeberglande ge- 


Legen, mit fetnem kühlen Gebirgstlima und 


feinem Reichtum an friſchem Wafer den 
miiden und fiebergefchwachten Arbeitern 
ſchon manche Grquicung dargereicht bat 
und, fo Gott will, auch fernerhin darreichen 


| wird. Ginen Blicl in dies Bergland öffnet 
uns das Bild GS. 174, welches die Aus— 
| ficht von der Station auf den Gemi dar- 
ftellt. Auch das Seminar zur Ausbildung 
eingeborner Lehrer ift von Reta ans dort- 
hin verlegt, um die jungen Leute den Ver— 
fuchungen des Leben an der Küſte zu ent- 
ziehen. Gm vergangenen Yahre endlich 
wurde von Reta aus in der nächſtbenach— 
barten deutſchen Hafenftadt Lome eine 
Station für europäiſche Arbeit angelegt 
und befebt. 

Die Norddeutſche Miſſion beſitzt fein 
eignes Miſſionsſeminar in der Heimat. 
Doch hat es ihr der Herr an treuen und 
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titehtigen Wrbeitern in dem abgelaufenen 
halben Sahrhundert nie feblen laſſen. Trotz 
des mörderiſchen Klimas, dem fo viele edle 
Kräfte oft fehon nach wenigen Monaten 
und Wochen erlagen, fanden fich immer 
wieder Männer und Frauen, deren Herz 
der Herr willig gemacht hatte, in den Rif 
au treten. Die meiften Arbeiter famen aus 
dem Bafeler Miffionsfeminar, welches bis vor 
furzem die nordiſche Schweftermiffion tmmer 
mit Urbeitsfrajten verforgte. Seit einigen 
Sabren aber werden dort alle vorhandenen 
Kräfte flix die eigene Wrbeit in Anſpruch ge- 
nommen; feitdem jendet der Bremer Mtiffions- 
vorftand folche junge Leute, die in Bremen 
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felbjt fich gemeldet haben, in das Bafeler Se- 
minar 3u ihrer Ausbildung. Wuch die befannte 
Anſtalt Chriſchona hat treue und bewahrte 
Manner ins Evheland gejandt. Unter den 
bereits zur Rube etngegangenen Arbeitern fet 
namentlich des überaus tüchtigen S ch legel 
gedacht, dem eine beſondere Begabung für 
die Bewältigung der vordem ſchriftlich mie 
fixterten Evheſprache eigen war, und welchem 
Die erjte grammatifalijehe Bearbeitung wie 
auch der Anfang der Bibelitberfegung zu 
verdanten ijt; und auch die beiden ebr- 
wiirdigen Batriarchen Hornberger und 
Tolch follen hier nicht vergeffen fein, denen 
Gott eine verhaltnismapig Lange WUrbeits- 


Ausſicht zum Gemi. 


zeit geſchenkt hat, und die es in beſonderer 
Weiſe verſtanden haben, den Weg zu dem 
Herzen des Volkes zu finden. 


nicht Leben und Kraft der europäiſchen Ar— 
beiter übermäßig gefährdet werden ſoll, 
dieſelben auf einigen Hauptplätzen geſammelt 
bleiben müſſen, wo ausreichende, allen An— 
forderungen des Klimas entſprechende Wohn— 
häuſer errichtet ſind, und wo die Geſchwiſter 
einander in Zeiten der Krankheit pflegend 
zur Seite ſtehen können. In Weſtafrika 
können nicht, wie unter günſtigeren Ge— 
ſundheitsverhältniſſen, Miſſionare und 
Miſſionsfamilien vereinzelt über das Land 
hin ausgeſtreut werden. Daher die geringe 


Zahl der Hauptſtationen gegenüber den 
zahlreichen, von Jahr zu Jahr ſich mehrenden 


Außenſtationen, die mit eingebornen Ge— 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß, wenn 


hilfen beſetzt ſind. Daß es unter dieſen 
nicht an ſcharf ausgeprägten Individuali— 
täten und originellen Geſichtern fehlt, beweiſt 
unſer Bild S. 175. Auch Peki, das aus 
langem Todesſchlaf wiedererwacht iſt und 
nunmehr ungefähr 600 Chriſten zählt, hat 
noch nicht wieder mit europäiſchen Arbeitern 
beſetzt werden können und ſteht als Außen— 
ſtation von Ho unter der Pflege des ordi— 
nierten eingebornen Paſtors Rud. Mallet. 
Um ſo dringender aber that es not, auf 
die Heranziehung eines möglichſt aus— 
gebildeten und zuverläſſigen Stammes von 
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Nationalgehilfen Bedacht zu nehmen; es 
ſind darum ſeit einer Reihe von Jahren 
geſundheitlich und geiſtig gut verantagte 
Cobhejiinglinge nach Deutfehland gebracht 
worden, um unter Leitung und Obbut 
des fritheren Miffionars Binder, jest 
Pfarrers in Weftheim (Witrttemberg), eine 
gründliche Wusbildung gu empfangen. Der 
bisherige Erfolg ermutigt zur Fortfiihrung 
dieſes Verſuchs. Haben auch leider eingelne 
Die auf fie gewandte Mühe und Treue mit 


Undant gelohnt, jo ftehen doch ihrer zehn Bedeutung yu haben. 


bereits in nicht ungefegneter Wrbeit und 


1% 


geben gu dev Hoffnung Anlaß, daß fie, 


wenn fie fich durch Gottes Geift bewahren 


laffen, je Langer je mehr ihrem Volk ein 
Segen werden können. 

Gs hat lange, lange Jahre gedauert, 
ebe tiber dem Arbeitsfelde der Norddeutfehen 
Mijfion die erften leiſen Tine eines Grnte- 
dankliedes erflingen fonnten. Das Wort: 
„Der Tod feiner Heiligen ijt wert geachtet 
vor dem Herrn“ ſchien über den Friedhifen 
von Reta, Anyako, Waya und Ho feine 
Die treuen Zeugen 


ftarben dabin, oft genug noch mit dem 


Gingeborne Gehiilfen von Ho und Amedſchovhe. 


letzten Flehen an ihre Britder und Schweſtern 
wie an die heimiſche Miſſionsgemeinde: 
„Gebt Afrika nicht auf!“ Aber der Boden 
blieb ſteinhart, kaum daß da und dort ein 
dünnes Hälmlein hervorſproßte. Darüber 
hat's je und je viel Kopfſchüttelns gege— 
ben: nicht nur ſolche, die Gottes Wege mit 
der Miffion nicht kennen, ſondern auch 
Miſſionsfreunde wollten nicht ſelten irre 
werden und meinten unter Hinweis auf 
anderwärts raſch und reichlich ſich zeigende 


Erfolge, des Evhevolkes Zeit fet wohl noch 


nicht gefommen. Aber die Leiter der 


Miffion und allen voran der teuve, im 
Februar diefes Jahres heimgegangene, lang- 


| jabrige Prafes Paftor D. Vietor, haben 


ihre Sache tmmer wieder unter das Wort 
geftellt: „Hier ift Geduld und Glauben der 
Hetligen.” Sie find damit nicht zu ſchanden 
geworden. Man darf es ausfprechen, daß 
der eiſerne Bann des Fetiſchdienſtes im Evhe— 
volk, in ſeinem Weſen wenigſtens, gebrochen 
iſt. Das Evangelium hat ſich ihm gegen— 
über nicht nur als kämpfende, ſondern 
auch als ſiegende Macht bewieſen — 
und wenn der Kampf auch noch lange nicht 
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au Ende ift und der Feind noch lange 


Widerftand thin wird, fo ift doch eins | 


gewiß: Die Bufunft des Cuhevolfes ſteht 
unter dem Beichen der Erlöſung! Fünfzig 
Jahre heifer Arbeit find verfloffen. In 
dev erften Halfte diefer Zeit wurden noch 
nicht hundert Geelen fiir das Evangelium 
gewonnen. Zwanzig Jahre jpater, vor 
nunmehr fünf Jahren, durfte die Uber- 
fehreitung des erften Taufends verzeichnet 
werden, und heute zählt die Gemeinde der 
Evhechriſten 2000 Seelen. Aus der nicht 
ganz 80 betragenden Schülerzahl am Ende 
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des erſten Vierteljahrhunderts iſt heute eine 
zehnfach größere Schar geworden. Unſer 
Bild unten gewährt einen Einblick in die 
Schule der Nebenſtation Waya. Auf 28 
Außenſtationen werden größere oder kleinere 
Häuflein geſammelt, die nach Gott fragen. 
Hätte die Miſſion mehr Kraft und größere 
Mittel, ſo ſtände eine raſche Vermehrung 
dieſer Arbeitsſtätten, ja auch die Anlage 
neuer Hauptſtationen kaum in Frage. Denn 
allerwegen wird die Bitte um Lehrer laut — 
ja fürwahr, jetzt iſt fröhliche Erntezeit im 
Evhelande. GS liegt etwas wie ein öſter— 


Sule von Waya. 


liches Morgenrot über dem Volk. Wn den 
Sonntagen find die Kirchen und Kapellen 
gedrangt voll, auch die Heiden fommen in 
groper Bahl hergu; bei dew PBredigtreifen 
feblt’s nie an aufmerffamem Hiren und 
eifrigem Fragen; und halt e3 auch fchwer, 
Die angeborne Trigheit und den Mangel 
an Gemeinfchaftsfinn zu überwinden, jo ift 
Doc) neben dem ora“ auch das, labora“ 
bet Dem Evhevol€ nicht zu kurz gefommen, 


funden Kulturlebens nicht mehr mangelt. 
Das Miffionshaus in WAmedfehovhe, unter 


Deutfcher Aufſicht und Leitung von ein- 
gebornen Handwerfern erbaut, ift nach dem 
Zeugnis der deutſchen Regierungsbeamten das 
Vollfommenfte, was als Tropenwohnung fitr 
Curopder denkbar ijt. (Bild S. 177.) Das 
Volk als jolehes ijt regen Geiftes. Es beſitzt 
einen großen Schak von Sprichwörtern, Vie. 
Dern und originellen Sinnfpriichen. Leibeigen- 
ſchaft infolge von Geldfehulden fommt nicht 


ſelten vor; meit verbrettet tft die Vielweiberet. 
fo daß e8 auch an den Anfängen eines ge: 


Die fehlimmften Übel find die Unkeuſchheit, 
Deven furchtbare Verfuchungen auch immer 


| wieder über einzelne Gemeindeglieder Macht 
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gewinnen, und die Trunkjudht, die durch 
den ruchlofen Branntweinhandel 
weiter verbrettet und befirdert wird. G8 
ift eine empfindliche Schmach, dak nament- 
Lich die deutſchen Fattoreien an der Mitjte 
(einige ehrenhafte Wusnahmen abgerechnet) 


Diejen Handel treiben. Wie oft bringt ein 


und Dderjelbe Dampfer von Hamburg her 
in feinen Rajiiten Mtiffionare, in jeinem 
Raum Branntweinfaffer an die weft 
afrikaniſche Küſte! Und nimmt man dazu 


immer | 
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noch den dev Norddeutſchen Miſſion auf: 
gedrungenen Verteidigungskampf gegen die 
römiſche Gegenmiffion, fo ergiebt fich von 
jelbjt, daß fie noch lange nicht ihre Hand 
vom Pfluge absiehen darf. Vielmehr gilt 
auch iby die Mahnung 1. Ror. 15, 58. 
Sie kann dev ihr gegebenen Aufgabe nur 
gerecht werden, wenn fie in einem beftindigen 
Wachstum ftebht. 

Sie hat aber auch in legterer Beziehung 
einen fehweren Stand. Da evangelifde 


Miffionshaus in Amedſchovhe. 


Miffionsgefellfchaften einmal Schulden ha- 
ben, ijt an und fiir fich nichts Seltenes 
und wird von Gachfundigen noch nicht 
als etwas Ungewöhnliches angefehen. Wher 
etwas Bedrückendes Liegt doch darin, wenn 
die Schuldenlaft, wie es bei der Nord— 
deutſchen Miſſion der Fall ijt, allmabhlich 
die Halfte der regelmapigen Jahreseinnahme 
um ein Bedeutendes itberftieqen hat. 
barf nicht darüber lagen, daß eS thr an 
treuen Helfern und Freunden mangele. That- 


| fache ift nur, dag mit dem Heranwachfen 


Sie | 


der Arbeit das Wachstum der tragenden 
Glaubens- und Liebeskräfte in der heimiſchen 
Miffionsgemeinde nicht gleichen Sehritt ge- 
alten hat. Go bittet fie in ihrem Jubel— 
jahr um zweierlei: Tilgung der Schuld und 
Mehrung dev ihr dargereichten Mtittel und 
Kräfte; und fie traut es Dem Herrn, dem 
jie Dient, auch gliubigen Herzen zu, dap 
er dieſer Doppelbitte guten Erfolg jchenfen 
werde ! 


178 


Wer das lieſet, der merke darauf. 


Gine norddeutfche Hil fionslegende. 


Der Guden Oftern war nahe, und der 
Herr zog mit den Zwölfen nach Jeruſalem 
durehs Land jenfeits des Jordans, und 
viel Volks war um ihn. Aber das Land 
war wüſte und war fein Waffer davinnen, 
und fie Litten Pein von des Tages Hise. 
Und es war um die fechfte Stunde; und 
fie famen an einen großen Weinberg mitten 
in der Wüſte, und war eine Hiitte darinnen 
und eine Relter neben der Hiitte. Cs war 
auch viel Gras an dem Ort und Feigen- 
bäume, und fie lagerten fich auf das Gras. 
Und es trat ein Mann aus der Hittte, 
des Name hieß Gen,') und trug herzu 
Krüge voll Weins und Schalen. Und er 
fiillte eine Sehale mit Wein und gab fie 
Dem Herrn; danach gab er auch den Zwölfen 
und dem Volf, und fie tranfen alle. 

Und Yejus hob an und fprach: „Sen, 
was fieheft du fo tribe, und deine Augen 
thranen?” Und Sen antwortete und fprach : 
„Herr, es find jetzt flinfzig Jahre, dab 
meine Väter den Weinberg gepflanzt haben 
in der Wüſte und haben die Hütte gebaut 
und die Kelter gegraben. Und ſie haben 
Arbeiter in den Weinberg gerufen und be— 
fohlen: Arbeitet in dem Weinberg und 
ſammelt die Trauben und keltert Wein und 
erquicket die Dürſtenden, die durch die Wüſte 
ziehen. Umſonſt habt ihr es empfangen, 
umſonſt gebt es auch. Und wir haben 
gethan nach unſerer Väter Worten; den 
Weinberg haben wir gebaut und haben alle 
Jahre ein Neues gepflügt und haben Reben 
gepflanzt, damit wir Weins genug hätten 
und könnten erquicken alle, die dürſtend zu 
uns kommen. Und der Weinberg iſt groß 
geworden, aber wenig ſind der Arbeiter; 
denn viele ſind geſtorben in der Wüſte, 
und ihre Gräber ſind mitten im Weinberg. 
Und die Hütte iſt klein, und die Kelter 
will zerfallen. Und es verdorren die 
Trauben an den Weinſtöcken, ehe ſie reif 
geworden, denn ob wir ſchon arbeiten vom 
Morgen bis an den Abend, ſo können wir 
doch die Reben nicht alle reinigen. Und 
ob wir noch viele Trauben leſen, ſo faulen 
ſie, denn die Kelter iſt klein, und wir ver— 


R Sen = Bahn, Barkabod = Sohn des 
Reichtums, Sabea = Überfluß, Hamon = Fille, 
Dugan = Fiſcher und Amiel — Genojje des 
Gottesvolfes. 
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migen nicht, das köſtliche Weinbeerblut gu 
gewinnen, ehe es verdirbt. Und wir haben 
gerufen: Laffet euch des Weinbergs er- 
barmen, aber uns ift feine Hilfe geworden. 
Und bald wird es an Wein gebrechen, und 
Die hinaufziehen gu den Feften des Herrn, 
werden voritbergehen, und wir können fie 
nicht laben in der Wiifte. Darum jebe 
ich tribe, und meine Augen thranen.” 

Und Jeſus hob jeine Augen auf und 
fabe an alle, die um ihn Lagerten, und 
fprach: ,Die ihr alle Jahr dev Freuden- 
ernte dieſes Weinbergs genießet, warum 
reichet ihr nicht Gaben dar? Sind nicht 
genug der Urbeiter, die müßig ftehen, und 
man fann fie nicht dingen, weil es an 
Geld gebricht; denn der Arbeiter ijt ſeines 
Lohnes wert. Warum reichet ihr nicht 
von dem Curen dar, daß die Hiitten ge- 
mehrt und die Relter größer gebaut werde 2?” 

Sie aber antworteten ihm nicht auf 
ein Wort. 

Da redete Jeſus abermals zu ihnen 
und ſprach: „Es ift das fitnfzigite Jahr 
des Weinbergs, und das fünfzigſte Gabr. 
ift euer Erlaßjahr, das ijt das Halljabhr, 
Da jedermanun wieder zu dem Seinen 
fommen foll. Darum vichtet die zerfallene 
Relter wieder auf und bauet die Hiitte.” 

Sie aber fchwiegen ftille. 

Und er hob an bei dem Erſten 3u 
feiner Rechten: ,Barfabod, deine Ramele 
fommen von Morgen und deine Schiffe 
von Abend und bringen der Güter viele, 
und eS wächſt deines Hauſes Reichtum je 
anger je mehr, und du verſchließeſt dein 
Herz 2” 

Und es antwortete Barkabod und fprach : 
„Die Bahl meiner Kinder ift wie die Zabl 
der Kinder Jakobs, und ich ſammle fiir fie, 
daß eS thnen dermaleinft nicht mangele.” 

Jeſus antwortete und ſprach zu ibm: 
„Es ftehet geſchrieben: Ich will euch ver- 
forgen und eure Kinder, ſpricht der Herr.” 

Und Barkabod antwortete ihm nichts. 

Und Jeſus wandte fich gu feiner Linten 
und fprach: ,Sabea, du Tochter Hamons, 
du wohneſt in einem getitfelten Hauſe, und 
deine Söhne und deine Töchter wohnen in 
Paläſten. Deiner Dienerinnen find viele, 
und deine Kleider find mit Gold geftictt. 
Dein Landhaus liegt in einem gefegneten 
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Garten, und der Weinberg der Barm- 
hergigteit mug wüſte werden 2” 

Sabea antwortete und fprach: „Die 
Bahl meiner Jahre ift fiebsig, mein Alter 
ift vorhanden, und ich will ebrlich zu 
Grabe fommen.” 

Und Jeſus hob ſeine Stimme auf, rief 


und jprach: „Niemand lebt davon, daf er | 


viele Giiter hat; aber jo fpricht der Herr: 
Ich will euch tragen bis ins Alter und 
bis ihr grau werbdet ; ich will es thun, ich 
will Heben und tragen und erretten.” 
Sabea aber antwortete ihm nichts. 
Und Yefus hob abermal an und ſprach: 
„Tritt herzu, Dugan; du haſt reichen Fang 
gemacht mit Ddeinen Netzen, und deine 
Schiffe wurden voll, daß fie fanfen, und 
Deiner Briider Mot fehreit umſonſt 3u dir 2” 
Cr fprach: „Meiſter, ich habe das 
Sehreten der Diirftigen gehirt in meinem 
Ort, und das Flehen der Witwen und 


Waijen, die um mich find, habe ich nicht | 
verachtet. Wie follte ich aber denen helfen, | 


Die ferne von mir find?” 

Jeſus antwortete und fprach: ,, Mein 
Vater ijt ein Gott derer, die nahe find, und 
Derer, Die ferne find, und ihr jollt voll- 
fommen ſein, wie auch euer Water im 
Himmel vollfommen ijt.” 

Dugan aber antwortete ihm nichts. 

Und Yefus rief den Amiel zu fich und 
fprach: ,Mein Sohn, dein Feld hat wohl 
getragen, und du hatteft nicht, dahin du 
Deine Früchte jammelteft. 
Scheuern abgebrochen und größere gebaut 


und darein gefammelt alles, was div ge | 


wachjen ijt. Sollteft du nicht deine Brüder 
ſegnen, wie dein Gott dich gefeqnet hat?” 

Gr aber fprach: , Mteifter, jo oft ich durch 
Diefen Weinberg gezogen bin, habe ich einen 
Grojehen gegeben dem Sen und feinen Ar— 
beitern: ich habe alle Gerechtigfeit erfüllet.“ 

Und Jeſus fprach: ,Wer die Saat 


Du haſt deine | 


farglic) miffet, dem wird auch die Ernte 


farglich gemefjen werden.” 
Aber Winiel antwortete ihm nichts. 
Da ftand ein Sehriftgelehrter auf, ver- 
fuchte if und fprach: „Ich gedenfe des 


Wortes: Dem bin ich von Herzen feind, | 


wenn ein Wrmer hoffärtig ijt; und dap 
der Herr gejagt hat: Webhe denen, die 
einen Acker zum andern bringen, dap fie 
allein das Land befiken. Warum pfliiget 
Sen alle Jahre ein Neues, fo ev micht Ar— 
beiter genug Lohnen und berbergen fann?” 


zu den Füßen des Gen Lag. 


nieder und ſprach abermal$ 3u 


179 


Jeſus antwortete und ſprach: ,Den 
Geigigen foll ihr Geis aufs Haupt fommen, 
wer aber der Barmberzigkeit und Giite 
nachjaget, dev findet das Leben. Es ift 
aber meines Vaters Wille, daß nichts um- 
fomme von den Pflanzen, die mein Vater 
gepflanget hat.” 

Und er ſahe fie umber an mit Zorn 
und war betrübt über ihrem verſtockten 
Herzen. Danach ftand er auf, nam feinen 


| Mantel und Legte ihn gu den Füßen des 


Gen. Und er trat 3u Suda und nahm 
den Beutel aus feiner Hand und legte ihn 
auf den Mantel. Und er feste fich wieder 
ibnen : 
„Des Menſchen Sohn hat nicht, da er 
fein Haupt hinlege, und hat feine Decke, 


darein er fich des Yachts hülle denn diefen 


Mantel, und hat feine Schake denn diefen 
Beutel. Hebet aber eure Augen auf und 
fehet dort die UArbeiter zwiſchen den Wein- 
jtdcfen. Sie haben alles verlaffen um des 
Weinbergs willen meines Waters. Und 
wer nicht abjagt allem, was er hat, der 
fann nicht mein Singer fein. Cin Bei— 
fptel habe ich euch geqeben, dag ihr thut, 
wie ich gethan habe.” 

Und ein Zöllner fag von ferne, der 
hatte feine Augen nicht aufgehoben vor den 
Phariſäern und Schrijtgelehrten; der trat 


jetzt herzu und febiittete viel Gold aus dem 


Beutel, und eS fiel auf den Mantel, der 
Und er 
fprach: „Herr, die Halfte meiner Habe 
gebe ich den Armen, und ich will hinfort 
nicht mehr Schätze fammeln auf Erden.“ 

Und Jeſus jprach: ,Div ift heute Herl 


| widerfahren; Friede fet mit detner Seele.” 


Und eine Witwe trat herzu und legte 
auf Den Wtantel zwei Scherflein, die machen 


_ einen Heller, und ging himveg und ſchwieg 


ftille. Jeſus aber fprach: „Wahrlich, fie 
hat mehr geopfert auch als dieſer Zöllner, 
denn fie hat ihre ganze Habe dargeretcht.” 

Da traten auch herzu zween Yitnglinge, 


| die fprachen: „Meiſter, Silber und Gold 
haben wir nicht, was wir aber haben, das 
geben wir: wir wollen Arbeiter werden tm 


Weinberge deines Vaters.” Und fie traten 
zu Gen. Jeſus aber hatte fie Lieb und 
{prach: ,Wabhrlich, wabhrlich, ich fage euch, 
eS foll euch nicht unbelohnet bleiben; denn 
barmberzig tft mein Vater den Barmherzigen.“ 

Und das Voll ward bewegt, und jte 
ftanden auf alle, die da Geld hatten, und 


180 


legten Gold und Silber und Erz dav auf 
den Mantel, der gu den Füßen des Gen 
fag, daß ex gar bedecket ward. 

Und es ftand auf Amiel und fprach: 
„Erlaube mir, Herr, dah ich dvet Hittten 
baue den Arbeitern de3 Weinberges nach 
Den Tagen der ſüßen Brote.” 

Jeſus antwortete und fprach zu ihm: 
„Alſo macheft du div Freunde mit dem 
ungerecdhten Mammon, auf dab, wenn du 
nun darbeft, fie dic) aufnehmen in die 
emigen Hütten.“ 

-Da that auch Dugan feine Hand auf 
und gab viel Silber und fprach: ,, Meine 
Söhne haben gelernt die Schiffe fihren 
und die Mee auswerfen; fie jollen auch 
lernen Lieber den Weinberg der Barm- 
herzigteit und elfen feine Reben mehren 
und in im Ban halten.” 

Und Sefus ſprach: „Ja, felig find, 
Die ins Nek des Himmelreichs gehen!” 

Und Sabea nahm die Ringe von ihren 
Finger und die Spangen von ihren Armen 
und die Edelfteine aus dem Schmuck ihres 
Hauptes und gab alles ihrer Dienevin, dak 
fie es au dem Schatze des Sen tritge. Die 
that alfo. Jeſus aber jprach 3u ihr: „Nun 
wirft du einen Schag im Himmel haben, 
Den die Mtotten und der oft nicht freffen, 
und da die Diebe nicht nach graben und 
ftehlen.” 

Bulegt trat auch herzu Barkabod und 
fprach: „Meiſter, ich will die Relter ab- 
brechen und eine größere bauen nicht lange 
nach diefen Tagen.” Und er rief feinen 
Diener und fprach: ,Gile und hole das 
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Bündlein, das auf meinen Eſel gebunden 
ijt.” Und er bradhte es. Und Barfabod 
wicfelte es auf, fiehe, da war eS ein köſt— 
licher babylonifder Mantel, der war un- 
genähet, von oben an gewirfet durch und 
durch. Und er that Gold in ein Säcklein 
und trat 3u Jeſus und ſprach: „Herr, das 
wolleft du mir nicht weigern, zu nehmen 
Diefen Mantel, dak er dir Hinfort diene 
zur Decke. Und habe ich Gnade gefunden 
vor deinen Augen, fo nimm auch dies 
Gold fiir deine Jünger zur Speiſe.“ 

Und Jeſus hob feine Augen auf gen 
Himmel und fprach: „Vater, ich weiß, 
daß du mich allezeit höreſt; gelobet jet dein 
heiliger Mame, daß du gethan haſt nach 
dem Berlangen meiner Geele und willft 
Deinen Weinberg erhalten und feine Grenzen 
weit machen.” 

Und Sen eilete und fiel Jeſu zu den 
Füßen und ſprach: ,Herr, ich bin nicht 
wert, daß du mir jolches erzeigeft, aber 
Deine Augen haben des Weinbergs Not 
angefehen, und deine Hand hat ihm geholfen.“ 

Und Jeſus legte ihm die Hande auf, 
fegnete ihn und fprach: „Gehe hin mit 
Frieden!“ — Und er breitete feine Hände 
aus tber Barfabod und über alle, die um 
ibn waren, und fprach: „Friede fet mit 
Diefem Weinberg und mit allen, die ihn 
bauen, und mit allen, die ihn Lieb haben!” 

Und alles Volk fprach: Wmen, Wmen! 

Subildumsgaben fiir die Norddeutidhe Miffion 
bitten wir 3u jenden an Herrn Paſtor Zauled in 
Bremen oder an Herrn Miffionsinfpettor D. Zahn— 
Bremen Ellhornſtraße. 
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Diesmal muß ich die Leſer bitten, 


mit mir im Geiſte einen kleinen Dampfer— 


zu beſteigen, der uns nach der zweiten 
großen Inſel der Gruppe, nach Neu— 
Mecklenburg hinüberführt. Bei dem 
letzten Beſuche ſahen wir uns im weſent— 
lichen auf Reu-Pommern um und zogen 
manche Züge von dem zwiſchen den ge— 
nannten Inſeln liegenden kleinen Neu— 
Lauenburg mit in unſre Betrachtung. Das 
letztere Inſelchen iſt ziemlich bekannt; die 
beiden Hauptinſeln harren zum größten 
Teile noch der Erforſchung. Sogar ihre 


Küſtenlinien ſind noch nicht auf den Karten 
feſtgelegt. Von bedeutenden Flächen Neu— 
Pommerns iſt es noch gar nicht ausgemacht, 
ob ſie wirklich Land ſind oder dem Meere 
angehören. Aber ungefähr wird der Flächen— 
inhalt dieſer von Weft nach Oſt lang -hin- 
geftrectten Inſel dem unfrer Proving 
Brandenburg nahe fommen. Nur auf der 
Gazellen- Halbinjel im Norden find bis 
jebt noch recht beſchränkte Gebiete mehr 
oder weniger unter europäiſchen Einfluß 
gefommen. Dort Hatten wir uns neulich 
umgeſehen. Mun aber fahren wir hiniiber 
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nach dem kaum halb fo grofen, aber ebenjo | 


langen Meu-Mecklenburg, deffen Gejtalt auf 


der Karte an einen tiber Neu-Pommern 


ausgeſtreckten Revolver erinnert. Es gleicht 
einer lang hingeſtreckten Gebirgskette, die 
ins Meer verſunken iſt, ſo daß nur der 


Waſſer hervorſchaut. 


Alles iſt dicht be— 
waldet. — — 


Hier und da zeigt ein aus den 


181 


Baumkronen hervorquellendes Rauchwölkchen 
den Ort menſchlicher Wohnungen an. Die 
Küſte iſt ſchwer zugänglich. Daher giebt's 
hier noch viel weniger Verkehr, und die 
alten heidniſchen Lebensgewohnheiten be— 


| ftehen noch viel ungehinderter als drüb 
oberfte Ramm mit fetnen Gipfeln aus dem _ geb — 


auf der Gazellen-Halbinſel. Das wird uns 
fofort in die Augen fallen, wenn wir dort 
einem dev Hauptlinge einen Vefuch machen. — 


Sein Dorf fcheint inmitten eines herrlichen 
Parkes zu liegen. Noch itppiger, als wir 
ihn neulich ſahen, zeigt ſich hier der Pflanzen— 
wuchs in ſtrotzender Kraft. Mit den 
dichten Kronen der Bäume wetteifern die 
Rieſenſtauden der Bananen. Ihre mächtigen 
Blätter ſind hier am geſchützten Orte vom 


Winde nicht jo verletzt, wie man fie ſonſt 


wohl ſieht. Davor das Häuschen, oder ſagen 
wir lieber: die Hütte, ſie weicht in der 
Bauart beträchtlich von denen ab, die wir 
neulich ſahen. Sie iſt bedeutend kleiner 
als jene. 
ziemlich in der Mitte halten müſſen, wenn 
er aufrecht ſtehen will. Sehr ſolide ſcheint 
ſie nicht gebaut zu ſein. Der Balken, 


welcher am Dache befeſtigt iſt, ſoll wohl 


Der Mann wird ſich drinnen 
die 


Auffallend und 


als Strebepfeiler dienen. 
unerklärlich ſind mir die an der Giebelſeite 


verwendeten Bretter. Ich kann mir nicht 
denken, daß die Leute hier bei dem ver— 


hältnismäßig geringen Verkehr ſchon ſollten 


mit der Brettſäge arbeiten gelernt haben. 


Mit ihren alten Werkzeugen, die nur aus 


Stein und Knochen beſtehen, wäre ſolche 
Holzbearbeitung ganz unmöglich. — Das 


Gärtchen mit den bunten Blattpflanzen 


ſuchen wir hier vergeblich. Doch ſind der 
Platz und die Hütte ziemlich ſauber gehalten. 
Es wird uns von Kennern berichtet, daß 
Neu-Mecklenburger überhaupt ſich 
größerer Reinlichkeit befleißigen als die 
Neu⸗Pommern. Auch ſagt man, daß fie 
ſich wohnlicher einrichten. Die Bänkchen 
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vor dex Thür möchten dazu ftimmen. Sonſt 
fehlafen die Cingebornen auf dem Erd— 
boden; Hier aber treffen wir wenigftens 
eine Art Bettſtelle aus Palmblattrippen an. 
Fretlich fie dient wohl nur fitr den Haus- 
herrn. Die Weiber ſamt den Kindern 
werden auch hier auf der Erde liegen 
miiffen. Gie migen dann wohl in dem 
engen Raume wie die Hevinge zuſammen— 
gepactt fein, — denn Ddiefer alte Herr be- 
figt nicht weniger als acht Gemabhlinnen. 
Nimmt man die fdmtlichen Kinder, klein 
und grog, dazu, jo mup es ein bedeutendes 
Gewimmel geben. 

Man jpricht Hier eine ziemlich ver- 
fehiedene Sprache; unjre Unterhaltung wird 
Daher ſehr beſchränkt fein. Ich habe nicht 
einmal erfahren fdnnen, wie der Mann 
heift. Um die Namen feiner Frauen habe 
ich mich gar nicht bemitht. Ich babe den 
beiden, die fich Hier aufgeftellt haben, viel- 
mehr fehon gewinkt, dap fie fich entfernen 
follen. Sch möchte meinen Lefer gern den 
haplichen Anblick erjfparen. Aber der 
Photograph hat fie feft gebannt. Wollen 
wir ſchnell voritber eilen? Mein; habt 
einmal den Mtut, der Wirklichfeit einen 
Augenblick ins Geficht zu fehen. Gs ijt 
nicht unwichtig, dag Mtiffionsfreunde in 
Der Heimat erfahren, was auf manchem 
Miffionsgebiete die Mtiffionare und ihre 
Frauen immer vor Augen haben müſſen. 

Es find wohl feine beiden Lieblings- 
frauen, die Der Hauptling hier den Fremden 
vorftellen wollte. Wher wie parteiifch! 
Der jungen hat er ein großes Stück 
Baumwollenzeug zum Lendentuche gefchentt. 
Die andere möchte man fiir ein altes 
Mütterchen halten; aber in Wirklichkeit 
hat fie die Bwangiger noch nicht über— 
fehvitten. Doch Gugend und Schönheit find 
Dahin, und fo auch die Gunft des Gatten. 
Kleidergeld -wird nicht mehr gewährt. Ihre 
Ditrftige Hitlle befteht nur aus einigen 
liber einen Faden gezogenen Blattern, dite 
fie tagltch frifeh vom Baume pflückt. Mur 
ein Stück Schmuck, den in den Arm tief 
einſchneidenden Muſchelring, hat fie aus 
befferen Tagen gerettet. Augenſcheinlich 
fühlt fie ihre Zurückſetzung gerade bei 
dieſer Gelegenheit. Verlegen tritt fte mit 
dem großen Zehen des rechten Fußes auf den 
linfen. Wie großthueriſch aber, vielleicht 
mit hämiſcher Schadenfreude fehaut die Ne— 
benbublerin drein, ſtolz auf ihr Staatskleid! 
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Wie ſchwer muß es doch für die Frauen 
der Miſſionare ſein, dieſen tief unter— 
drückten und verkommenen Schweſtern in 
barmherziger Liebe nahe zu treten, um ſie 
dem zuzuführen, der gekommen iſt zu ſuchen 
und ſelig zu machen, was verloren iſt. 

Wenn dieſe armen Geſchöpfe uns ihre 
Lebensgeſchichte erzählen könnten, müßten 
wir wohl Mitleid mit ihnen haben. Im 
Alter von 4—H Jahren pflegt eine Frau aus 
einem fremden Stamme gefauft zu werden. 
Nach furzem Wufenthalte im Dorfe ihres 
autiinftigen Mannes, der fie aber noch nicht 
fehen darf, fehrt fie gu den Eltern zurück. 
Wher wenn fie 12 Jahre alt ift, muß fie 
in die Ehe eintreten — oder richtiger: in 
Die Sflaveret. Wenn einer es haben fann, 
fo kauft ex fich mehrere Frauen — je mehr, 
Defto beffer. ,Denn die Frau ift ein gut 
rentierendeSs Rapital. Sie arbeitet von 
früheſter Jugend an, bis ify die Kräfte 
verjagen. ft fie aber vor Wlter oder in- 
folge dev fehweren Wrbeit franf und hin— 
fallig geworden, fo geht fie, hilflos und 
von miemand gepflegt, ſchnell zu Grunde. 
Die Frau ift eben nur das Lajfttier des 
Mannes, das alle Arbeit verrichtet, das 
weld bebaut, die Wohnung jaubert, das 
Eſſen bereitet und die Ertrage der Pflan— 
zungen in ſchweren Körben weithin zum 
Markte tragt.”1) Die Manner pflegen bet 
folchen Wanderungen mit ihren Waffen 
nebenher zu geben, denn fie find in fteter 
Beſorgnis, dak Feinde den Frauen auf- 
fauern und jie abfangen finnten. Aber 
eS fällt ihnen nie ein, ihren Gebilfinnen 
etwas von der Laft abzunehmen. Die, 
welche ein fleines Rind haben, tragen dies 
in einem Nee über den Körben oder 
Säcken. Alles wird durch einen um die 
Stirn gelegten Niemen gehalten. Bom 
Lajfttragen befommen die Frauen bald einen 
gebitctten Gang. Auch wenn fie unbeladen 
gehen, ſchleichen ſie ſchwankend, in gefriimmter 
Haltung dahin. Bet dem allen aber ver— 
Tieven fie thre Heiterfeit nicht. Oft Hirt 
man fie ſchwatzen und lachen, fehr oft auch 
feifen und zanken. Oft fommt in ihren 
Reden die ſchamloſeſte Gemeinheit zu Tage. 
Wo fie mit Europäern in Verkehr fommen, 
gewinnen fte bald ein Gefithl fiir die Une 
fehictlichfeit folcher Unterhaltung und bez 

1) Parfinfon, Im Vismard-Ardhipel 98 f. Was 


Hier von den Frauen auf Neu-Mecflendurg gejagt 
ift, trifft aud) auf Neu-Pommern ju. 
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fleiBigen fich eines ganz anſtändigen Be- 
tragens. Unter einander aber laſſen fie 
ihren gemeinen Redensarten freien Lauf. 
So machen eS auch die Manner. — Der 
Sebltritt einer verbeirateten Frau wird 
mit dem Tode beftraft. Fir Madden, 
Die noc) nicht verheiratet find, gilt bei 
Diefen Heiden keine Sehrante der Sittlichfeit. 

Hat eine Frau fein Kind, jo nimmt fie 
als Erſatz eins von den fleinen ſchwarzen 
Schweinchen, die fie zu verjorgen hat, auf 
Den Arm und hergt und Liebfoft es, was 
fich das bald gezähmte Tierchen ſehr gern 
gefallen läßt. Ga man fann gelegentlich 
feben, wie eine Frau ſolch ein Geſchöpf 


an ihrer eigenen Bruſt nabrt — ein efel- | 


hajter Anblick. Denen auf unſerm Bilde 
ware eS wohl auch zuzutrauen. 


Von dem Haduptlinge felbjt ijt wenig | 


gu fagen. Mach fetnem charaftervollen Ge— 
fieht mobchte man ibn für einen gar nicht 
übeln Mann halten. 
er ein eingefleiſchter Menſchenfreſſer. 


burg in erſchreckendem Umfange. Wer 
einen Feind im Kampfe erlegt oder heim— 
tückiſch einen Unſchuldigen umgebracht hat, 
gilt als Held und wird durch Verkauf von 
„Vau“ ein reicher Mann. Unerhörte 


Grauſamkeit kommt hinzu, wenn mehrere 


Aber jedenfalls iſt 
Die | 
feheubliche Gitte bejteht auf Neu-Mecklen- 
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Feinde lebendig gefangen find, die man fiir 
ſpätere Mahlzeiten aufbewahrt. Durch Ber- 
ſchlagen des Schienbeins macht man ihnen 
die Flucht unmöglich. 

Mit Grauen erfüllt verlaſſen wir dieſen 
Teil unſres Schutzgebietes. Kehren wir 
nach Neu-Pommern zurück, in die Gegend, 
wo deutſcher und nicht minder chriſtlicher 
Einfluß ſolche Greuel immer mehr unmöglich 
macht. Bald ſollen wir von dieſer großen 
Veränderung eine augenfällige Probe ſehen. 

Was iſt Dewarra? Wir haben das 
Wort ſchon oft gehört und erkundigen uns 
nun bei unſerm Gaſtfreunde nach ſeiner 
Bedeutung. Gr erklärt es uns als Muſchel— 
geld und zeigt uns Broben. Doch um 
uns einen vichtigen Gindrucf von dieſer 
fiir alle Bismarck-Inſulaner äußerſt wiehtigen 
Sache gu geben, will er uns 3u einem neu- 
pommerſchen Rapitaliften fithren. Unſer 
Beſuch wird vorher angemeldet. Machmittags 
machen wir eine entzückende Bootfahrt 
nach Raluana, das wir in einer Halben 
Stunde erreichen. Wir fteigen den Pfad 
sum Dorf hinan. Nicht weit von einem 
Häuschen, das fonft nicht bewohnt zu fein 
ſcheint, hat der Hauptling uns zu Chren 
eine richtige Uusjtellung ſeines ganzen Ver- 
mögens veranftaltet und fteht mit jeinen 
beiden Söhnen bereit, uns zu begrüßen. 
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' Sind das Leute desfelben Volkes, von 
dem wir ſchon mehrere Vertreter fennen 
qelernt haben? Go fragen wir erftaunt 
beim Anblick der dret Geftalten. Nicht 
blog die anftindige Kleidung, ich meine 
auch der Gefichtsausdruck verfiinden uns 
eine tiefgreifende Anderung. Hier fehen 
wir die Wirkungen der Mtijfion. Ich habe 
es nicht erfahren, ob dieſer Hauptling (ich 
meine, ex heift Tofatte) ſchon getauft ift 
mit feinem ganzen Oaufe. Mach dieſem 
Bilde möchte ich es faft glauben. Jeden— 
falls jteht ev unter dem Cinfluffe der 
Miffion, die in feinem Dorje eine ihrer 
Hauptftationen hat. Dort wollen wir 
ſpäter auch noch einen Bejuch machen. 
Zunächſt aber mitffen wir das fonderbare 
Geld fennen Lernen. 

Wie fonderbar find diefe größeren und 
Eleineren mit Blattern und Baſt umwicfelten 
Reifer! Gleich links hangt ein jolcher, 
Den man der Hiille entfleidet hat. Won 
ferne gefehen, michten wir das Gewinde 
für Drabht halten. Bet naherer Betrachtung 
finden wir Faden, oder vielmehr dünne 
Rohritibehen, auf denen kleine Scheibchen, 
Die Den Linſen ähneln, aber in der Mitte 
Durchbohrt, aufgezogen find. Sie find unter 
viel Mühe und Arbeit aus fleinen Muſchel— 
ſchalen gemacht, die fich an einigen Stellen 
Neu-Bommerns finden. Man ſchleift fie 
ab, durchbohrt ſie und [apt fie in Der Sonne 
bleichen. — Das ift das Geld der Bismarck— 
Inſulaner. Vielleicht giebt es in feinem 
Lande Menfchen, die fo ſehr ihr Herz an 
Gold und Silber hängen wie jene fchwarzen 
Leute das ihrige an ihr Dewarra. Mög— 
lichft viel davon zu erwerben und einen 
großen Schatz davon 3u ſammeln tft iby 
eifrigftes Beftreben. Mit Dewarra fauft 
Der Mann feine Frauen, feinen Schmuck 
und, wo es noch fein fann, Menſchenfleiſch 
zum fcheuplichen Wtable. Kommt er irgend- 
wie in Verwictelungen und Verlegenheiten, 
fo bilft ihm fein Dewarra heraus. Selbſt 
wenn er einen Menſchen erfehlagen hat, 
fann er die Blutrache der Berwandten 
durch dieſes mächtige Mtittel befanftigen. 

Es giebt verſchiedene Arten diefes Gel- 
des. Cin Faden von doppelter Wrmes- 
linge bildet die Werteinheit. Mach unferm 
Gelde dürfte foleh ein Faden der teuerſten 
Urt fich auf 6 Mark ftellen;') die geringeren 

1) So wenigitens auf Neu-Medlenburg, wo 
dag Geld Ledara genannt wird. 
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Sorten ſind bedeutend billiger. Von dieſen 
zahlt man für 

1 Schwein im Gewichte von 60 kg. 10 Fad. 
1 Sack Eleingefchn. frijeh. Rofosnugk 14j2 , 
60 Yamswurzeln (ca. 80 kg.) . 1 , 
1 ältere Frau ities ole Oe 
1 junges Mtadehen . 50—100_, 
Siihne fir einen Erſchlagenen 2O—5O ___, 
Für gewöhnlich pflegt ein Mann nur einige 
Fader zu fleineren Ausgaben bei ſich 
au haben. Mehr Geld behalt er nicht in 
feinem Hauſe. Gr fiirehtet viel gu ſehr, 
es finnte ihm geftohlen werden. In jedem 
Dorfe befindet fich eine befondere Hiitte, 
in Der Das Vermögen famtlicher Cinwohner 
unter fteter Bewachung aufbewahrt wird. 
Hier Liegen die Tauſende der Reichen und 
die fleinen Grfparniffe der Armen. Jede 
Ginlage wird unter Trommelfehlag sffent- 
lich verfiindigt. Go ift jeder über den 
Vermigensftand feiner Nächſten wohl unter- 
richtet, und darin Liegt vielleicht eine größere 
Sicherheit, als europäiſche Buchführung fie 
zu geben vermichte. Falls irgend eine 
Gefahr fich zeigt, ſchlagen die Wachter 
Lärm. Dann eilen fofort Manner, Weiber 
und Kinder herbei, um fich mit Dewarra, 
foviel fie tragen finnen, 3u beladen und 
eilen Davon, um eS in irgend einem Ver— 
ftece in Sicherheit zu bringen. Man er- 
zählt, dag bei einem feindlichen Uberfalle 
eine Frau mit ihrem fleinen Rinde und 
einer Laſt Mufchelgeldes auf dev Flucht 
war. Mach einiger Beit fühlte fie, wie 
ihre Kräfte verfagten. Da warj fie das 
ſchreiende Rind fort und raffte die Legten 
Kräfte zufammen, um mit dem Gelde weiter- 
zueilen. 

„Tokatte, würde Deine Frau es auch 
ſo machen?“ 

„Nein“ ſagt er, ohne ſich zu beſinnen, 
„wir haben es ja gelernt: Fällt euch Reich— 
tum zu, ſo hänget das Herz nicht daran.“ 

Ich hoffe, wir haben ſpäter noch weitere 
Gelegenheit dem braven Manne zu begegnen. 
Darum danken wir ihm für diesmal nur 
für ſeine Bemühungen, verabſchieden uns 
und ſchicken uns zur Heimkehr an. 

Schon nähert ſich der Abend mit an— 
genehmer Kühlung. Unſer Gaſtfreund ſchlägt 
vor, den Rückweg zu Lande zu machen. 
Es iſt ein prächtiger Spaziergang. Mächtig 
erhebt ſich über die bewaldete Landſchaft 
der Gipfel des Wunakukur, der jest 
„Varzin“ genannt wird. Er glänzt noch 
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hell im Sonnenfchein, während ſich unter 
ihm die Landfehaft in blaulichen Duft zu 
hüllen beginnt. — Hier von der Anhöhe 
haben wir einen Uberblicl über eine aus— 
gedehnte, angebaute Flache. Ein prächtiger 
Anblick. Unwillkürlich entfährt mir der 
Ausruf: „Das iſt ja, als kämen wir auf 


die bunten Felder der Handelsgärtner bet | 


Erfurt oder Quedlin- 
burg!“ Lauter vier- 
ecfige Whteilungen mit 
Rändern von roten 
und gelben Blattpflan- 
gen, Die von Dem grit 
nen Grunde der Yams: 
und Taro-Pflanzun— 
get wunderhübſch ab— 
ſtechen. 

„Nicht wahr, ſoviel 
Schönheitsſinn hätten 
Sie den alten Kanni— 
balen gar nicht zuge— 
traut?“ bemerkt unſer 
Führer. — Er hält 
inne und lauſcht. 
,dtichtig,” fabrt er 
fort, ,bier fonnen Sie 
noch etwas recht In— 
tereffantes 3u fehen be- 
fommen. Wir befinden 
uns hier im Gebiete 
einiger eingefleifchter 
Heidendorfer. Und nun 
erfehrecfen Sie nicht 
vor den geſpenſtiſchen 
Geftalten, die Dort am 
Waldeshange entlang 
ziehen. Schade, daß 
wir ſie nicht in grö— 
ßerer Nähe betrachten 
können. Aber der 
Krimſtecher wird ſie 
Ihnen genügend nahe 
bringen.“ 

Wirklich erkennen 
wir ganz deutlich die 
unheimlichen Geſtalten, die an Stelle des 
Kopfes eine hohe, turmartige Spitze haben. 

Nur je zwei nackte, ſchwarze Menſchen— 
beine verraten es, daß wir eine Vermummung 
- por uns haben. Sekt vernehmen wir auch 
die Dumpf hingitternden Klänge der gropen 
Trommel, die aus einem ausgehöhlten Baum— 
ftamme beftebt. 

Das alfo find Duk-Duk — wenn man 
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will neupommerifehe Fretmaurer. Die 
Geheimgeſellſchaft aber umfaft Hier alle 
männlichen Volksgenoſſen. Schon die 
Knaben werden aufgenommen und in die 
Heimlichkeiten eingeweiht, die eigentlich 
keinen andern Zweck zu haben ſcheinen 


als den, die Frauen in Schrecken und 
Unterwürfigkeit zu halten. 


Nur bei be— 


ſonderen Gelegenheiten erſcheinen ſolche ver— 
mummten Geftalten. Das wohlbekannte 
Trommelſignal und der Ruf Duk-Duk 
kündigen ihre Annäherung an. Alle Weiber 
und Kinder müſſen ſich dann ſchleunigſt in 
den Hütten verſtecken. Es ſind ihnen vom 
Duk-⸗-Duk foviele grauſige Geſchichten erzählt, 
daß ſie zitternd vor ihm fliehen. Hat eine 
Frau aber das Unglück, von dem „Geiſte“ 
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itbervafeht gu werden, fo langt bald eine 
gewöhnliche Menſchenhand mitt einem tüch— 
tigen Knüppel aus dem bunten Blätter— 
gewande hervor und prügelt die Armſte 
jämmerlich durch. Auch von ihrem Manne 
wird ſie wohl noch eine Tracht Prügel be— 
kommen, denn der hat die Schuld ſeiner 
Frau mit 30 bis 50 Faden Dewarra zu 
büßen — alſo ebenſoviel, als hätte er einen 
Mord begangen. Die Duk-Duk kommen 
in die Dörfer und tanzen vor der Ver— 
ſammlung der Männer. Es wird ge— 
ſchmauſt, Betel gekaut, und man iſt ver— 
gnügt — während Frauen und Kinder in 
den Hütten zittern. 

Urſprünglich mag die Einrichtung eine 
religiöſſe Bedeutung gehabt haben. Darauf 
deuten die umſtändlichen Ceremonien, unter 
denen die dazu beſtimmten Männer ihren 
ſonderbaren Aufputz anfertigen. Das ge— 
ſchieht an einem beſonderen, eingehegten 
Ort, der von Fremden nicht betreten werden 
darf. Drei bis vier Tage dauert die Vor— 
bereitung, während deren gefaſtet werden 
muß wenigſtens ſolange die Sonne 
ſcheint. Erſt in der Nacht und nachdem 
er ſich die Hände gewaſchen hat, darf der 
Duk-Duk-Tänzer Speiſe und Trank zu ſich 
nehmen. 

Die phantaſtiſche Bekleidung beſteht in 
einem hohen, aus ſtarkem Gras geflochtenen 
Hut, der auf den Schultern aufliegt. Durch 
das Geflecht kann der Mann bequem alles 
beobachten, während ſein Geſicht von außen 
nicht zu ſehen iſt. An den Hut ſchließt 
ſich nach unten zu eine dichte Umhüllung 
aus bunten Dracänenblättern. (Nun wird 
uns erklärlich, wozu dieſe ſchöne Zierpflanze 
Hier fo viel gezogen wird.) Die hohe 
Spike des Hutes befteht aus Bambus und 
ift ebenfalls mit Blattern, aber auch mit 
Blumen und mit aus Holz gefehnigten 
Vögeln vergtert. 

Die Arbeit diefer Männer mag an— 
ftvengend fein; aber fie ift eintraglich, Denn 
in jedem Dorfe erhalten fie ein Gefchent 
an Dewarra. Auch nehmen fie wohl, wenn 
fie einem einjamen Wanderer begeqnen, der 
nicht gerade viel Anhang und Ginflup hat, 
das Geld ab, das er bet fich tragt — und 
priigeln ihn wohl noch dagu durch. 

„Das ift doch ein fehandlicher, heid— 
niſcher Unfug!“ yrva, das tft der 
Dul- Duk.” 

Eben verfehwindet die letzte der un- 
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heimlichen Geftalten im Walde. „Aber 
nun müſſen wir ſchnell gufchreiten. Die 
Sonne wird bald untergehen, und der nae 
Wald fangt an Fieberdiinfte auszuhauchen.“ 
Wir befehleunigen unfre Schritte. Yegt liegt 
das Meer vor uns, zur Linfen die weite 
Blanche Bat; dabhinter die Modup-Halbinfel 
mit den dret mächtigen Gipfeln, die als 
Mutter und die Töchter befannt find. Die 
erftere fendet eine wirbelnde Rauchſäule in 
die Luft, die von den Lebten Sonnen— 
ftrahlen geritet ijt. Als Die Sonne ver- 
fehwindet und mit wunderbar wechſelndem 
Farben{piele die kurze Dammerung eintritt, 


haben wir Die Veranda des gaftlichen 
Hauſes erreicht. 
Es iſt dunkel geworden. Herrlich 


flimmern ſchon nach kurzer Zeit die Sterne 
von dem ſchwarzen Zelte hernieder, ſo wie 
wir ſie nur etwa in einer recht kal— 
ten Winternacht ſehen. Drüben beleuchtet 
dann und wann aus dem Schlunde des 
Vulkans ein Flammenſchein die wirbelnde 
Rauchſäule. Aber wir halten uns lieber 
nicht draußen auf. Beim Thee läßt ſich's 
ſo gemütlich plaudern. Wir müſſen aus 
der deutſchen Heimat erzählen, und unſer 
freundlicher Wirt hat uns viel mitzuteilen 
aus den Anfängen der europäiſchen An— 
ſiedlung in dieſem Gebiete. Gr hat als 
junger Mann felbft davon noch etwas er- 
{ebt, wie die WAgenten der Handelsfirmen 
hier unter bejtindiger LebenSgefahr in ihren 
befeftiqten Gehdften wohnen muften und 
fich nur bis an die Zähne bewaffnet hinans- 
trauen durften. Schwer war e8 fiir die 
vereingelt wohnenden Weißen, wenn fie vom 
Fieber gefehtittelt fo verlaſſen dalagen. 
Aber auch folche Schwierigfeiten fehrectten 
manche unternehmende Landsleute nicht ab. 
Der Handel war zu lohnend. Die Kokos— 
nüſſe waren hier auperordentlich billig 
au haben, und iby zerſchnittener und ge- 
trocfneter Rern, Kopra genannt, fand in 
Hamburg einen höchſt giinftigen Markt. 
So wuchs die Bahl dev deutfehen Handler. 
Ctliche Mal zeigte das deutſche Reich, dap 
feine Macht sum Schutze feiner Unterthanen 
auch bis gu jenen fernen Inſeln veiche. 
War ein Handler ermordet und eine Faktorei 
zerſtört, ſo erſchien ein RriegSfchiff, um den . 
{ehuldigen Stamm zu ftrafen. Dadurch 
wuchs das Anfehen der Deutfehen. Die 
Zahl dev Anfiedler mehrte fieh. Nun webt 
ſchon zwölf Jahre lang die deutſche Flagge 
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liber den Bismarck-Inſeln, und unter weijer 
und kräftiger Verwaltung haben fich die 
Verhaltnijfe immer giinftiger geitaltet. „Daß 
wir unbejorgt ſolch' einen Spaziergang 
machen finnen wie heute nachmittag,” fo 
ſchloß unjer Freund, „iſt ein bemerfenSwertes 
Beichen der großen Umwandlung, die fich 
auf dieſem Gebiet vollzieht.” Gr deutete 
dann auch an, wie noch von anderer Seite 


an der Berfebung der heidniſchen Gewohn- 


better und Gebräuche gearbeitet werde, 
namlich durch die Miſ— 
fion. ,,Doch Sie fin- 
nen fich die Sache felbjt 
anjehen,” meint er. Es 
ſcheint, als hege er bet 
aller Anerkennung doch 
einige Vedenfen gegen 
fie. Wher er will uns 
augenfeheinlich nicht 
mit Vorurteilen erfiil- 
fen. „Gut; jo wollen 
wir jelber fehen, wie 
eS Damit fteht. Wher 
was haben denn eigent- 
lich diefe Heiden für 
eine Religion?” 
„Viel (apt fieh da- 
von nicht fagen,” er- 
widert unjer Wirt; 
,aber fommen Sie; ich 
will Ihnen etwas da- 
von zeigen.” Er nimmt 
die Lampe und führt 


uns in ein Neben— 
gemach. Hier haben 


Sie einige von Den 
Gegenſtänden, die unſre 
Inſulaner bei Aus— 
übung ihrer Religion 
gebrauchen. Sie ſind 
für das G.... Mu—⸗ 
ſeum erworben und ſol⸗ 
len mit dem nächſten 
Dampfer abgehen. 
Wir ſind überraſcht. Dieſe größtenteils 
fhwarz-weip-rot bemalten Holzſchnitzereien 
zeugen nicht bloß von einer Kunſtfertigkeit, 
ſondern von einer Kunſt, wie wir ſie bei 
dieſem tief geſunkenen Kannibalenvolke nie 
erwartet hätten. Hier gleich zur Rechten 
der Götze mit dem phantaftijch gefliigelten 
Ropfe und der allerdings jonderbar ftilt- 
fierten Darftellung des Mtundes mit De 
Zähnen hat einen ernjten, charakteriſtiſchen 
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Gefichtsausdruck, der ſich mit plaſtiſchen 
Werfen weit entwicelter Völker meſſen 
fann. Bei afrifanifehen Bildwerfen wiirde 
man folehe Züge vergeblich fuchen. Die 
Figur zur Linken Halt ſich mehr in den 
Grenzen dev Bildwerke, wie wir fie fonft 
bet den ſogenannten Naturvilfern gewobhnt 
find. Sie gehirt jedenfalls etner anderen 
Stufe dev Entwicklung an.') — Aber das 


find feine Götzen“ — fo unterbricht jest 


der Gajtfreund unſre Betrachtung. Diefe 


Figuren, Warrabat genannt, follen (böſe) 


Geifter vorftellen, von denen die aber— 
gläubiſche Phantafte der Gingebornen fich 
eine Unmaſſe gefchaffen hat. Man fapt 


ſie unter dem gemeinjamen Namen Taberan 


zuſammen. WAngebetet werden fie nicht, fie 
erhalten auch feine Opfer. Eine genauere 


Erforſchung der damit verEnitpften religidfen 


1) Ich vermute, dab fie aus Neu-Medlenburg 


ſtammt. 
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Borftellungen fehlt noch. Mur foviel iſt be- 
fannt, dag die Neu-Pommern von einem 
höchſten Geifte fprecen, dem Sonne, Mond 
und Sterne gehiren, und dev in ſeiner unter- 
irdiſchen Wohnung auch da3 Erdbeben ver- 
anlaffen foll. Durch zwei feiner Diener, 
fagen fie, habe er das Land (die Erde) 
fehaffen Laffer. Aber eS feheint, als wenn 
auch Ddiefe Heiden fich um den hichften, Gott, 
von dem fie eine Ahnung haben, nicht viel 
betitmmern. Sie haben eS nur mit den 
Geiftern zu thin, die fie übrigens auch bet 
ihren nächtlichen Felten durch bejonders 
ausftaffierte Männer darjtellen laſſen. Dagu 
Dienen die Larven, von denen wir Hier 
einige vor uns haben. Die beiden unteren 
rechts und links ftellen viefige, phantaſtiſche 
Tierköpfe vor. Die mittlere mit der etgen- 
tiimlichen Nachbildung von Bart und Haar 
erinnert fehon mehr an ein menjchliches 
Wejen. Schade, dak wir nicht auch Proben 
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einer anderen Art von Larven ſehen kön— 
nen, die aus menſchlichen Schädeln ge— 
ſchnitzt und durch Ergänzung von Kitt zu 
einem menſchlichen Geſichte geſtaltet ſind. 
Sie ſind meiſt ſchwarz bemalt. Hinter der 
Stelle des Mundes iſt ein Hölzchen an— 
gebracht, an welchem der Darſteller die 
ganze Larve mit den Zähnen feſthält. Bei 
den Feſten muß es unheimlich zugehen, 
wenn beim flackernden Feuer die Träger 
ſolcher Masken mit einem furchtbaren Lärm 
wie die Teufel umherraſen. Das iſt — 
neben allerlei Zaubereien ihre hauptſächlichſte 
Religionsübung. 

Arme Heiden! „Ob ſie überhaupt wohl 
beten?“ Darüber kann unſer Gewährs— 
mann keine Auskunft geben. „Nun ſo 
wünſchen wir, daß ſie bald beten lernen 
zu dem lebendigen Gott und dem, der ein 
Heiland auch der armen Kannibalen iſt. 

Fortſetzung folgt.) 


Die huntinentale Milſtonskonferenz in Bremen. 
Dom Herausorker. 


Nm 25., 26. und 28. Mtai diejes 
Jahres tagte, wie wir bereits kurz mit- 
teilten, in Bremen die zehnte fontinentale 
Miffionsfonferenz, um im Rate der leitenden 
Miſſionsinſpektoren und dev fachfundigften 
Miffionsgelehrten die wichtigiten ſchweben— 
Den Mtiffionsfragen zu bejprechen. Es war 
nicht eine Konferenz gleich den zahlloſen kirch— 
lichen Ronferenzen hin und her im Lande, 
Die partetpolitifchen Beftrebungen Ddienen 
oder zur wiffenfchaftlichen Arbeit anregen 


wollen; fondern es war eine Zuſammen- 


funft der Berufsarbeiter in der Mtiffion, 
um zu den wichtigften Tagesfragen Stellung 
au nehmen und gemeinfame Schritte zu 
beraten. Es waren alle deutſchen Miffions- 
gefellfchaften mit Ausnahme zweier Feiner 
und auperdem die franzöſiſchen, nieder- 
ländiſchen, däniſchen, ſchwediſchen, nor— 
wegiſchen und finniſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaften vertreten. Es wurde feſtgeſtellt, 
daß an den Beratungen Mitglieder acht 
verſchiedener Länder teilnahmen, und hinter 
dieſen Miſſionsleitern ſtand eine Miſſions— 
gemeinde von 700 Miſſionaren und 700 000 


Heidenchriſten, die über die ganze Welt hin 


zerſtreut leben. Außerdem war es einigen 
für die Miſſion beſonders Intereſſierten 
geſtattet, den Verſammlungen beizuwohnen, 


darunter 
Blattes. 

Es iſt leicht zu verſtehen, welchen 
Wert es für das Miſſionsleben auch in 
der Heimat haben muß, wenn die erfahrenſten 
Pfleger desſelben ſich perſönlich nahe treten 
und in freundſchaftlich-brüderlicher Weiſe 
ihre Erfahrungen austauſchen. Alle Ver— 
handlungen waren von einem ſolchen Geiſte 
brüderlicher Gemeinſchaft und geklärter 
Miſſionsliebe durchwaltet, daß keiner der 
Teilnehmer Bremen ohne reichen Gewinn 
wird verlaſſen haben. Und davon konnte 
man ſich in allen Beratungen hinreichend 
überzeugen, daß trotz aller Verſchiedenheiten 
in theologiſchen und kirchenregimentlichen 
Fragen, die zwiſchen den kontinentalen 
Miſſionsgeſellſchaften beſtehen, die Miſſions— 
richtung und die Stellung zu den großen 
Aufgaben des Miſſionslebens im weſent— 
lichen gleich iſt; ſie tragen einen einheit— 
lichen Charakter, der ſie alle zugleich 
weſentlich von der engliſch-amerikaniſchen 
Miſſionsauffaſſung unterſcheidet. Darin 
machten auch die auf dem politiſchen Ge— 
biet ſo ſtark ausgeprägten nationalen Ver— 
ſchiedenheiten ſo wenig einen Unterſchied, daß 
einer der beiden Pariſer Deputierten, der 
kürzlich aus Madagaskar zurückgekehrte 


auch dem Herausgeber dieſes 


Die kontinentale Miffionskonfereny in Bremen. 


Profeffor RKriiger, die befannte Bremer 
Devife') umgeftaltend, als Wahlſpruch dev 
Miſſionskonferenz das ſchöne Wort ausgab: 
nationalisare non necesse est, amare 
necesse est: „Nur für fein Baterland gu 
ſchwärmen ift nicht nötig, aber lieben ift 
nötig.“ 

Es könnte vielleicht ferner Stehende 
überraſchen, was denn auf einer ſolchen 
internationalen Konferenz Wichtiges und 


Schwieriges gu beraten fet; denn, gar viele | 


haben keine rechte Vorſtellung davon, welche 
verwickelten Fragen das Miſſionsleben in 
ſich ſchließt. Vielleicht dürfen wir ver— 
ſuchen ein wenig von den Bremer Verhand— 
lungen zu berichten und die Aufmerkſamkeit 
ns auf die fchwebenden Mtiffionsfragen 
enfen. 


England und Amerika feit einigen Jahren 
großen Anklang gefunden hat und das 
Dortige Mtifjtonsleben zum Teil beherrfcht: 
„Die Cvangelifation der Welt tn diez 
fem Menſchenalter.“ Brofeffor D. War- 
necf hatte e$ übernommen, in einem Licht- 
vollen und vor allem auch biblifch forg- 
faltiq begriindeten Aufſatze auf die Gefah- 
ren Ddiejes Schlagwortes hinzuweiſen und 
vor Ddeffen Wnnahme zu warnen. Es ift 
wahrlich in den verfloffenen fajt zwei Jahr— 
taufenden feit dem Wovent unſeres Heilands 
viel miffioniert worden, und doch jind noch 
zwei Drittel der Menſchheit in der Finjter- 
ni des Heidentums. Welche Gewähr haben 
wir, daß in dem furzen Beitraum eines 
Menjehenalters diefer ganze rieſengroße Reſt 


Der Mtenfehheit, eine ganze Wtilltarde ven | 
Heiden, evangelijiert werde. Und vor allem, | 


wer jagt uns, dag das der Wille des 
Herrn ijt? Die Gefahr liegt nur allzu— 
nahe, daß, durch das riefengrofe Ziel ver- 


gefabt wird, alS fomme eS nur darauf an, 
Den Heiden das Evangelium zu predigen 
oder wohl gar nur einmal anjzubieten. 
Chriftus aber hat un$ im Miſſionsbefehle 
Die Aufgabe einfach, licht und groß geftellt: 
Machet zu meinen Giingern alle Bolter! 


irrefiihrend, weil eS tritgertfche Hoffnungen 
erweckt, und eS ift gefahrlich, weil eS den 
-bewahrten, auf den BVefehl des Herrn und 


1) vivere non necesse est, navigare necesse | 


est. Zu leben ift nicht nötig, aber zu Schiffe zu 
fahren ijt nötig. 


Bräuchen vergiftet tft. 
So iſt dies engliſch-amerikaniſche Schlagwort 


Volksſitten, 
führt, die Miſſionsaufgabe zu eng und klein 
haben die heilige Verpflichtung, alles volks— 

tümlich Gewachſene 
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das Vorbild der Apoftel begründeten 
Miſſionsbetrieb umzuſtürzen droht. Wir 


hoffen auf diefen überaus wichtigen Punt 
bald einmal noch ausfithrlicher zurückzu— 
fommen, — 

gerner lagen mehrere Fragen zur Be— 
jprechung vor, Ddie fiir den praftifchen 
Miſſionsbetrieb von weittragendfter Be- 
Deutung find. Die Grundordnung jeder 
menfehlichen Gemeinſchaft ift die Fa— 
milie und ihre Vorausſetzung die Che. 
Gs ijt aber befannt, wie furchtbar diefe 
Cinrichtung von dem Gift des Heidentums 


durchzogen und von heidniſchen Unfitten 


faft bis zur Unkenntlichkeit entftellt ijt, 


Vielweiberei, Vielmännerei, Kinderheivaten 
Weiberkauf u. ſ. w.! 
Da galt es zunächſt Stellung zu 
nehmen gu einem Schlagwort, welches in | 


Your it ja fein 
Sweifel, dag in der Chriftengemeinde das 
chriftliche Ideal der Ehe eines Mannes 
mit einem Weibe, die ſich aus Neigung 
heiraten, angeſtrebt werden muß. Aber die 
Mehrzahl der Bekehrten, die in die Chriſten— 
gemeinde eintreten, ſtecken noch mit beiden 
Füßen in heidniſchen Sitten und An— 
ſchauungen; ſie ſind als Heiden Verpflichtungen 
eingegangen, die ſie nun nicht einfach ab— 
ſchütteln können: ſie ſind durch Volksſitten ge— 
hemmt, die zu umgehen einfach einen Rechts— 
bruch einſchließen würde. Kurz es iſt ein 
überaus ſchwieriges Kapitel, eine Ehe— 
ordnung für Die evangeliſche Miſſion auf— 
zuſtellen, und Miſſionsinſpektor D. Zahn 
verdiente ſich den Dank der Konferenz, daß 
er ſeine Gedanken darüber in anſchaulicher 
Weiſe darlegte, wenn er auch manchen 
Widerſpruch fand. 

Faſt ebenſo ſchwierig war die von 
Miſſionsdirektor von Schwartz und Miſſions— 
inſpektor Merensky behandelte Frage der 
Beſchneidung. Wir haben kein Recht, 
die wir in Heidenlanden 
vorfinden, einfach abzuſchaffen, ſondern wir 


und Gewordene zu 
erhalten und mit chriſtlichem Geiſte zu 
durchdringen, ſoweit es nicht unheilbar von 
abgöttiſchen und unſittlichen Ideen und 
Das iſt alſo bei 
jeder Volksſitte die ſchwerwiegende Frage: 
darf ſie in die Chriſtengemeinde mit 
hinübergenommen oder muß ſie ausgerottet 
werden? Und es iſt leicht einzuſehen, 
welchen Kampf ſich die evangeliſche Miſſion 
auflaͤdt, wenn fie derartig tief eingewurzelte 


Volksſitten zu beſeitigen unternimmt. Trotz— 
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dem waren alle Vertreter der ſüdafrikaniſchen 
Miffionen mit dem Referenten Miſſions— 
infpeftor Merensky einig in der flaren 
Überzeugung, dab bet den Bantuvilfern 
Wfrifas jede Duldung der Beſchneidung 
in der Chriftengemeinde unverantwortliche 
Schwäche, ja geradezu Sünde jet. — 
Wir ermahnen nur noch eins der zahl— 
reichen verhandelten Themata; Miſſions— 
infpeftor Oehler aus Bafel hielt einen itber- 
aus anziehenden Bortrag itber das Ver— 
Haltnis deS Miſſionsſchulweſens zu dem 
folonialen Regierungsfehulwejen. Wir 
witrden wahrſcheinlich den Menſchen für 


Miſſionsinſpektor Merensky in Berlin. 


zweifeln, wenn die Miſſion ſich gewiſſens— 
halber gezwungen ſieht, ſich unter eine nach 


ſolchen Grundſätzen geleitete Schulbehörde 


zu beugen. Es iſt Gott ſei Dank! nicht 
überall ſo ſchlimm wie auf der Goldküſte; 
auch in engliſchen Kolonien wird an andern 
Orten mehr Rückſicht auf die Volksſprachen 
und auf die allereinfachſten Grundſätze 
der Pädagogik genommen. Aber ſchlimm, 
ſehr ſchlimm iſt es überall, wo das herr— 
ſchende Volk ſeine Sprache in ſeine Kolonien 
einführen will und nun rückſichtslos ver— 
langt, daß die Schulkinder entweder ganz 


werden. Hoffentlich wird Deutſchland, das 


Richter: Die kontinentale Miſſtonskonfexenz in Bremen. 


geiftig nicht gang richtig balten, der uns 
zumutete, wir follten unferen ſechs- oder 
zehnjährigen Rindern, anftatt fte deutſch 
lefen, ſchreiben und rechnen zu Lehren, in 
chineſiſcher Sprache die Geheimniſſe des 
Konfucius eintrichtern laſſen. Das iſt aber 
ungefähr das, was die engliſche Schul— 
behörde den ſchwarzen Negerjungen auf der 
Goldküſte zumutet, die in engliſcher Sprache 
unterrichtet werden und Stücke von Shake— 
ſpeare und Milton auswendig lernen müſſen. 
Man faßt ſich unwillkürlich an den Kopf 
und fragt: iſt ſo etwas menſchenmöglich? 
Man wird zugeben, es iſt zum ver— 


Miſſionsinſpektor Oehler in Baſel. 


Vaterland der wiſſenſchaftlichen Pädagogik, 
niemals ſich ſo ſchwer an ſeinen Kolonien 
verſündigen, dort in irgendwelchen Elementar— 
ſchulen das Deutſche für die Eingeborenen 
zur Unterrichtsſprache zu machen! — Wir 
würden gern noch mehr von den anregenden 


Verhandlungen der Bremer Konferenz be— 


richten; aber wir fürchten unſere Leſer mit 
dieſen mehr theoretiſchen Ausführungen zu 
ermüden. Wir bitten diejenigen, welche 
die in Bremen gehaltenen Vorträge und 
die daran geknüpften Debatten leſen möchten, 


daß die ſich von Martin Warneck (Berlin W., 
oder teilweiſe in dieſer Sprache unterrichtet 


Linkſtr. 4) die veröffentlichten Konferenz— 
protokolle ſchicken zu laſſen. 
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Vermiſchkes. 


Deine Pfeile ſind ſcharf im Zerzen. 
Ein Brahmanen-Jüngling in der Re— 
gierungsſchule in Trivalur ſah eines Tages 
einen Kolporteur Bibeln verkaufen und zu 
ihrer Empfehlung Verſe daraus vorleſen. 
Da ſagte er zu ſeinen Kameraden: „Kommt, 
wir wollen jenen Mann zum Narren haben, 
der die Bibeln verkauft.“ Sie machten ſich 
auf. Als ſie herankamen, hörten ſie die 
Worte: „Das Blut Jeſu Chriſti, des 
Sohnes Gottes, macht uns rein von aller 
Sünde.“ Dieſe Worte gingen wie Pfeile 
in das Herz des Jünglings, und nach einer 
Pauſe ſagte er zu ſeinen Begleitern: „Wir 
wollen weggehen, es hat keinen Zweck, den 
Mann zu ärgern.“ 
aber die Worte klangen ihm fort und fort 
in den Ohren. Bald darauf begleitete er 
ſeine Eltern und andere Familienglieder auf 
einer Wallfahrt an den Kaweri; aber während 
er in den heiligen Fluten badete, wurden 
jene Worte aufs neue in ihm lebendig, 
ohne dap ev ſie los werden konnte. Indem 
er das Waſſer verließ, bekannte er: „Ja, 
es iſt wahr, dies Waſſer kann mich nicht 
von der Sünde reinigen, das kann nur 
das Blut Jeſu Chriſti.“ Er kam nach 
Hauſe, bemühte ſich um chriſtlichen Unterricht 
und iſt inzwiſchen getauft. Harveſt Field. 


Er ging nach Hauſe, 


Das wunderlidfte Sibelformar ditrfte 
bet der jüngſten Verdffentlichung der bri- 
tifehen Bibelgefellfchaft zur Anwendung 
gefommen fein. G3 ift die Überſetzung der 
heiligen Schrift in die Sprache von Uganda. 
Der Vand ift hoch, aber nur drei oll 
breit und ebenfo dick. Die Veranlaffung 
zu dieſer feltfamen Buchform ijt höchſt 
eigenartiq. Die weifen Ameiſen und 
andere gefräßige Inſekten zerſtören in 
Innerafrika binnen kurzem alle Bücher, 
die nicht ganz gut verwahrt ſind. Da 
ſind die Sendboten der kirchlichen Miſſions— 
geſellſchaft, deren Arbeit am Vicetoria 
Njanßa ſo beiſpielloſe Erfolge aufzuweiſen 
hat, auf den Gedanken gekommen, die Bis— 
cuitblechdoſen einer engliſchen Firma, die 
in Uganda in grofer Menge eingefithrt 
werden, als Biicherfutterale gu benugen. 
Daher das eigenartige Format der neuen 
Uganda-Bibel. Die Blechdojen find ge- 
rade grok genug, um ein Bibelbuch, eine 
furzgefabte Bibelerklärung und ein Büchlein 
mit Gebeten und Liedern, alles in der 
Sprache der Cingeborenen, zu bergen. Bei 
Dem großen Lefehunger, den die chriftlichen 
Waganda befigen, wird eS nicht lange dauern, 
bi3 die meiften Hiitten derfelben dieſe ELleine 
Bibliothek in dev Blechdofe befigen. Afrika. 


Neuſte Nachrichken. 


Am 20. Mai find auf Madagaskar 


ungefähr 45 Rilometer ſüdlich von der 


Hauptitadt Tananarivo zwei Miſſionare der 


franzöſiſch-evangeliſchen Barijer Miſſions- 
geſellſchaft Namens Escande und Minault 


ermordet worden. 


Noch find keine 


ndberen Nachrichten über diefen neuften, | 


fehweren Schlag, der die 
Miſſion auf Madagasfar 
in Europa eingelaufen. 


Die Leipziger Miffion verlor in 


theol. Adolf von Staehlin, der am 4. Mtai 
nad) furzer Krankheit entfehlafen ijt, einen 
trenen Freund. Nur 2" Jahre war es 
im vergönnt, den Borfig im Miſſions— 
Rollegium der Geſellſchaft zu führen. 


Der Baſeler Miſſion ijt wie vor 
furzem der Hermannsburger ein anjehn- 
liches Legat von 100000 Fr. zugefallen. 
Die engliſche Kirchenmiſſion erbielt eine 


evangeliſche 
getroffen hat, 
Ovamboland, Borneo, 
| China und Deutſch⸗Neu⸗Guinea) 79 Haupt- 
| ftationen mit 167 Gilialen oder Neben— 


dem bayriſchen RKonfijtovialprajidenten Dr. | itationen , 


Schenkung von 500 000 Mt., die Wesley- 
aniſche Miſſionsgeſellſchaft eine folche von 
100 000 M. ,Wer da faet im GSegen, 
Der wird auch ernten im Gegen.” 
Calw. Miſſ.Bl. 48. 

Die Rheiniſche Miffionsgefell- 
ſchaft (Barmen) zählte am 31. Dezember 
1896 auf ihren verfechiedenen Miſſions— 
gebieten (Rapland, Deutſch-Südweſt-Afrika, 
Nias, Sumatra, 


64317 Heidenchrifter, 230 
Schulen mit 10982 Sehiilern. Im letzten 
Jahre 1894 find aus den Heiden (und 


| Mohammedanern) getauft worden 3703, 


auperdem 2621 Kinder chriftlicher Cltern. 
Im Dienft der Barmer Mijfion ftehen 
augenblicflich 122 europäiſche Mtijfions- 
arbeiter, darunter 4 nicht ordinierte (1 
Lehrer, 1 Zimmermann, 2 Arzte) und 
13 „Miſſionsſchweſtern“; 9 von den 122 
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find augenblictlich auf Urlaub in der Het- 
mat. Zu dieſem europäiſchen tritt noch 
ein ftattlicher eingeborner Arbeiterſtab: 23 
ordinierte Baftoren, 275 Lehrer und Evan— 
qeliften, 815 Alteſte. Das find erfreuliche 
Zahlen; weniger erfreulich ijt eine andere 
Rabl, dak nämlich die Gahresrechnung mit 
einem Defizit von 61 804 Mt. abfehliest. 
Der deutſche Hilfsbund fir 
Armenien teilt in einem Berichte über 
feine bi8herige Wirffamfeit mit, dap er 
bis jeBt 350 000 Mt. eingenommen hat. 
Davon find 150000 Mt. zur Linderung 
Der Dringenditen Notſtände verwandt ; andere 
150 000 Mt. find zur Gründung von 4 
qropen Waiſenhäuſern beftimmt, in welchen 
700 Waifen Wufnahme finden follen. Bis 
jegt befinden fich 185 Waiſen in feiner 
Pflege. An zwei Orten, Urfa und Varna, 
ift die Anftellung von Miſſions— 
ärztinnen ins Auge gefabt worden. 


Sm Anſchluß an dieje chriftliche Lie- 


beSarbeit hat ſich in Berlin eine neue 
Miffionsgejelljchaft unter dem Namen 
„Deutſche Orientmiffion”  gebildet und 
verfendet nunmehr durch Paſtor Dr. Lep- 


fius, Weftend- Berlin, Blatanen-Wllee 7,. 


ihren Aufruf zum Beitritt. Bum Bor- 
ftand gehören auper Paſtor Dr. Lepſius 
Der Forſtmeiſter a. D. v. Rothkirch, der 
armenifebe Baftor Amirchanjanz und mehrere 
andere Geiftliche; an der Spike des Rura- 
toriums fteht Graf Cd. v. Pückler. 

Yn dem WAufruf wird ausgefithrt, dak vier 
Erdteile unter der Herrjehaft Chrijti ftehen, 
da felbjt in Wfrifa, vom Islam abgefeben, 
feine Macht es wagen finne, Jeſu die 
Stirn 3u bieten. Mur Wien fteht noch 
durchaus unter der Macht der Finjternis. 
So jet die Orient-Miffion eine der großen 
Aufgaben eines neuen Miffionsjahrhunderts. 
Von feiten amerikaniſcher Geſellſchaften 
ift bereits ſeit längerer Beit die Miſſio— 


nierung Vorder-Aſiens in Angriff ge— 
nommen worden. Die neue ,deutfche 
Orientmiffion” will in danfbarer An— 


erfennung deffen, was auch ſchon früher 
Ddeutfche Arbeit und Männer wie Gobat, 
Fliedner, Spittler und Schneller geleiſtet 
faben, in Anlehnung an das deutſche 


Hilfswerk in Armenien, aber ohne Bere 
bindung mit der Mohammedaner-Miffion | 


Ce 


Pajtor W. Faber$ die vom Islam be— 


drängten, alten 


chrifilichen Rirehen des | 


Heute Nachrichten. 


weckung derfelben dem Herrn den Weg 
bereitet in das Herz der mohammeda- 
niſchen Welt, um den endlichen Sieg des 
Rreuzes über den Halbmond herbeizufiihren. 
Das Recht, eine befondeve Miſſionsgeſell— 
fehaft fiir die Cvangelifierung des Orients 
in8 Leben 3u rufen, erblicten die Grinder 
in der Freudigteit, die ihnen der Herr ge- 
fehenft bat, und in den Gebeten vieler, 
die fich mit ihnen fiir dieſe befondere 
Sache vereinigt haben; ſodann in der Ab— 
geſchloſſenheit der Sprachgebiete Des Orients 
und der Gigenart der fiir die Orientmiffion 
erforderlichen Studien, welche eine fpecielle 
Vorbildung der Miſſionare wünſchenswert 
machen; zuletzt in dem evangeliſtiſchen Cha- 
rafter, welchen eine Miſſion unter den alten 
chriftlichen Rirchen naturgemap haben mup. 
Der morgenlindifdhe Frauen- 
verein hat aufS neue den Verluſt einer 
feiner Arbeiterinnen, Helene Tillich, Zu 
beflagen; fie hat 18 Jahre lang im 
Waifenhaufe von Sikandra (Yordindien) 
unter reichem Segen gearbeitet. 
Miffionsinfpeftor Bahnunſen 
erzählt von einer traurigen Begegnung, 
Die ev auf jeiner jüngſten indijehen Miſ— 
fionsreife tm Htmalaya mit einem 
Deutſchen hatte. Derjelbe war wm mate- 
riellen Gewinnes willen vom Chriſten— 
tum zum Buddhismus abgefallen, ja fo- 
gar Buddhiftenpriejter geworden. Später 
wollte er in Amerika Vortrage über den 
Buddhismus halten, wovon er fich einen 
hübſchen Grtrag verjprach. Was hHiilfe es 
Dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewodnne und nähme doch Schaden an jeiner 
Seele! Brefl. Miſſ.Bl. 42. 
Cin recht ſchweres Jahr haben 
wieder einmal die Briidermiffionare 
1896 auf Gronland  durchmachen 
miffen. Der „Sommer“ war auper- 
ordentlich unfreundlich; noch am 1. Sept. 
hatte man wenig Warme und noch weniger 
Sonnenjehein gehabt. Die fleine Gemüſe— 
ernte fiel infolge deffen befonders farglich 
aus. Das wenige Heu, das auf einer 
Station geerntet war, wurde vom Sturm 
auf Nimmenwiederjehen davon  gefithrt. 
Mächtige Cisftauungen verhinderten dite 
Schiffe monatelang ans Land zu fommen 
und thre Güter ausjuladen. Von 2 Sta- 
tionen find die Nachrichten itberhaupt aus- 
geblieben. Auch der Fifehfang litt unter 


Drients bewahren Helfer und durch Er- diejem Libeljtande erhebliche Cinbupe. 
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Die Baleler Millwn in Kamerun. 
Don Paltor Fr. Bchlegelmilch in Betten bei Finiterwalde. 


1. Yiach Kamerun. 
Welche Aufregung ging durch Deutſch— 


{ands Gaue, al$ die Zeitungen im Sommer | 


1884 die Nachricht brachten, Dr. Ytachtigal 
habe als deutfcher Bevollmachtigter in Ka— 


merun am 14. Sulit die deutſche Flagqge | 


gehibt; als wir bald darauf vor der That- 
fache ftanden: Ramerun ift deutſches Reichs- 
gebiet! Das neue Reichsland, bisher fo 
unbefannt, war im Handumdrehen popular 
geworden; im entfernteften Dorfe war der 
Schornfteinfeger nicht mehr ficher davor, 
„Kameruner“ gerufen 3u werden. Die 
Finfternis des dunfelften Erdtetls war da- 
durch auch den mit der Miſſion bisher 
wenig bekannten Deutſchen an den eigenen 
ſchwarzen Landsleuten vor Augen geſtellt. 
-Gerade dieſes Kamerun war ehedem einer 
Der Mtittelpunfte des fehmachvollen weſt— 
afrikaniſchen Sklavenhandels gewefen, durch 


den weife Chriften sweihundert Jahre lang — 
ment war, allerdings ziemlich mangelbaft, 


Taujende und aber Taufende von Schwar- 


zen nach Nord- und Siidamerifa „expor— 


tiert” atten. Dies Land, in dem von 
Den Weißen fo viel gefiindigt war, wurde 
un$ nun vor die Füße geleqt, damit wir 
Den Schaden nach RKraften gut machen 
follten. 

Schon vor der Anfunft der Deutfechen 
war in Kamerun Miſſionsarbeit betrieben. 
Mit unermitdlichem Fleiße und aufopfe- 
rungsvoller Hingebung hatte befonders der 
engliſche Baptiſt Alfred Safer durch Prez 
Digt und Schularbeit, durch Bibelüber— 
fegung und Anleitung in nützlichen Hand- 
werfen feit 1845 unter den ſchwerſten 
Verhaltniffen hier dreißig Jahre lang 
ausgehalten — unter dem kriegeriſchen und 
rohen Megervolf Kameruns eine einfame 
Stimme in der weiten Witfte. Wher e3 war 
ihm nicht vergönnt, fich einer groper Grnte 
feiner Ausſaat zu freuen. Zwar waren 
auf verſchiedenen Stationen fleine Ghrijten- 
gemeindlein gejammelt; das Neue Lefta- 
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in die Volksſprache überſetzt; es war 
eine fleine Breſche in das gewaltige Boll- 
wert eines Sahrtaufende alten Heiden- 
tums gelegt. Als Safer mit gebrocjener 
Gefundheit das ihm fo Lieb gewordene 
Urbeitsfeld verlajfen mufte, folgten ihm 
bald die wenigen andern englifchen Mit— 
avbeiter nach, ohne daß die baptiftifche 
Miffionsleitung fiir Crfak geforgt hätte. 
Sie brauchte ihre beften Kräfte fiir die 
hoffnungsvollere Kongomiffion und bot da- 
her 1885 das Rameruner WArbettsgebiet 
Den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zur 
Weiterarbeit an. 


Die Bucht von Viktoria 


Munz und Frau, Dilger, Becher und 
Bizer nach Kamerun abgeordnet. 

Auf einem Dampfer der Wörmannlinie 
traten ſie die weite Seereiſe an. Begleiten 
wir ſie auf derſelben, um eine Anſchau— 
ung von Kamerun zu gewinnen. Die Fahrt 
ging an der einförmigen Küſte Weſtafrikas 
entlang. Bald machte ſich das böſe Klima 
geltend. Hier erreicht die Gluthitze im 
Dezember ihren Höhepunkt. Faſt ſenk— 
recht brennt die Sonne hernieder; zu 
Mittag iſt die Hitze, von keinem Luftzug 
gemildert, kaum zu ertragen. Wie flüſſiges 
Gold ſpiegeln ſich auf der glatten Flut die 
blinkenden, flimmernden Sonnenſtrahlen, 


Ichlegelmilch: 


Dieſe richteten deshalb an die Baſeler 
Geſellſchaft die Bitte, das Arbeitsfeld der 
Baptiſten zu übernehmen. Die Baſeler hatten 
ſeit fünfzig Jahren auf der Goldküſte in 
Weſtafrika ein ausgedehntes Miſſionswerk 
und waren in weſtafrikaniſchen Verhält— 
niffen ſehr erfahren. Freilich wußten fie 
auch, daß diefe TodeSlander eine thranen- 
reiche, foftbare Ausſaat fordern, ebe fie 
eine freudenreiche Ernte bringen. Wher da 
Gottes Wink fo deutlich nach Kamerun 
wies, mufte die Miffionsleitung im Glau- 
ben geben. Sm Spatherbft 1886 wurden 
die erften Bafeler Gendboten, die Briider 


und das Kamerun-Gebirge. 


dab es wie Feuer im Wuge brennt. Müde 
bewegen fich die Bewohner des Schiffes 
mit jebhleppendemsGange auf dem Verde, 


| Schug unter dem Segeldach fuchend. End— 


lich nach gwangigtigiger Fahrt nähert fich 
das Schiff dem Biel der Reife. Da tan- 
chen die dunklen Mangrovewälder dev eng- 
liſchen Kolonie Wlt-Ralabar auf. Engliſche 
und deutſche Fahnen flattern am Strande; 
anſehnliche, europäiſche Häuſer erheben ſich 
in der Ferne aus dem Wirrwarr unzäh— 
liger Waſſeradern, die in gewaltigem 
Delta gemeinſam den Ozean ſuchen. Hier 
haben die Paſſagiere eine mehrtägige, un— 
freiwillige Reiſeunterbrechung, bis der 


Die Baſeler Miffion in Kamerun. 


Dampfer die nach Kamerun beftimmte La- 
dung eingenommen bat. Welch Spiegel: 
bild ihrer eigenen Zukunft wird ihnen bier 
vor Augen gefiihrt!  Bleiche Geftalten, 
europäiſche Raufleute, auch deutfehe Lands. 
leute, begrüßen fie und ſchütteln ihnen herz— 
lich die Hand. Das afrikaniſche Klima 
hat ihnen allen, die hier eine Heimat ſuch— 
ten, nur zu deutlich ſeine Spuren auf— 
gedrückt. 
tiefliegenden Augen, der müde Gang, — 
das alles bezeugt zur Genüge, daß dieſe 
Europäer ſchon mancher Unbill des ent— 


Die blaſſe Geſichtsfarbe, die 
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nervenden Klimas und ſeines unausbleib— 
lichen Fiebers ausgeſetzt geweſen find. 
Kaum waren unſere Brüder gelandet, 
als auch ſchon einer von ihnen, Becher, 
vom Klimafieber erfaßt ward. Gottlob, der 
erſte Anfall ging vorüber. Nun iſt bald 


Kameruns Weſtküſte erreicht. Immer deut— 


licher taucht im Oſten die gewaltige Pyra— 
mide des Kamerunberges auf. Sein 
3960 m hoch aufragender Gipfel iſt von 
einem dichten Nebelſchleier umhüllt, durch 
den nur zu Zeiten die höchſte Spitze, der 
Mongo ma loba oder Götterberg, hernieder— 


Viktoria an der Ambasbucht. 


ſchaut. Der Anblick iſt um ſo gewaltiger 
und überwältigender, als die ganze Höhe 
dieſes, den Ortler in unſern Alpen noch 
überragenden Berges ſich ziemlich nahe am 
Meeresſtrande bis in die Wolken emporreckt. 
Immer majeſtätiſcher wird die Landſchaft. 
Vor uns erſcheint das Kap Dibundſcha, 
ein ſcharf vorſpringendes Vorgebirge, der 
Ausläufer des kleinen Kamerun, welcher 
kegelartig und bis zur Spitze mit üppig— 
ſtem Tropenwald bedeckt als Mongo ma 
Etinde fteil emporſteigt und ſeinen Fup 
von den blauen Fluten des Oceans be— 
ſpülen läßt. Rechts grüßt dev Clarence— 


Peak herüber, um den ſich maleriſch das 
wald- und waſſerreiche Bergland der Inſel 
Fernando Po lagert. Großartiger und 
farbenprächtiger, abwechslungsreicher und 
lieblicher hat die Natur keinen andern 
Küſtenteil Weſtafrikas ausgeſtattet als 
Kamerun! 

Angeſichts der mächtigen Bergmaſſen 
geht die Fahrt um den kleinen Ka— 
merun herum, der herrlichen, tropen⸗ 
prächtigen Ambasbucht zu. Wie ein lieb⸗ 
liches Idyll tauchen aus den tiefdunkel⸗ 
blauen Fluten die grünen Eilande dev 
Ambas- und Mondoleinſel auf, natür— 
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lichen Sperrforts gleich den Cingang zur 
Ambasbucht beherrſchend. 
hindurch nimmt der Dampfer ſeinen Weg 
hinein in die halbmondförmige Bucht, die 
rings von großartigen Gebirgsmaſſen um— 
ſäumt iſt. Hoch oben wie aus Himmels 
Höhen fehaut ernſt und majeſtätiſch das 
Haupt des Götterberges aus ſeiner Wolken— 
hülle heraus, während im Hintergrunde 
der Bucht, wo allmählich das Ufer an— 
ſteigt, die Spuren europäiſcher Kultur er— 


kennbar werden. Wehende Banner in den | 


deutſchen Farben auf den eingelnen zer— 


ftveut zwifehen den Balmen Liegenden Haw | 
Dak Deutfehe hier ihr | 


ſern Ddeuten an, 


Kirche in Bonaduma, eine halbe Stunde von 


Heim aujfgefehlagen haben. Viktoria ift’s, 
die erfte Station der Baptiften, die nun 
der Vorpoften der Baſeler Miffion werden 
follte. Gin Landfehaftsgemalde von un— 
befchretblicher Schönheit! Leider ift dieſe 
unvergleichlich ſchöne Bucht wegen ihrer 
abgefchloffenen Lage ein gefihrlicher Fieber- 
herd. Brachte nicht regelmäßig gegen 
Mittag dev frifehe Seewind eine angenehme 
Kühle, die drückende Hike der an den 
Lavawdnden zurückprallenden Sonnenſtrah— 
fen wäre nicht gu ertragen; das Lava— 
geröll des Fußbodens brennt unter den 
Füßen. Drüben auf dem Berge, dem 
ſtattlichen Miſſionshauſe gegenüber im 


Zwiſchen ihnen 


Seylegel miley : 


Schutze des freundlichen Kirchleins ſchlum— 
mern ſchon inmitten der wunderbaren 
Tropenpracht mehrere Miſſionsgeſchwiſter, 
die hier dem tödlichen Klimafieber er— 
legen ſind, dem Tage der Auferſtehung 
entgegen. 

Weiter geht's um das Bergland von 
Bimbia herum, deſſen Negerhütten zerſtreut 
unter mächtigen Affenbrot-⸗, Baumwollen— 
und Drachenbäumen bergan ſich hinziehen. 
An den Rieſenbäumen ſchlingen ſich Lianen, 
Pfefferranken und wilde Weinreben empor. 
Zwiſchen Schlingwerk und Zweigen klettern 
kleine, grüne Affen und Paviane, während 
an den blütenreichen, betäubend duftenden 
Kautſchuklianen der 
Bimbiamann, der tät— 
towierte Neger mit 
dem großen Schädel, 
der breiten Hand und 
Den häßlichen Gefichts- 
aligen, Den milchigen, 
zähen Saft fammelt. 
Wn machtigen Mang- 
rovewaldungen vor— 
iiber eilt Der Dampfer 
zwiſchen dem Rap Ka— 
merun und der ſan— 
digen Suellabaſpitze 
hindurch in das weite 
Kamerunbecken, das 

gelblich-ſchmutzige 
Mündungsgebiet der 
hier von allen Seiten 
ſich ſammelnden ſtrom— 
artigen Waſſerläufe 
des Mongo, Wuri, 
Lungaſi und Sannaga, 
die wiederum durch— 
eine Unzahl kleinerer 
Arme und Rinnſale, die ſog. Krieks, unter 
ſich verbunden ſind. Dieſes weite, geſund— 
heitsgefährliche Sumpfgebiet, ein wahres 
Labyrinth von Landzungen und Inſeln, iſt 
von dichten, dunkelfarbigen Mangrovebüſchen 
und -bäumen bedeckt. Da ſtehen gleichſam 
auf hohen Stelzen die zahlloſen Stämme, 
oft 4—5 Fup über den Schlammboden 
ragend, von ungdbligen Wurzeln getragen. 
In Diefer einformigen, feuchtheiBen Sumpf— 
niederung fliegen bunte Gisvigel und zier— 
fiche Brachfehwalben über die gelbe, tritbe 
Wafferfliche hin; auf den Sandbänken 
juchen flinfe Strandlaufer, ſchwerfällige 
Pelifane und ſchlanke Reiher Nahrung. 


Bethel. 


- 


Die Safeler Miſſton in Kamerun. 


Unter dem immergriinen, glänzenden Man- 
grovelaub Dehnen fich Flußpferde, See- 
kühe und Rrofodile ſchläfrig im Sehlamme. 

Wo das Sumpfland aufhirt, beginnen 
hohe Schilf- und Pandanusarten, dann 
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Raphia- oder Wein-, Ole und Kokospalmen, 
unter und zwiſchen denen fich eine bunte, 
vielgeftaltige Tierwelt tummelt. Nach drei- 
ſtündiger Fahrt hebt fich im Often feftes 
Vand aus der Sumpjniederung, das etwa 


Mangrove-Sumpf. 


l 


50 Fuß hohe Ufergelinde des Kamerun— 
fluffes d. i. der etgentlichen Wurimündung. 
Längs des Ufers liegen die ſtattlichen 
Faktoreien der deutſchen Kaufhäuſer. Oben 
auf dem Plateau ziehen ſich, im dichten 


Bananenpflangungen und unter Kofospalmen 

verfteckt, die Dörfer der Cingeborenen, der 

Dualaneger, zwet Meilen weit am Fluffe 

hin. Diefelben bilden lange Hitttenveihen ; 

jede eingelne Hiitte ift ein Familtengebaude 
18 
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und oft itber hundert Fuß lang. Geode 
fteht fiir fich da ohne abgefchloffenen Hof— 
raum. Sie haben eine rechteclige Gorm 
und evbeben fich auf einem 2—3 Fup 
hohen Sockel von feftgeftampftem Lehm. Gin 
Geftell aus eingerammten Mangrovepfoſten, 
Durch Rippen der Raphiapalme verbunden, 
giebt den Wanden Halt. Diefe find mit ge- 
fehligten Palmblattftielen mattenartig aus— 
qetleidet, wahrend die Vedachung mit groper 
Sorgfalt von ziegelartig ineinander ge— 
fehobenen Blattern dev Fiederpaline gebildet 


Heylegelmild: 


wird. Bon einem Anwefen gum andern 
führen fehmale Fubpfade zwiſchen Palmen 
und Bananen hin. Etwa ein halbes 
Dugend abgetatelter Schiffe, Ltegen im 
Strom veranfert, jedes mit einem Dach 
verfehen: europäiſche, zumeiſt deutſche Kauf— 
leute, haben hier wegen der kühlenden 


Seewinde Wohnung genommen. 


Schon aus der Ferne fällt dem Auge 
ein ſtattliches Gebäude inmitten wohlge— 
pflegter Gartenanlagen auf, von deſſen 
rotem Ziegelbau das deutſche Reichsbanner 


Cine Faktorei am Kamerunflug. 


weht. Es ift das DdDeutfche Regierungs- 
gebdude, das hier am Ufer in Bona- 
mandone (BVellftadt) auf hiſtoriſchem Boden 
fteht, auf der durch den Rampf vom Dez 
zember 1884 befannten Sofplatte. Gm 
Garten fteht das Denfmal des beriihmten 
Afrikaforſchers Dr. Guftav Machtigal, der 
am 14. juli 1884 Kamerun fiir das deut- 
ſche Reich in Beſitz nahm, aber leider kurz 
Darauf dem tödlichen Fieber erlag. Ctwas 
weiter ſtromaufwärts liegt zwiſchen hoch— 


ragenden Bäumen das Miſſionshaus Bethel; 


ein Kreuz verkündet vom Giebel ſeine hei— 
lige Beſtimmung. Es war ehedem die 
Hauptſtation der engliſchen Baptiſten und 
iſt ſeither das Hauptquartier der Baſeler 
Miſſion geworden. Es iſt die neue 
Heimat der eben anlangenden deutſchen 
Miſſionsgeſchwiſter. Am 23. Dez. 1886 
ſetzten ſie ihren Fuß auf Kameruns Boden, 
die erſten deutſchen Miſſionare in der deut— 
ſchen Kolonie. Ihr Einzug in das neue 
Arbeitsfeld war ſchwer. Bruder Becher 
hatte. ſich von ſeinem erſten Fieberanfall 


Die Baſeler Miſſton in Kamerun. 


in Alt-Kalabar noch nicht ganz erholt; 
immer wieder pacte ihn die tückiſche Krank— 
Heit. Während die andern Briider fic 
anſchickten, dem Chriftfindlein im dunteln 
Ufrifa die Krippe zu ſchmücken, hielt der 
Herr ſeinen Advent in Bethel und. rief 
Bruder Becher vier Tage nach der An— 
funft zu feinem Chriſtfeſt droben. Statt 
fener Arbeit nahm der Herr jein Leben. 
Er ijt nicht das eingige Opfer gewefen, 


das dex Herr von den Bafelern hier in | 


feinem Dtenjte gefordert hat. Qn dem 
verfloffenen Jahrzehnt find nicht weniger 


als 14 Miffionare und 4 Miffionarsfrauen | 


aus Ddiefer Arbeit abgerufen, d. h. mehr 
als ein Drittel aller Ausgeſandten, die 
Rinder nicht mitge- 
zählt! Wabhrlich, man 
kann es verjtehen, wenn 
ein Vater, der feinen 
einzigen Sohn dort ver- 
foren hat, fagte, man 
folle Ramerun eigent- 
lich ,Rummerun” nen- 
nen. 


2. Offene Thiren. 


Der Vafeler Mtif- 
fionare wartete viel 
Arbeit in Kamerun. 
Allerdings fanden fie 
von den Baptiſten eine 
Anzahl Wohnhäuſer, 
Schulen und Kapellen 
und auch einige kleine 
Gemeinden vor, aber 
leider befand ſich alles 
im Zuſtande argen 
Verfalls. Da gab es 


au bauen, zu flicken — nicht bloß an den 


verfallenden Gebäuden, ſondern auch an 
den unter der Leitung ungeſchulter Natio— 


nalgehilfen vernachläſſigten und mangel: | 


haft bedienten Gemeinden, die, weil zu 
frith felbftandig gemacht, nicht dte fittliche 
Kraft hatten, chriftliche Bucht zu halten 


oder auch nur fich unter die ftrengere | 


Ordnung der Bafeler zu beugen. Die 
Gegenſätze fithrten bald zur Trennung, 
zur Separation. Ga, die ſchwarzen Bap— 
- tiften ließen es nicht bet einer friedlichen 
Scheidung, fondern gingen offen zum Kampf 
itber, indem fte nicht bloß aus den Heiden, 
fondern aud) aus den von den Bajelern 
mit vieler Geduld und Mühe gefammelten 


| Unterricht gefammelt wurden. 
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Chriften Profelyten zu machen fuchten. 
Und die deutſchen Glaubensgenoffen der 
Vaptijten in Berlin waren unverſtändig 
genug, ihren ungezogenen ſchwarzen Brit- 
Dern den Rücken gu ſtärken. Sie grün— 
deten mit ſcharfer Betonung der bap— 
tiſtiſchen Sonderlehre eine deutſch-baptiſti— 
ſche Gegenmiſſion in Kamerun. Dadurch 
iſt der Riß in der jungen Chriſtengemeinde 
unheilbar gemacht. Wie viel Weh und 
Verderben ſchafft die engherzige Kirchturms— 
politik auf dem Miſſionsfelde! 

Aber trotz dieſer Enttäuſchungen und 
bittern Erfahrungen ging es mit der 
ſtetigen und gründlichen Arbeit der Baſeler 
Miſſionare voran. Und jetzt, nach zehn 


Regierungsgebäude und Nachtigal-Denkmal. 


Jahren können ſie auf ein unter Gottes 
ſichtbarem Segen entwickeltes Werk ſchauen. 
Bei der Übernahme des Gebietes von den 
Baptiſten beſtanden nur zwei Stationen, 
Bethel und Viktoria; die dritte, Bonaberi 
oder Hickory, war bei einem Streifzug 
der Deutſchen im Dezember 1884 zerſtört 
worden. Die Zahl der Abendmahlsberech— 
tigten mochte etwa 250 betragen, während 
etwa 80 bis 100 Schüler zu dürftigem 
Der weit— 
aus größte Teil dieſer Gemeinden ging 
Baſel durch die erwähnte Separation ver— 
loren. Nach dieſem beſcheidenen Anfang 
weiſen die Zahlen des letzten Jahres— 
berichts (vom 1. Juli 1897) einen ſehr 
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erfreulichen Aufſchwung des Werkes auf. 
Sekt find eS neun Hauptftationen mit 
91 Filialen und faft 1500 Kirchen— 
gliedern. 
faſt 1900 angewachſen, und in der Mittel— 
ſchule in Bonaberi werden 46 Eingeborene 
zu Gehilfen der deutſchen Miſſionare heran— 
gebildet. 

Die Schwierigkeiten des Arbeitsfeldes 
ſind allerdings nach wie vor ſehr groß. 
Da iſt zunächſt die Vielſprachigkeit, die 
in Kamerun herrſcht. Allein vom Sannaga 


Die Bahl dev Schüler iſt auf 


Ichlegelmilch: 


im Süden bis zu den ſüdöſtlichen Abhängen 
des Kamerunberges wohnen nicht weniger 
als 13 kleine Volksſtämme bunt durchein⸗ 
ander gewürfelt, deren jeder ſeine eigene 
Sprache oder Mundart redet, ſo daß man 
alle paar Stunden in ein anderes Sprach⸗ 
gebiet kommt! Wie viel Opfer an Zeit, 
Mühe und Menfehenleben müſſen da ge— 
bracht werden, ehe dieſe verſchiedenen 
Sprachen und Dialekte bemeiſtert ſind! 
Allerdings kommt den Miſſionaren hierbei 
zu ſtatten, daß das Duala, die Sprache 


Miſſ. Autenrieth. 


Stolz. 
Frau Sdmid. 


Keller. 
Schmid. 
(Baumeiſter.) 


Klöti (ausgetr. 1895). 
Frau Walker. 
(+ 1897.) 


Schkölziger.  Wittwer. 
Walker. Frau Bizer. 


Walther (ausgetr. 1896). 
Bizer. 


Die Basler Miſſionsgeſchwiſter in Kamerun. 


der Duala-Neger an der Kamerunmündung, 


in dieſem ganzen Gebiete eine Art lingua 
franca iſt und in der Regel in jedem Dorfe 
wenigftens von einigen verftanden wird. 
Die Duala, ein faum mehr als 30000 
Geelen zählender Volksſtamm, bewobhnen 
hauptſächlich die langgeftrectten Dörfer an 
der Wurimündung und ſind ein ſelbſt— 
bewußtes, nationalſtolzes Volk. Ihr ganzes 


Dichten und Trachten geht im Handel auf. 


Infolge thres kaufmänniſchen Talentes, das 


fretlich mit Lift und Lüge gepaart ift, | Stimmen Kameruns. Die Inlandſtämme, 


haben fie den ganzen Zwiſchenhandel Ra- 
meruns in ihre Hande gebracht. Auf der 
zahlreichen Wafferadern, den natitrlichen 
Verkehrsſtraßen, gelangen fie mit ihren 
ſchlanken und leichten Kanus, die fie ge- 
febictt und funftvoll aus einem Baumftamm 
fertigen und vorzüglich zu regieren ver- 
ſtehen, 3u allen interfaffen weiter im 
Innern, um den Zwiſchenhandel mit den 
Europäern zu vermitteln. Darauf berubt 
ihr Anſehen und ihre Stellung unter den 


Die Bafeler Miffton in Kamerun. 


Die „Buſchleute“, eignen fich von die— 
fen durchreiſenden Duala-Handlern einige 
Kenntnis ihrer Sprache an, um dadurch 
Die Handelsverbindungen zu erleichtern. 

So fanden die Mijfionare und ihre ein- 
geborenen Gebilfen überall, wohin fie auf 
ihren ausgedehnten Bredigtreifen famen, 
einen Anknüpfungspunkt, ein Mittel, ſich 
zu verſtändigen. Dazu kommt, daß ſelbſt die 
heidniſchen Duala auf ihren Kanufahrten 
gern ein Neues Teſtament bei ſich führen, 
mag dasſelbe auch nur dazu dienen, um den 
„Buſchleuten“, die noch niegetwas Gedruck— 
tes geſehen haben, damit zu imponieren 
und ihnen ihre geiſtige und kulturelle Über— 
legenheit recht eindrücklich zu machen. Einige 
Duala miſſionieren ſogar ſchon als Heiden, 
wenn ſie nur etwas von dem Chriſtentum 
erfahren haben, indem ſie auf ihren Reiſen 
hie und da eine Art Andacht oder Be— 
ſprechung über „das Neuſte“, die Gottes— 
ſache, halten. Allerdings iſt dieſe Vor— 
bereitung der Miſſionsarbeit nur eine äu— 
ßerſt flüchtige, zumal da Die Duala faſt durch— 
gängig ein gründlich verdorbenes, hinter— 
liſtiges und gewinnſüchtiges Geſchlecht ſind. 

Sehr ſchmerzlich und tief demütigend 
iſt für den Miſſionsfreund das zweite 
Haupthindernis einer gedeihlichen Entwick— 
lung der Miſſion in Kamerun: die ver— 
derblichen Einflüſſe, die von dem unſitt— 
lichen Gebahren mancher Deutſchen aus— 
gehen. Man kann ſich in Deutſchland 
ſchwer vorſtellen, wie verhängnisvoll ſolche 
Leute wie Leiſt und Wehlan die Miſſions— 
arbeit hindern, wie ſie das ohnehin ſchon ſo 
verderbte ſittliche Gefühl der Schwarzen in 
Grund und Boden ruinieren. Dazu der 
entſetzliche Branntweinhandel, der das un— 
glückliche Land mit einer wahren Flut des 
ſchändlichſten Fuſels überſchwemmt. Doch 
dieſe Dinge ſind nachgerade dem Miſſions— 
freunde ſo bekannt, daß wir uns nicht da— 
bei aufzuhalten brauchen. Jener Kameruner 
Chrift hatte recht, der ſagte: „Entweder 
vernichter wir den Branntwein, oder der 
Branntwein vernichtet uns.” Dem gegen- 
liber erfennen die Gingeborenen bald die— 
jenigen Weifen, welche ihr wahres Wohl 
im Auge haben. Darum haben fie auch 
Den Miffionaren das bei ihnen fonft iib- 
liche Mißtrauen gegen jeden Weifen nicht 
entgegengebracht, feitdem ſie in ifnen 
Maͤnner des Friedens und nicht des Han- 
dels und Streites erfannt haben. 
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Diefer gute Ruf, der den Miffionaren 
weit hinein ins Innere Rameruns voraus— 
eilte, wo man noch nie einen ,Gottes- 
mann’ gefehen hatte, hat dem Evangelium 
Die Thüren der Herzen und des Landes 
geöffnet. So erzählt Miffionar Schuler 
in Bonaberi von einer Predigtreiſe, wie 
die Leute davonrannten, ſobald fie ſeiner an— 
ſichtig wurden, jedoch ſofort ſtillſtanden, zu— 
rückkamen und ibn freundlich grüßten, als 
ſeine Begleiter den Fliehenden zuriefen: 
„Fliehet nicht! Es iſt ein Miſſionar.“ Mit 
eigenen Ohren durfte er hören, wie ein Ein— 
geborener einen andern, der noch keinen 
Miſſionar geſehen hatte, belehrte: „Es iſt ein 
Miſſionar. Miſſionare ſind Männer des 
Friedens. Sie kommen nicht wegen des Han— 
dels, haben auch keine Flinten, ſie kommen 
nur, um euch und eure Kinder zu lehren. 
Und zwar thun ſie das alles ohne Be— 
zahlung, nur aus Liebe. Sie ſind nicht 
kriegeriſch, ſie ſind wie die Weiber.“ Auch 
Miſſionar Autenrieth, der beſonders weit 
im Lande herum gekommen iſt, berichtet 
Ähnliches von ſeinen Reiſen: „Jede Ort— 
ſchaft kam uns zwar gewappnet entgegen; 
aber es genügte, daß wir den Leuten ſag— 
ten, wir ſeien Gottesmänner, wovon ſie 
ſich am beſten dadurch überzeugen ließen, 
daß wir die Bibel bei uns trugen und 
keine Waffen mit uns führten. Auf dieſe 
Weiſe war das Kriegsbild oft in wenigen 
Augenblicken zu einem Friedensbilde um— 
gewandelt; und die Leute hielten es für 
felbjtverftandlich, dak wir mit ifnen von 
Der Gottesjache redeten. So ftehen uns 
liberall, in welcher Richtung wir arch ins 
Land dringen, die Wege und vielfach auch 
Die Herzen der Leute offen; und viele 
freuen fich, wenn nun endlich einmal dev 
erfte Mann Gottes, von denen man feit 
Jahren nur durch Hörenſagen wupte, zu 
ihnen fommt.” 

Bu einer merfwiirdigen und LiebLichen 
Entwicklung hat die Urbeit der Bajeler Miſ— 
fionare im Nordoſten von Kamerun, im Abo— 
Lande, gefithrt. Die Entſtehungsgeſchichte 
der Station und der Chriftengemeinde 


Mangamba iff der erquicklichſte Zug 
in der allerdings erſt kurzen Miſſions— 
geſchichte Kameruns. Mangamba liegt 


etwa zehn Wegſtunden nördlich von Bethel 
in der Nähe des in den Wuri mündenden 
Abofluſſes, mitten in dem teils mit un— 
durchdringlichem Urwald, teils mit palmen— 
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reichem Rulturland bedeckten Aboländchen. 
Fiſchreiche Flüßchen und Waſſerrinnen 
durchziehen die wild und dicht bewaldeten 
Niederungen, in denen zahlloſe Krokodile 
ihr Revier haben. Dicke, ſchwere Fluß— 
pferde bevölkern in großen Herden den 
ziemlich weit hinauf für Boote ſchiffbaren 
Abofluß, während zahlreiche Clefanten 
in der üppigen Wildnis hauſen. Die 
ſauberen und weithin zerſtreuten, großen 
Gehöfte der Aboleute lagern ſich maleriſch 
an den ſanft aufſteigenden Bergabhängen 
und Uferhöhen hin. Es ſind auch hier 
wie in den Dualaſtädten größere Fa— 
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milienwohnungen, die, von Bananenpflan— 
zungen umgehen, von mächtigen Mango⸗ 
biumen und Ölpalmen beſchattet, in langer 
Reihe ſich hinziehen. Saubere Plätze vor 
denſelben und wohlgepflegte Pflanzungen 
hinter und neben ihnen laſſen das Abo⸗ 
ländchen mit ſeiner Palmenkultur wie einen 
ſchönen Garten erſcheinen. 

Durch die Handelsreiſen der Aboleute 
nach der Kamerunküſte war das Evangelium 
als dunkle, unverſtandene Kunde nach Man— 
gamba, der Hauptſtadt des Aboländchens, 
gedrungen. Ein Häuptlingsſohn Namens 
Koto forſchte der Sache Gottes weiter nach. 


Lehrer Koto mit ſeiner Familie. 


Er reiſte nach dev Küſte, fam nach der Miſ— 
fionsftation Bethel, wo damals noch eng- 
liſche Miſſionare wirften, und ließ fich 
unterrichten. Nachdem er leſen gelernt 
hatte, faufte er ein Neues Teftament 
in Duala und fehrte mit diejem Schage in 
feine Heimat zurück. Dort fing er alsbald 
an, die neuerfannte Wahrheit, „die Sache 
Gottes,” feinen Landsleuten zu verfiinden, 
fo weit eben ſeine Renntnis zureichte. Was 
ihm darin feblte, erfebte der aufrichtige 
Ernft und die Wärme feines Hergen3 fo- 
wie die Dem Neger angeborene Beredfam- 
Feit. Er entließ feine Weiber bis auf 


eines, da er hörte, das Evangelium fei 
gegen Die Vielweiberei. Das war fiir 
ifn fein geringes Opfer: diefe Frauen 
machten fein ganzes Vermigen aus, dent 
dev Kaufwert einer Frau in Kamerun 
betragt 1500 bi8 3000 M. Gott der 
Herr hat ihn mit diefer einen reichlich ge- 
fegnet, fie ift eine Chriftin geworden und 
hat ihm vier Liebe Kinder befdert. Dann 
entfernte ev alle heidniſchen Götzen, Abzei— 
chen und Werkseuge aus feiner Hittte. Auch 
vergichtete er auf feine Häuptlingsſchaft 
und baute fich auf einem der vielen Hiigel 
des Landes, dem Abofluſſe nahe, eine ein- 


Die Gafeler Miffion in Kamerun. 


fache Hittte. Die Leute fehitttelten anfangs 
den Kopf, hielten ihn wohl gar fiir ver- 
rückt. Uber ſeine Predigt zündete michtig, 
fo dab fich ein Hauflein Erweckter um 
ibn fammelte, „Männer Gottes” und 
„Knaben Gottes,“ wie fie fic) nannten, 
Die fich Die Verpflichtung auferlegten, den 
Sonntag 3u feiern, den Gottesqlauben an— 
zunehmen und die heidnifchen Sitten und 
Gebrauche gu verlajfen. 

Es mag wohl ein Gefiihl des Miß— 
behagens über die Sinnloſigkeit des 
Geifterdienftes und der foft{pieligen Götzen— 
fefte, iiber die Grenel der Gebheimdienfte 
und Orden, Herenprozeffe und Gottes- 
gerichte unter den Aboleuten weit ver- 
breitet gewefen fein, 3umal feitdem an der 
nicht allzufernen Küſte durch die deutfche 
Beſitzergreifung alle Verhaltnijfe anfingen 
ſich umgugeftalten. Die Runde von der 
, Bottesfache” mufte diefe Sehnſucht ver- 
ftarfen, die Gärung jteigern. Gest fam 
Der geeignete Mann, der das dunfel Er— 
fehnte anfiindete, und er war ein Gin 
geborener ihres Stammes, ein Glied der 
vornehmen Hauptlingsfamilie. Da ergriff 
viele das Gefühl, dab fich das Alte itber- 
lebt habe, dag Erlöſung nahe fei. Sie 
erfannten, dag der WMtot’angambi, der 
Wahrſager und Wiirfelmann, ein Vetriiger 
war, deſſen unbeimlichem Treiben ſchon 
mancher Unjchuldige feinen Untergang, ja 
viele Den Tod verdanften. Wo der Zwei— 
fel einmal angefangen hatte, Die wunder- 
lichen und finjtern alten Gebrauche anzu— 
taftet, da war fein Halten mehr. Der 
Mot’angambi mußte wohl oder itbel fein 
ſchändliches Treiben aufgeben, die Geheim- 
biinde wurden bald dffentlich ausgeſpottet, 
ja durch Volksbeſchluß abgeſchafft. Das 
Alte fiel, was follte an ſeine Stelle treten? 

Zunächſt ohne mit der Vajeler Miſſion 
in Werbindung zu ftehen, trieb Roto 
auf eigene Hand an denen, die der ,Sache 
Gottes” anhingen, Miffionsarbeit. Bu dem 
Zwecke baute er eine fleine Kapelle, eine 
fehr ſchmuckloſe Hiitte aus Holz und 
Mattengeflecht.  Diefelbe war fitr etwa 
60 Perfonen berechnet, konnte aber bald 
Die Hover nicht mehr fajfen. In Scharen 
eilten fie jeden Gonntag zu Roto, zuletzt 
an 300, um feinen einfachen Gottesdienſten 
beizuwohnen. Die Bewegung wuchs immer 
machtiger, much Roto recht etgentlich über 


den Ropf, fo dap er zuletzt ganz ratlos 
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war und im Jahre 1888 an die Baſeler 
Miſſionare nach Bethel hintereinander drei 
Briefe mit der Bitte ſandte, es möchte 
doch einer von ihnen fo bald als mig: 
lich fommen; feine Landsleute Liebten die 
„Gottesſache“; „die Kirche wird von der 
Verfammlung übertroffen. Ich fah es, 
ich ſtaune; ich ſah nie ſo etwas.“ Noch 
vor dem Ende desſelben Jahres machten 
ſich Miſſionar Autenrieth und Walker nach 
Mangamba auf, um ſich über die ihnen 
durchaus fremden Verhältniſſe zu unter— 
richten. Aber nun wollte man ſie nicht 
mehr ziehen laſſen. Es muß ein ergreifen— 
der Anblick geweſen ſein, von dem Auten— 
rieth ſchreibt: „Mit Thränen in den Augen 
ſtand Koto vor mir und bat mich, die 
Sache nicht mehr aufzugeben. Ich ſolle 
es doch bei meinen Brüdern befürworten, 
daß ſeinem Lande jetzt geholfen werde; 
ich wiſſe ja ſelber, wie viele Leute täglich 
von überall her kämen, zu denen er ein 
„Wort Gottes“ reden müſſe; und er wiſſe 
doch nur ſo wenig, wobei er mir drei Fin— 
ger hinhielt, um damit zu zeigen, daß er 
nur ſo viel von Gottes Sache wiſſe, als 
er in dieſen drei Fingern habe.“ 

Koto ward als Nationalgehilfe ange— 
ſtellt, damit er ſich ganz der „Gottesſache“ 
widmen könne, und er hat gehalten, was 
er verſprochen: er iſt die Seele der Be— 
wegung geblieben und hat bisher in ſicht— 
lichem Segen gewirkt. Aber er ſollte nicht 
allein bleiben; die Baſeler Brüder machten 
ſich ſogleich daran, in Mangamba ſelbſt 
eine Station zu gründen. Leichte Arbeit 
war das freilich nicht. Denn wenn den 
Miſſionaren auch ein paar Akraneger zur 
Verfügung ſtanden, die Bretter ſägen und 
Ziegel ſtreichen konnten, ſo waren ſie doch in 
erſter Linie auf die Mithilfe und Unter— 
ſtützung der Eingeborenen angewieſen, die 
keine Ahnung von ſolcher Bauarbeit oder 
Zubereitung des geeigneten Materials 
haben und überdies nichts ſchwerer lernen 
als angeſtrengt körperlich zu arbeiten. 
Bekanntlich ſind gerade die Kamerunneger 
in aller Welt als unverbeſſerlich faul 
verſchrieen. Aber die Liebe zum Worte 
Gottes und das Verlangen, einen weißen 
„Mann Gottes“ und eine Kapelle bei ſich 
zu haben, hat ſich auch hier als Lehr— 
meiſterin zur Arbeit bewieſen. Die Abo— 
leute, die ſich als Taufbewerber meldeten, 
thaten die eine Hälfte des Tages Bauarbeit, 
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die andere Halfte empfingen fie Unterricht. 
Es mag ihnen nicht leicht geworden fein 
und mancher Ermunterung dev MPtiffionare 
bedurft haben, ehe deren einfaches Wohn— 
häuschen und ſpäter dev grépere Bau mit 
Rapelle und Sehulhaus fertig wurden. 
Dafür fonnte dann auch ein fröhliches Dank— 
feft unter zahlreicher Beteiligung der Abo— 
leute gefeiert werden, alS oben auf dem 
Gipfel eines ſteilen Bergkegels mit einer 
Herrlichen Fernficht, weithin fichtbar gleich 
einer Stadt auf dem Berge, dte Miſſions— 
ftation Mangamba fertig daftand. 

Man wiirde irvren, wollte man mei— 
nent, die Bafeler Miſſionare feten hier 
in ein reifes Grntefeld gefommen. Mein, 


| Gifer, 
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es war Anfangsarbeit, Ackerbeſtellung, Aus— 
ſaat des Wortes Gottes, was not that. 
Nur der Boden war trefflich vorbereitet; 
dem Evangelium war eine große Thür 
aufgethan; es war Gelegenheit 3u vielfetti- 
ger Arbeit da, gerade wie fie fich das 
Herz eines Meiffionars am fehnlichften 
wünſcht, ein unerfattlicher Hunger nach 
dem Worte Gottes und ein rührender Lern- 
eifer. 

Wenn doch die Brüder hätten allen 
Rufen folgen oder das ſo oft aus— 
geſprochene Verlangen nach einem Lehrer 
immer ſogleich befriedigen können! Aber 
die Botſchaft lief den Boten voraus. Der 
die „Sache Gottes“ kennen, das 


Miſſionshaus in Mangamba—. 


Neue Teſtament leſen zu lernen, war groß. 
Faſt täglich kamen Aboleute von nah und 
fern herbei, um zu fragen, wie es ſich 
eigentlich mit der „Sache Gottes“ verhalte, 
von der man jetzt überall rede. Eines 
Tages kamen drei Jünglinge mit derſelben 
Frage, wobei ſie mitteilten, daß daheim 
in ihrer Stadt noch zwanzig ſolche wie ſie 
ſeien, die auch gern glauben möchten, aber 
nicht wüßten, was. Aus einer fern ge— 
legenen Stadt kamen eines Sonnabends 
zwei Jünglinge, 


baten, damit er ihnen am nächſten Tage 
Gottesdienſt halte. Sie hätten dazu eine | 
kleine Kapelle gebaut. Viele Miner 


Gottes” famen und blieben auf der Station, 


die um einen Chriften | 


bis fte ftch ein , Buch Gottes” (ein Neues 
Teſtament) erarbeitet Hatten, denn ohne 
folehes, meinen fie, könne man fein rechter 
, mann Gottes” fein. Da nur wenige von 
ihnen leſen können, find die meiften darauf 
angewieſen, ſich etwas von den paar Leſern 
vorſagen zu laſſen. Das lernen ſie nun 
mit rührendem Eifer und bewunderns— 
wertem Gedächtnis auswendig: ganze Ka— 
pitel, ja, ganze Bücher. Von weither 
kamen junge Leute mit der Bitte, ihnen 
Arbeit zu geben, ſie wollten gern nur um 
das Eſſen arbeiten, nur daß ſie nebenher 


die Schule beſuchen könnten. Ja, Tagereifen 


weit kamen ſie mitunter, oder Häuptlinge 
ſchickten Botſchaft, der Miſſionar ſolle auch 
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gu ifnen fommen, das Evangelium predigen 
und einen Lehrer geben, der fie untervichte. 
Mit großem Cifer arbeiteten ſelbſt Seiden 
am Bau von chriftlichen Rapellen oder 
Lehrerhiufern, und gwar ohne Bezahlung, 
wenn ihnen nur ein Lehrer in Ausfieht 
geftellt wurde. 

Da Lehrer und Nationalgebhilfen der 
Miffion noch nicht in geniigender Anzahl 
zur Verfiigung ftanden, mußte man ſich 
vorläufig dadurch helfen, daß man einiger— 
maßen bewährte Chriſten auf der Station 
für Predigtausflüge vorbereitete und ſie in 
der Nachbarſchaft predigen ließ. 

Auch ohne Zuthun der Miſſionare 


dringt jo von Jahr zu Jahr die HeilSbot- | 


ſchaft vorwärts durch die itberall geöffneten, 
zahlreichen Thüren. Es wohnt den jungen 
Abochriſten ein lebendiger Zeugentrieb und 
drang inne, wie wir ibn ſelten zu be— 
obachten Gelegenheit haben. Getauft und 
nach Hauſe zurückgekehrt, bauen ſie in 
ihrer Heimat ohne Beihilfe der Miſſion 
eine ſchlichte Kapelle und fangen an zu 
predigen und zu miſſionieren. Gegenſeitig 
halten ſie ſich zu fleißigem Kirchenbeſuch 
und zur Nüchternheit an, ſo daß die Miſ— 
ſionare mit Freuden nicht bloß von dem 
äußern Wachstum der Bewegung, ſondern 
auch von der inneren Vertiefung berichten 
können. Was die Getauften an Bauarbeit 
und freiwilligen, für ihre Verhältniſſe 
großen Beiträgen leiſten, wie ſie alle Kraft 
für die Miſſionsarbeit aufwenden, ſo daß 
die „Gottesſache“ durch ihren Miſſionseifer 
ſchon hinüber ins Baſa- und Bodiman— 
gebiet gedrungen iſt, das ſei nur im vor— 
übergehen erwähnt. Die Gemeinden Man— 
gamba, Kunang, Beſungkang und Koki, 
neuerdings auch die Wurigemeinden haben 
ſich ſogar zu planmäßiger, ſelbſtändiger 
Miſſionsarbeit vereinigt und ihren Miſ— 
ſionar mit dem Beſchluſſe überraſcht, daß 
ſie zwei Außenſtationen aus eigenen Mitteln 
gründen und unterhalten wollen. 

Lange hatten die Miſſionsfreunde in 
der Heimat und die Miſſionare draußen 
mit wachſendem Intereſſe und ſteigender 
Verwunderung die Geſchichte Mangambas 
verfolgt; hie und da hatte der Kleinglaube 
auch wohl einen Rückſchlag befürchtet. 
Aber der Herr der Ernte hat den Klein— 
glauben beſchämt und frohe Ausſicht für 
die Zukunft gewährt. Wohl raffte ſich 
das Heidentum zur Gegenwehr auf, als 
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ſeine Grundfeſten zu wanken begannen, 
als ſelbſt heidniſche Häuptlinge die Sonn— 
tagsruhe einführten und der König Ngale 
von Bodiman durch Volksbeſchluß den 
Fetiſchdienſt des Djengu, eines Flußgottes, 
aufgab und die hierbei gebrauchten Werk— 
zeuge und Abzeichen durch den Evan— 
geliſten Koto von Mangamba verbrennen 
ließ. Auf einigen Außenſtationen gelang es, 
die Wahrheitſuchenden von den Gottes— 
dienſten zurückzuſchrecken; an andern Orten 
wurden ſie thätlich angegriffen, bedroht und 
iſoliert. Knaben und Jünglinge wurden ge— 
waltſam durch den Geheimbundstrank zu 
Gliedern eines heidniſchen Geheimbundes ge— 
macht, wm ihnen den Ubertritt zum Chriſten— 
tum zu erfehweren. Ga, tm Jahre 1893 
wurden die Chrifter in Befungfang, Man- 
gamba und Fiko von einer heidnifehen 
Rotte während des Gottesdienftes itber- 
fallen, aus ihren Rapellen gezogen, ihrer 
Kleider beraubt und auf alle Art miß— 
handelt. Aber geduldiq ließen fie alles 
liber fich ergehen und legten noch ein fo 
freudiges Beugnis ab, daß e3 bei den be- 
fchamten Wngreifern einen tiefen Cindruct 
hinterlieB. Go entwaffneten fie ihre Geg- 
ner durch Geduld. 

Der Sturm hat nichts gefchadet, er 
ift Der Gottesjache zum fichtbaren Gegen 
gewejen. Nicht bloß gingen die Chrijten- 
gemeinden aus Ddemfelben geldutert her— 
vor, nein, auch ein Zuwachs feitens der 
Heiden ift feitdem gu ſpüren. Es gebt 
vorwirts. Durch das Zufammenleben der 
Chrijten im Chrijtendorf erwacht das Ge- 
fühl der Gemeinfchaft und das Verſtändnis 
fiir die praftijden Aufgaben des Chriften- 
tum; und die Willigheit, fie gu erfüllen, 
wächſt. Es macht fich allmablich eine Re- 
form der focialen und der fittlich-religiofen 
Verhaltniffe geltend. 

So zieht der Mtiffionsfrithling im Abo— 
ländchen ein. Freilich fteht alles erſt in 
den Anfängen. Es mutet den erfahrenen 
Miffionsmann an, wie wenn es tm Früh— 
ling 3u wachfen und zu ‘tretben beginnt 
und taufend und aber taujend Blitmlein 
hervor{prieBen. Nicht alle Bhunen fom- 
men zur Blüte, und nicht alle Blüten 
reifen 3u Früchten. Mancher Aprilfroſt 
und Hagelſchauer ſtört und verheert die 
jungen Knoſpen. Aber ſoll man ſich wegen 
dieſer drohenden Gefahren und Enttäu— 
ſchungen weniger des Frühlings freuen? 
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Gs ift etwas Köſtliches, wenn wir auf 
dem Miffionsfelde Gottes Winde rauſchen, 
Gottes Odem wirfen fehen. Gr wolle 


Won der Hungersnot in Indten. 


Geldmittel befcheren, dap fie als gewiffen- 
hafter Gartner die hoffnungsreiche Saat 
hege und pflege, damit daraus eine reiche 


der Bajeler Miffion tvene AUrbeiter und | Ernte fiir die Miſſion heranwachſe! 


Pon der Hungersnot in Indien. 


Dr. Grattan Guinnef, einer der befann- 
teften engliſchen Miffionsfreunde, ift kürzlich 
in Gndien geweſen, um die dortige Miſ— 
fion8arbeit und die verfchiedenen Miſſions— 
felder aus eigener Anſchauung fennen gu 
lernen. Gr fchildert im folgenden einen Be- 
fuch in einer von der Regierung errichteten 
Hungersnot-Hilfsftation in Mirzapur nabhe 
bei Benares: ,Sengend brannte die Sonne 
auf zwei oder drei Morgen Gandboden, die 
von vier langen Reihen rohgebauter Schup— 
pen eingefaßt waren, — hier wohnten 600 
Menjehen. Von aufen offene, thitrlofe 
Schuppenwände, innen hungernde Ptanner, 
Frauen und Kinder mit vorftehenden Kno— 
chen, fcharfen Gchulterblattern, eingejunte- 
nen Wangen und dlirftiger Kleidung. Hoff- 
nungsloſe Blice folgen uns, wie wir vor- 
libergehen. Dieſe Leute find von weit her 
gefommen, ganze Familien oder was von 
Den Familien bisher dem Hungertode ent- 
gangen ift. 

Nahe dem Cingang fehen wir etwas 
auf dem Boden zufammengefauert, ein 
Geſchöpf, jo ſchmutzig, fo alt, fo ſchwarz, 
fo ausgemergelt vom Hunger, dap der 
Anblick, den es bietet, faum noch einem Men— 
ſchen ähnlich ijt — ein kleines, unbefchreib- 
liches Gemijch von Haut und Lappen. Yur 
ein Geficht blickt daraus hervor, ein Geficht 
mit verfilztem Haar, mit hohlen Augen 
und einer freifchenden Stimme: „Nein, 
Sahib! Nein, Mem Sahib! Nein, Mem 
Sahib !“ 

Cine titchtige Miffionsfchwefter ijt bei 
uns, Miß Hewlet (fpr. Gulet) von der 
Londoner Mtiffion, die mit ihren Gebil- 
finnen bier monatelang wacter gegen die 
Hungersnot gefimpft hat; fie erbietet fich 
das elende Gejchipf angunehmen: aber das 
arme, alte Weib — es ift ein Weib — 
will nicht. Mein, Mtem Gabib, nein.” 
Gie will Lieber hier an der Straße nabhe 
der Stadt Mirzapur betteln; wir Laffen fie 
an der Straße in der fengenden Mtittags- 
fonne, wie bald wird fie da fterben! 

Unfere freundliche, energiſche Begleiterin 


redet mit den Leuten, wie wir an ihren 
angen Reihen entlang gehen; es ift über— 
all derjelbe traurige Anblick. Zwei oder 
drei eingeborene Beamte ftehen umber. 

„Wieviel Todesfalle letzte Yacht 2” 
fragt fie. 

„Zehn, Mem Sahib!” 

„Vorvorige Nacht 2” 

„Auch zehn!“ 

„Immer dasſelbe. Immer werden 
innerhalb 24 Stunden acht oder zehn weg— 
getragen, meiſt bei Nacht. Die Nächte 
ſind kalt.“ 

Wir blicken wieder in die Schuppen. 
Keine Möbel, keine Betten, keine Sitze, 
kein Waſchgerät, keine Matratze, nicht ein— 
mal Stroh zum Lager: nichts als der kahle 
Boden für dieſe ausgemergelten Geſchöpfe, 
von denen viele nichts als ihr Lendentuch an— 
haben. 

„Oft wache ich des Nachts auf,“ ſagt 
die junge Miſſionsſchweſter, „und denke 
hierher. Was muß es heißen ſo zu ſterben, 
— kein Licht, keine Hilfe, keine Speiſe, 
keine Pflege, keinen Freund; ſo in der Kälte 
und Finſternis zu ſterben, und ein kalter 
Leichnam neben dir!“ 

Kinder ſammeln ſich um uns, wie wir 
mit einander reden, erbärmliche, unbekleidete 
Geſchöpfe mit kranken Augen, Hautgeſchwü— 
ren, geſchwollenen, verrenkten, kleinen Leibern, 
welche die dünnen Beine kaum noch 
tragen können. Die Mütter ſtellen die 
elendeſten vor uns hin und richten unſre Auf— 
merkſamkeit auf die, welche zu ſchwach ſind, 
um noch ſtehen zu können. Keines von 
ihnen kann ein Wort engliſch ſprechen. 

„Das iſt das erſte jeden Morgen,“ 
fuhr unſre Führerin fort, „die Toten weg— 
zubekommen. Sie würden die Leichname 
ſtundenlang hier liegen laſſen und dadurch 
Cholera und Peſt herbeiziehen, wenn wir 
uns nicht darum bemühten. Dort begraben 
wir ſie.“ — Sie zeigt über etwas ödes 
Land nach einer Vertiefung nahe bei einem 
Felſen wenige hundert Ellen von uns. 

„Natürlich haben wir keine Särge, 


Der Matfuyama-Spiegel. 


fein Leichenbegdngnis. Es wird ein grofes 
Loch gegraben, davin werden fie alle zu— 
fammengelegt und mit Erde zugedeckt. Frü— 
Her war eS noch ſchrecklicher, aber wir haben 
Dagegen proteftiert, und nun ift e3 beffer ge- 
worden. Als ich einmal hinging, — ſchlich 
ſich ein Schakal weg, als er mich kommen 
ſah, und eine Schar Geier erhob fich. Ich 
zählte zwölf Schädel, die zwiſchen den Kno— 
chen auf dem Boden lagen ... Aber jest 
ift es beffer. Laffen Sie uns in das Hojpital 
ae wo wir die fchwerften Falle behan- 
elite 

Wir gehen Hhundert Meter über den 
von der fengenden Sonne hartgebacenen 
Boden; wie wir uns dem Cingang nähern, 
fehen wir einen alten Mann im Sande 
Tiegen. Fräulein Hewlets  freundliche 
Stimme weet ihn auf. 


und ift nun 3u ſchwach wieder zurückzugehen. 

„Wir müſſen ihn hier Laffen,” fagt fie 
rubig. „Hören fie das leife Hiifteln? Wir 
bringen niemand durch, wenn das eintritt. 
Gr hat nur noch ein paar Stunden 3u Leben.” 

Wir laſſen den alten Mtann in der 
Sonne Liegen. Dort hinten jenjeits der 
flimmernden Wiifte ift der Fels, wohin er 
bald getragen werden wird. 

Das Hofpital ijt nahe bei; eS ift ge- 
rade jo gebaut wie das Armenhaus, wo 
wir eben waren, ein oder zwei Morgen 
fables Land mit einem niedrigen Schuppen 
rings herum. Aber hier ift das Leiden 
bitterer. Viele im Armenhauſe jehen nur 
dünn und hungrig aus tro der Mahlzeiten, 
Die ihnen jeden Tag verabreicht werden; 
hier begegnen uns ftolpernde Ge- 
ftalten, die zu ſchwach find, um zu ſtehen, 
erbirmliche Galle von Ruhr, jchrectliche 
Gerippe mit ffelettartigen Handen und 


Gr ſei ein wenig | 
Hinausgegangen, berichtet er auf ihre Fragen, | 
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Füßen daran, Leidende, die in der brennen- 
den Sonne liegen, die braune Haut wie 
Pergament über die Rippen gefpannt, und 
Darunter eine ſchreckliche Höhle, wie man 
fie bet einem lebenden Wefen für unmiglich 
halten follte. Die jammerlichen Gejtalten, 
das leije Hiifteln, das erbarmliche Winfeln 
um Brot, die fehwachen Bewegungen, zu 
ſchwach, um die Fliegenſchwärme wegzujagen, 
der Krankengeruch, der einem überall ent— 
gegendringt, der unkindliche Ausdruck von 
Verzweiflung auf den Kindergeſichtern, die 
das Lächeln verlernt haben — alles das 
wiederholt ſich immer wieder, bis man ſich 
fragt: Biſt du in der Hölle? Der Tod 
iſt barmherzig, ſolchen Leiden ein Ende zu 
machen. 

Und der Tod iſt nicht fern. Man ruft 
uns hinter den Winkel des Schuppens. 
Da ſteht unſre Führerin ſchweigend neben 
einem Leibe, der gleich den andern auf 
dem Boden ausgeſtreckt liegt. Sie zieht 
ein wenig von ſeiner Hülle weg. Die 
Wange liegt platt auf der kahlen Erde, 
der geſchorene Schädel, die knochige, ein— 
getrocknete Bruſt, die ausgemergelten Hände 
und großen Füße, die unter dem groben 
Zeug hervorgucken, ſtarren uns in der 
heißen, indiſchen Sonne an. 

Gs iſt nur ein weiterer „Hungertod— 
fall”, — ein Hinduweib iſt zu Tode ge— 
hungert. Die Fliegen ſchwärmen um ſie. 
Wir blicken weg und gehen davon. 

Steht nicht über allen dieſen Häuſern 
des Hungers und Elends das Wort unſers 
Heilands geſchrieben: Ich bin hungrig ge— 
weſen, und ihr habt mich geſpeiſt? Wer 
lieſt es und verſteht ſeine Bedeutung? 
Wer füllt den Miſſionaren die Hände bei 
ihrem aufopferungsvollen Dienſte an den 
Hungernden und Sterbenden? 


Der Makſuyama-GBpiegel. 
Gin japaniſches Märchen.) 


Es iſt ſchon lange her, da lebten ferne 
im Lande ein junger Mann und ſeine 
Frau. Sie hatten ein einziges Kind, ein 
fleines Madchen, das fie beide von ganzem 
Herzen Lieb Hatten. Ihre Ramen fann ich 
nidt nennen, denn fie find beide lange tot 
und vergeffer. 


1) Tert und Bilder find der Kobunsha-usgabe 
des Japanese fairy tales entnommen. 


M18 das Rind noch ganz flein war, 
mußte der Vater einmal eine Gefchafts- 
reife nach dev Hauptſtadt machen. Da es 
aber für die Mutter und ihe Kind gu weit 
war, um mit ihm zu wandern, fo machte 
er fich allein auf den Weg. Er fagte 
feinen Lieben herzlich Lebewohl und  ver- 
jprach, ihnen etwas Hübſches von der Reiſe 
mitzubringen. 
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Die junge Frau war nie weiter von 
Haufe fortgewejen als bis in’s nächſte 
Dorf und fiirchtete fich deshalb bet dem 
Gedanfen an die lange Reiſe ihres Mannes. 
Trogdem war fie aber auch ein wenig ftolz, 
Denn ihr Mann war der erfte aus der 
ganzen Gegend, der nach der großen Stadt 
ging, wo der Konig mit feinen Mtiniftern 
und Generälen wohnte, und wo e8 fo viele 
wunderbare und ſchöne Sachen zu fehen gab. 


Abſchied. 


Endlich kam die Zeit, daß ſie ihren 
Mann zurückerwarten durfte. Sie zog ein 


hübſches, blaues Rleid an, das ihr Mann | 


gern hatte, und pubte auch das fleine 
Mädchen mit feinen fehinften Gachen her- 
aus. Wie froh war diefes gute Weib, als 
fie ihren Mann glücklich heimfehren fab, 


und wie klatſchte das kleine Madchen, als — 


fie das hübſche Spielzeug erblicéte, das der 


Vater ihr mitgebracht hatte! Der wufte 


Der Matfuyama-Hpiegel. 


viel von all’ den HerrlichFciten gu erzählen, 
die er auf der Reife und in der Stadt 
felbft gefehen batte. 

„Ich Habe dir etwas ſehr Hübſches 
mitgebracht,” fagte er zu feiner Frau, ,man 
nennt es einen Spiegel. Blicke einmal Hier 
hinein und fage mix, was du darin ſiehſt.“ 

Er gab ihr einen einfachen Kaſten aus 
gebeiztem Holz, in dem fie eine runde 
Scheibe Metall fand. Auf der einen Seite 
war Ddiefe mit Vögeln und 
Blumen in erhabener Wrbeit 
verziert und jah aus wie 
iiberfrovenes Silber, auf der 
anderen Geite glangte fie 
wie der reinfte Rryftall. Mit 
Erſtaunen und mit Entzücken 
fah die junge Frau auf die 
glänzende Flache, denn vom 
Grunde diefes Spiegels 
blickte ein lächelndes, glück— 
liches Geſicht ſie an mit ge— 
öffneten Lippen und glän— 
zenden Augen. 

„Was ſiehſt du, meine 
Liebe?“ fragte der Mann, 
welcher ſich über ihr Stau— 
nen freute. 

„Ich ſehe eine hübſche 
Frau,“ antwortete ſie, „die 
mich anblickt und die Lippen 
bewegt, wie wenn ſie ſpräche. 
Und, o, o, wie ſeltſam! 
Sie hat ein blaues Kleid 
an, gerade wie das meine.“ 


„Ei, du einfältiges Weib— 
chen, was du da ſiehſt, iſt 
dein eigenes Geſicht,“ ſagte 
der Mann, ſtolz darauf, et— 
was gelernt zu haben, wäh— 
rend er fortgeweſen war, 
und etwas zu wiſſen, wo— 
von ſeine Frau keine Ah— 
nung hatte. „Dieſe runde 
Scheibe Metall heißt ein 
Spiegel; dort in der Hauptſtadt hat jeder 
einen, wenn wir ſie hier auf dem Lande 
auch noch nicht geſehen haben.“ 

Die junge Frau war über das Ge— 
ſchenk hocherfreut, und während der nächſten 
Tage konnte ſie nicht genug in den Spiegel 
ſehen: es war ja auch das erſtemal, daß 
fie ihr hübſches Geſicht fah! Aber ein fo 
wundervolles Zauberinſtrument war ihr 
viel zu koſtbar für den täglichen Gebrauch, 


Der Matſuyama-HFpiegel. 


und bald legte fie den Spiegel wieder in 
feinen Kaſten und bewabhrte ihn neben ihren 
kleinen Koſtbarkeiten forgfiltig auf. 

Jahre gingen dabin, und der Mann 
und feine Frau Lebten noch ebenjo glücklich 
miteinander wie guvor. Die Freude ihres 
Lebens war ihre fleine Tochter, welche yum 


Chenbilde ihrer Mutter heramwuchs und 


fo artig war, daß jedermann fie Lieb hatte. 
Die Mutter hielt den Spie- 
gel forgfaltig vor ihrer her— 
anwachfenden Tochter ver- 
ftectt. Sie Ddachte an die 
Eleine Gitelfeit, welche fie 
vorübergehend gefiihlt hatte, 
als fie Herausgefunden, daß 
fie ſchön jet, und fiirehtete, 
fein Gebrauch möchte einen 
gewiffen Stolz in ihrem 
Töchterchen auffommen laſ— 
ſen. Sie ſprach darum auch 
nie von dem Spiegel, und 
der Vater hatte denſelben 
ganz vergeſſen. 

So kam es, daß das 
Mädchen gerade ſo einfach 
war wie ihre Mutter und 
von ihrer eigenen Schönheit 
ebenſowenig wußte wie von 
dem Spiegel, der ihr dieſe 
Schönheit hätte zeigen kön— 
nen. 

Da kam ein großes Leid 
über die glückliche, kleine 
Familie. Die gute Mutter 
wurde krank: und obgleich 
die Tochter ſie bei Tag und 
Nacht mit aufopfernder Liebe 
pflegte, ging es ihr ſchlech— 
ter und ſchlechter, bis zuletzt 
keine Hoffnung mehr übrig 
blieb und ſie ſterben mußte. 
Als die arme Frau ſah, daß 
ſie ihren Mann und ihr Kind 
bald verlaſſen müſſe, wurde 
fie tief bekümmert und grämte ſich um die, 
welche ſie zurücklaſſen mußte, am allermeiſten 
aber um ihr Töchterlein. Sie rief das Mäd— 
chen zu ſich und ſprach: „Mein Herzenskind, 
du weißt, daß ic) ſehr krank bin. Ich 
muß nun bald ſterben und dich und deinen 


treuen Vater allein zurücklaſſen. Verſprich 


mir nun eins. Sieh, hier habe ich eine 
Zauberſcheibe. Wenn ich nicht mehr bei 
euch bin, fo ſiehe jeden Morgen und Abend 
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hinein: du wirſt dann mich erblicken und 
dadurch wiſſen, daß ich noch immer auf 
dich achte.“ 

Bei dieſen Worten nahm ſie den Spiegel 
aus ſeinem Behälter und reichte ihn dev 
Tochter. Das Kind verſprach unter vielen 
Thränen, was ihre geliebte Mutter wünſchte, 
und dieſe ſtarb bald darauf ruhig und er— 
geben. 


Heimkehr. 


| Die gehorjame und ehrerbietige Lochter 
vergaß die Lebte Bitte ihrer Mutter mie- 
mals. eden Morgen und jeden Abend 
nahm fie den Spiegel aus feinem Kaften 
und jah Lange binein. Da erblickte fie 
das zuweilen ernfthafte, zuweilen lächelnde, 
ſtets aber freundliche Geſicht ihrer Mutter. 
Und nicht blaß und krank wie in den 
letzten Tagen ihres Lebens war dieſe Mutter, 
ſondern jung und liebreizend wie in der 


210 


guten, alten Zeit. Und jeden Abend er— 
zählte ihr die Tochter von den Verfuchungen 
und Anfechtungen, die fie tagüber hatte 


erleiden miiffen, und jeden Morgen blicéte | 


Am Totenbette der Mutter. 


fie auf 3u ihr und erbat ihre Teilnahme | 


und Ermutigung zu allem, was ihr be- 
vorftand. 


Der Matfuyama-Spiegel. 


Go lebte fie Tag fiir Fag, als ob die 
Mutter fie fehen könnte, und ftrebte danach 


zu thun, was diefer gefiel, und zu vere 


meiden, was fie betriiben oder ſchmerzen 
finnte. Ihre gripte Freude 
war e8, in den Spiegel hin- 
ein 3u fehen und fagen gu 
finnen: „Mütterchen, heut’ 
bin ich gewefen, wie du mich 
haben möchteſt.“ 

Als der Vater fah, wie 
feine Tochter jeden Morgen 
und jeden Abend in den 
Spiegel blicte, mit dem fie 
fich zu unterhalten febien, 
fragte er zulebt nach dem 
Grunde ihres feltfamen Be— 
nehmens. 

„Vater,“ antwortete fie, 
„ich blicke jeden Tag in den 
Spiegel, um meine liebe 
Mutter zu ſehen und mit 
ihr zu ſprechen.“ Dann er- 
zählte ſie ihm von dem 
Wunſch der ſterbenden Mut— 
ter, und wie fie es nie ver- 
geffer habe, Ddenfelben zu 
erfitllen. 

Der Vater war geriihrt 
liber jo viel Cinfalt und fo 
viel treuen, liebenden Ge- 
horfam und vergoß Thranen 
des Mtitleids und der Liebe. 
Nuch konnte er e3 nicht 
übers Herz bringen, feiner 
Tochter den Glauben an 
die Gegenwart ihrer Mut— 
ter 3u nehmen und ihr zu 
fagen, Dab das Bild, wel- 
ches fie im Spiegel fah, das 
Widerſpiel ihres eigenen, ſüßen Gefichtchens 
wäre, das der Toten von Tag zu Tag 
ähnlicher würde. 


Wieder zwei Märkyrer der evangeliſchen Miſſton. 


Schon in der letzten Nummer teilten 
wir mit, daß am 21. Mai dieſes Jahres 
die beiden Miſſionare Benjamin Escande 
und Paul Minault von der Pariſer evan— 
geliſchen Miſſion auf Madagaskar ermor— 
det ſeien. Wir berichten heute unſern Le— 
ſern, die gewiß mit uns mit inniger Teil— 
nahme die ſchweren Heimſuchungen der 


evangeliſchen Miſſion auf der Inſel Mada— 
gaskar verfolgt haben, einige Einzelheiten des 
traurigen Ereigniſſes. Benjamin Escande 
war ſeit dem Ende des Jahres 1888 Miſ— 
ſionar der Pariſer Miſſion am Senegal 
geweſen; im Juni 1896 war er von dort 
zu einem wohlverdienten Urlaub mit ſeinem 
Weibe und ſeinen beiden kleinen Kindern 


Wieder pwet Märtyrer der evangeliſchen Miſſton. 


nach Paris zurückgekehrt. Raum dort an- 
gefommen, traf ibn der Ruf, an Stelle 


der beiden von Madagaskar zurückkehrenden 


Gefandten dev Parifer Miffion Profeffor 
Kriiger und Paftor Lauga fiir eine Beit 
Den verantwortungsvollen Poſten in Ta- 
nanarivo zu itbernehmen. Unbedenklich 
Sree er ee, ließ Weib und Kinder in 
er weizer Heimat und ſchiffte fich am 
25. Auguft in Marfeille i be i 
Jahresfriſt hoffte er die Seinen im Walli- 


fer Lande wiederzujehen! Baul Minault | 


ftudierte auf der evangelifehen Fakultät in 
Montauban, als die Parifer Miffion im 
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vorigen Jahre ihren dvingenden Aufruf um 
Miffionare fiir das bedrohte Madagastar 
ergehen Lies; ex ftellte fich der Miffion 
zur Verfiigung und wurde wegen der gro- 
Ben Entſchiedenheit feines Charatters fiir 
Den von den Jeſuiten am heftigſten an- 
gegriffenen Poſten in der Proving Betfiléo 
beftimmt. Wm 26. April diefes Jahres 
traf er in dev Hauptitadt Madagasfars 
ein. Am 17. Mati machten ſich Es— 
cande und Minault zufammen von Taz 
nanarivo auf den Weg nach Betfiléo; 
zunächſt wollten beide die vom 24. Mai 
ab in Betafo tagende Generalfonfereng dev 


Miſſionar Escande. 


norwegifden Miſſion befuchen, bet der 
viele wichtige Fragen zur CEntjcheidung 
fommen jollten; von dort wollte fich Mi— 
nault auf feinen Boften nach Fiänarantſöa, 
Der Hauptftadt Betfildos, begeben, und 
Gscande wollte fich bald darauf nak Cu- 
ropa einfchiffen. Minault, der in den letz— 
ten Tagen heftig am Fieber gelitten hatte, 
reifte in der Traghingematte, Escande zu 
Pferde. Wn den erften Reiſetagen beglet- 
_ tete fie Miffionar Standing von der Quä— 
fermiffion, der fie gebeten hatte, in den gu 
feiner Miffion gehirigen Gemeinden des 
Diftriftes Wmbobhitantely im Weften der 
gewaltigen Ankaratra⸗Berggruppe auf dev 


Miffionar Minault. 


Durchreife Gottesdienft zu halten. In dem 
geretteten Tagebuch Gscandes finden ſich 
noch furze WAndeutungen der Anjprachen, 
welche er am Montag, DienStag und Mtitt- 
woch in dieſen Dörfern gehalten hat. Bis 


dahin verlief die Reife ohne jede Gefahr ; 


die Gegend, welche fie durchfchritten, galt 
fiir fo ficher, daß die franzöſiſchen Obrig— 
feiten in der Hauptftadt nicht fiir nötig 
gehalten atten, ihnen eine militarijche 
Bedeckung mitzugeben. 

Am Donnerstag, dem 20. Mai, trennte 
fich der Miffionar Standing von ihnen, 
um nach Tananarivo zurückzukehren; fie 
fchieden frohen Mutes von einander, Mi— 
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nault befand fich auf dent Wege der Beſſer— 


ung, und Escande fithlte fich gehoben durch 
Die ſchönen Gottesdienfte dev letzten Tage. 
Ste ſetzten ihre Reiſe ſüdweſtlich nach Be- 
tafo fort, wo fie am Sonnabend einzu— 
treffen bofften. Freitag, den 21. Mai, 
machten fie gegen WMtittag Halt bet Am— 
batondradama. Man ſagt, daß fie damals 
ſchon feit 24 Stunden von einer mada- 
gaſſiſchen Räuberbande verfolgt wurden, 
jedoch ohne dag fie eine Ahnung von der 
ibnen Ddrohenden Gefahr batten. Kurz 
nachdem fie das Dorf verlaffen Hatten, 
famen fie an dem Wochenmarft vorbet, 
Dev auf einem offenen Blake unweit des 
Dorfes abgehalten wurde. Mtinault wurde 
in der Hangematte vorausgetragen, Es— 
cande folgte ibm zu Pferde, fein Burfche 
Rainimanga Lief nach Landesfitte neben 
dem Pferde her. Plötzlich fielen mitten 
aus der auf dem Markt 3zufammen- 
gedrangten BolfSmenge Schüſſe. Raum 
hörten das Minaults Trager, fo legten fie 
Die Hangematte nieder und liefen davon. 
Minault war fehwer getroffer. Cscande 
fprang vom Pferde, um jeinem Freunde 
au belfew; aber ehe ev zu ihm fam, war 
auch er vow Rugeln durchbohrt. Raini— 
manga, Escande's Burfehe, hatte Geiftes- 
gegenwart genug, fofort fich anf das Pferd 
zu fehwingen, davonzufprengen und dem 
etwa 4 Meilen nördlich in Ramainandro 
wohnenden anglikaniſchen Miſſionar Mac 
Mahon die Schreckensnachricht zu über— 
bringen. 

Es wurde ſogleich eine kleine Ab— 
teilung Soldaten ausgeſandt, um die 
teuren Leichen zu bergen. Sie fanden 


Vexmiſchtes. 


Escande 400 Meter vom Dorfe Ambaton— 
dradama, Minault 200 Meter weiter ent— 
fernt. Dem erſteren waren die Stiefel, 
die Hoſen und der Hut, dem andern alle 
Kleidungsſtücke bis auf das Hemd geraubt, 
aber die Brille und das Taſchenbuch Es— 
cande's, ſowie die goldenen Trauringe 
beider Miſſionare hatten die Räuber zu— 
rückgelaſſen. Man hüllte die Leichen in 
weiße Tücher und überführte ſie nach der 
Kapelle in Ramainandro. Von dort 


wurden ſie unter großer Teilnahme aller 


Franzoſen und der evangeliſchen Miſſio— 
nare nach der Hauptſtadt Tananarivo ge— 
bracht und feierlich beſtattet. 

In der ganzen evangeliſchen Chriſten— 
heit wird ſich eine tiefe Teilnahme mit 
der ſchwerbetroffenen Pariſer Miſſions— 
geſellſchaft rvegen. Nur unter großen 
Opfern war es ihr möglich, den engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften auf Madagaskar zu 
Hilfe zu eilen und das bedrohte Miſſions— 


| feld gegen die rückſichtsloſen Angriffe der 


Jeſuiten ſchützen zu Helfen. Und nun 
hat fie auf fo ſchreckliche Weife zwei ihrer 
tüchtigſten Miſſionare im hoffnungsvollften 
Alter verloren; Escande war 33, Minault 
38 Jahre alt. Innige Teilnahme ver— 
Dienen auch die ſchwergeprüften Familien 
der GCrmordeten, beide hinterlajfen junge 
Witwen, Escande auperdem zwei Kinder 
tm 3arteften Wlter. Gott jehenfe den 
evangeliſchen Briidern in Paris Glauben 
und Geduld, auch in diefer Tritbfal aus— 
zuharren, und er laſſe aus dem Blut 
diefer Märtyrer eine Saat für das Reich 
Gottes und fiir das ewige Leben herans- 
wachſen. 


Vermiſchktes. 


1. Lemgos Rede. Als Probe der 
originellen Redeweiſe eines Afrikaners 
werden die Leſer mit Intereſſe folgende 
Kirchweihrede des Evhenegers Wilhelm 
Lemgo, eines eingeborenen Lehrers der 
norddeutſchen Miſſion, leſen: „Als ich vor 
einigen Jahren an den Adaklu-Berg ge— 
ſchickk wurde, das Evangelium zu ver— 
kündigen, dachte ich, es wird wohl nicht 
ſo ſchwierig ſein. In Ho brannte ja ein 
Licht und in Waya auch eins, und da der 
Adaklu mitten dazwiſchen liegt, ſagte ich 
mix, kann's fo finſter da nicht mehr fein, 


Als ich an den Adaklu fam, ſuchte ich 
immer nach Menſchen, fand aber feine, 
Sehlieplich fam teh an eine Höhle, da 
drinnen war eS freilich ſehr finjter, aber, 
fagte tch mix, du mupt auch da drinnen 
einmal nachfehen. Ich ſteckte meine Laterne 
an, die ich immer bei mir hatte, und ging 
getroſt hinein, nach Menſchen zu ſuchen. 
Aber kaum war ich in die Höhle eingetreten, 
da ſchwirrte und flatterte es von Eulen 
und Fledermäuſen, daß mir beinahe mein 
Licht ausgegangen wäre. Immer flogen 
ſie gegen mein Licht, aber da es in der 


Vermiſchtes. 


Laterne war, konnte es nicht verlöſchen. 
Ich ſuchte nun unter großer Anſtrengung 
weiter, und ſchließlich fand ich ſechs Stachel- 
{ehweine, dieſe brachte ich mit Freuden 
heraus.“ 

Und die Deutung des Gleichniſſes? 
Das Licht, das in Ho und Waya brennt, 
ſind die dortigen Chriſtengemeinden. Aber 
in ſeiner Hoffnung, am Adaklu ſchon einige 
chriſtliche Erkenntnis gu finden, wurde Lemgo 
getäuſcht, es war dort noch ſehr dunkel 
wie in einer Höhle. Die Eulen und Fleder— 
mäuſe ſind die Heiden, die ihn in ſeiner 
Predigt zu ſtören ſuchten. Aber ſie ver— 
mochten es nicht, ſein Licht war wohl ver— 
wahrt, er hatte das Wort Gottes bei ſich, 
das ſie ihm nicht nehmen konnten. Endlich 
die ſechs Stachelſchweine ſind — die ſechs 
Chriſten, die er als Erſtlinge zum Tauf— 
ſtein bringen konnte. Das Stachelſchwein 
gilt bekanntlich in den Augen des Negers 
als ein Leckerbiſſen, er freut ſich daher, wenn 
er eins erbeutet. So freute ſich Lemgo 
der Erſtlinge, die er aus den Heiden gewann. 

Nordd. Miſſ.Bl. 39 fF. 

2. Aus Alaska. Die 1887 vom 
Miſſionsbunde in Schweden begonnene und 
1889 von dem „Schwediſchen Miſſions— 
bunde in Amerika“ übernommene Miſſion 
in Alaska hat ſich erfreulich entwickelt, 
trotz mancherlei Schwierigkeiten, die ſich in 
dem menſchenarmen Lande mit ſeinem 
harten Klima erheben. Es beſtehen jetzt 
drei Stationen, Yafutat, Unalaklik und 
Golowinbai, auf denen zwölf amerikaniſche 
Schweden, ein Ruſſe und ein eingeborner 
Evangeliſt arbeiten. Etwa hundert Chriſten 
ſind hier aus den Eskimo wie aus Thlin— 
kiten geſammelt, 20 Kinder werden in einem 
Kinderhauſe erzogen und 300 erhalten in 
Tages- und Sonntagsſchulen chriſtliche 
Unterweiſung. Bei Yafutat ijt ein Dampf— 
Sägewerk in Gang, und dadurch iſt es 
gelungen, ftatt der alten, ſchlechten Hittten 
ein Städtchen mit netten, fauberen Häuſern 
in der Wildnis zu erbauen, auch ein 
Kirchlein ijt darin vorhanden; die betden 
andern Stattonen haben noch feine Induſtrie 
und weiſen die civilijatorifchen Wirfungen 
der Miffion noch nicht in folchem Maße 
auf. Aber das Cis ift gebrochen, die 
- grundlegende Arbeit gethan, gute Erfolge 
ftehen in Uusficht. Die Mtifftonare haben 
das Vertrauen der Cingebornen gewonnen 
und den Widerftand der Bauberer itber- 
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wunden. Bon ferne fommen die Leute, 
angezogen von dem, was fie gehirt haben, 
und möchten die Miffionare gern mit in 
ihre Heimat nehmen. Standen mehr perfin- 
liche Kräfte und Geldmittel zu Gebote, fo 
könnte die Arbeit bedeutend ausgedehut 
werden. Verſtärkungen auszufenden, iſt 
man in Chifago — dem Sitze de3 Miffions- 
bundes — eifrig bedacht; ein Lehrer, der 
auch einige ärztliche Renntniffe hat, ift zur 
Wbreife nach der Golowinbai bereit, dazu 
ein Eskimomädchen, das in Amerika einige 
Jahre ausgebildet ift und als Kranken— 
pflegerin in der Heimat wirfen foll. Die 
Mittel der Miffion find ſtärker, als man 
erwartete, in Anjpruch genommen worden, 
weil das fnappe Regierungsbudget die den 
Lehrern in Ausſicht geftellten Gebhalter nicht 
hat fliijfiqg machen fonnen. Es werden des— 
halb Schritte vorbereitet, um in Wafhington 
mehr Mtittel für Alaska auszuwirken, damit 
Die Mtiffion entlajtet wird, die nur mit 
Sehmerzen die hoffnungsvolle Wrbeit ein- 
ſchränken könnte, während fie doch itberall 
zur Wusdehnung aufgefordert wird. 


3. Chinefifhes. Wus einem Vortrage 
des ehemaligen deutfchen Generalfonfuls 
von Brandt, den wir am 8. Dez. 1896 
in Berlin Gelegenheit Hatten gu hören, 
mochten wir einige feffelnde Cingelzitge an- 
führen. Zauberer und Hexen giebt es in 
China aller Orten, diefelben nehmen zum 
Teil fogar offizielle Staatsitellungen ein 
und werden in den Staatsliften gefithrt. 
Um jo ungeftirter fonnen fie ihre ver— 
hangnisvollen Ränke fpinnen. Cin wobhl- 
wollender Mtandarin fam auf einer Reife 
durch feinen Diftrift in eine faft menſchen— 
leere Gegend, deren Dörfer verlaffen und 
verfallen waren. Gr erfundigte fich nach 
der Urfache dieſes Verfalls. Es wurde 
ihm erwidert, der ,Graf des Fluſſes“ 
d. b. der Flufgeift verlange alle Jahre 
eine junge, hübſche Braut, und die Dorf— 
here fuche Ddiejelbe in Gemetnfchaft mit 
dem Dorffehulzen und den Wlteften aus 
und ſtürze fie alljabrlich in den Flup. Wus 
Furcht vor diefem Schickfal Hatten fich ote 
meiften Bewohner gefliichtet. Der Man- 
Darin erflarte, das nachfte Mal wolle er 
doch felbft gugegen fein, wenn dem „Grafen 
des Fluſſes“ feine Braut itbergeben werde. 
Der Tag fam, der Baldachin des Manda- 
rinen war in der Mahe de3 Fluſſes auf- 
gerichtet, der Mandarin ftellte ſich zur 
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rechten Zeit ein. Gr befahl, daß ihm Die 
„Braut“ vorgeftellt werde. Man brachte 
ein vom Ropf bid gu den Füßen reich gee 
ſchmücktes Madchen, das aber weder jung 
nod hübſch war. Der Mandarin ftellte 
fich höchſt entrüſtet, daß man wage, Dem 
Grafen des Fluffes ein folches Mädchen 
alg Braut angubieten. „Schickt die Hexe 
zu dem Grafen des Fluffes und laßt fie 
ihm fagen, die Braut fei noch nicht die 
rechte; er möchte fich noch einige Tage ge- 
dulden, bis die rechte gefunden fei.” Seine 
Diener griffen die Hexe und warfen fie in 
den reifenden Strom, in dem fie fchnell 
unterging. Der Mtandarin wartete eine 
ganze Weile, als ob die Hexe wieder- 
fommen follte. Dann vief er: ,Die Here 
feheint mit dem Grafen des Fluſſes nicht 
fertig zu werden; ſchickt doch den Dorf— 
fehulzen hinter ihr her; vielleicht verſteht 
der beffer mit ihm umzugehen.“ Seine 
Diener. ergriffen fehnell den Dorfſchulzen 
und warfen ibn gleichfalls in den rauſchen— 
den Fluß. Aber auch er fam nicht wie- 
der! „Der Graf des Fluffes ſcheint be- 
leidigt 3u fein, wir müſſen eine Deputa- 
tion an ihn abjenden um ihn zu verſöhnen. 
Schickt doch die Dorfaltejten zu ihm.” Die 
Diener wollten auch die gitternden Dorf— 
alteften binden und fie in den Fluß werfen ; 
da baten aber die Dorfbewohner den Man— 
Darinen mit vielen Thranen, er möchte fie 
doch am Leben Laffer. Gr Lieb fich er— 
weichen, aber nur unter der Bedingung, 
daß fie nie wieder zu dem Grafen des 
Fluffes eine Braut fehictten. Der grau- 
fame Brauch unterblieh, und die Gegend 
bliihte bald wieder auf. — 8 ift befannt, 
daß die Chinefen nicht eben rückſichtsvoll 
mit ihren Götzen umgehen. In Reiten, 
wo entweder die Dürre oder der allzu- 


alles durchnäßt. 


Neuſte Nachrichten. 


reichliche Regen die Ernte zu vernichten 
drohen, wird den Götzen die ernſtliche Bitte 
vorgetragen, für beſſere Witterung zu 
ſorgen, und es werden ihnen große Opfer 
in Ausſicht geſtellt, wenn ſie ihren Einfluß 
nach dieſer Richtung hin wirkſam machen. 
Nützen aber dieſe Vorſtellungen nichts, ſo 
nehmen die ergitrnten Dorfbewohner ihre 
Götzen und ftellen fie mitten auf das frete 
Feld; da können fie felbft an ihrem Leibe 
merfen, wie die Hike fengt oder der Regen 
Da miiffen die armen 
Gigen oft in Sonnenglut und Gerwitter- 
regen auf dem Felde ftehen, bis fie gu 
Staub und Aſche zerfallen find. — Giner 
der originellfter Philofophen Chinas war 
ein Schüler des Meiſters Laotfe, des Bez 
qriinderS der Gefte dev Taviften. Ihm 
wurde der Antrag gemacht, er ſolle im die 
Hauptftadt fommen und ein hohes Staats- 
amt annefmen. Gr ermwiderte den Ge— 
fandten: „Habt ihr die feiften DOpfertiere 
gefehen? Golange fie im Gtalle find, 
erhalten fie die reichlichfte und befte Nah— 
rung und fühlen fich ſtolz und glücklich. 
Wher wenn fie gum Opferaltar gefiihrt 
werden, wiirden fie gern mit dem gering{ten 
Bergrinde tauſchen. Ich bin fiir die gol- 
Denen Bürden der Staatsämter nicht zu 
haben.” Als es mit ihm zu Tode ging, 
fragten ihn feine Schüler, wie er beftattet 
werden wolle. Da antwortete er: , Werft 
mich aufs Feld! Da jingt mir der Wind 
mein Zotenlied, die Baume und Blumen 
find meine Gefahrten, Sonne und Mond 
ftehen um mein Totenlager.” „Aber Die 
wilden Tiere werden deinen Leichnam 3er- 
reifen.” Gr erwiderte gleichmittiq: „Iſt's 
ein groper Unterfchied, ob mich auf dem 
Felde die wilden Tiere oder im Grabe die 
Wiirmer freffen 2” 


Neuſte Nachrichken. 


Die Katholiken fahren fort, ſich 
ſyſtematiſch in die evangeliſchen 
Miſſionsgebiete einzudrängen. 
In Tanga, wo bereits zwei evangeliſche 
Miſſionen thätig ſind, haben ſich jetzt auch 
die katholiſchen „Väter vom heiligen Geiſt“ 
niedergelaſſen. Im Ovambo-Lande, wo 
die finniſchen Miſſionare ſeit 1870, die 
rheiniſchen ſeit 1892 an der Arbeit find, 
dringen die Katholifen von Gitden und 


von Morden vor. Von Morden her feheinen 
fie als die Agenten und Vorläufer der 
portugieſiſchen Rolonifation zu fommen. 
Wenigſtens haben die portugiefifehen Bez 
horden in Humbi, dem Hauptorte von 
Moſſamedes, offiziell bei Uejulu, dem Ober- 
hauptling der Ovafuanjama, angefragt, ob 
ihm fatholifche Miffionare willfommen feien. 
Von Siiden her ift der apoſtoliſche Prafett, 
der ſchon feit längerer Beit Deutſch Süd— 


Heute Nachrichten. 


weſt⸗Afrika bereiſte, in Ongandjera an— 
gekommen und hat ſich deſſen Häuptling 
durch das Geſchenk eines Gewehrs günſtig 
geſtimmt. Alſo römiſche Konkurrenz auf 
allen Seiten. 

Die rheiniſche Miſſion hat ganz un— 
erwartet einen ihrer tüchtigſten chineſiſchen 
Miſſionare, Dietrich in Tungkun durch 
den Typhus verloren. Miſſionar Dietrich 
war im Jahre 1877 nach China hinaus— 
geſandt und hatte ſich im beſonderen Maße 
in die chineſiſche Sprache und Denkweiſe 
eingelebt. Er war ſeit vielen Jahren der 
Präſes der rheiniſchen Miſſionare in China 
und hat als ſolcher ein großes organiſato— 
riſches Talent an den Tag gelegt. Er war 
der Begründer des Miſſionshoſpitals in 
Tungkun, deſſen Koſten er durch eine all— 
jährlich in Hongkong und Kanton ein— 
geſammelte Kollekte deckte. Er war un— 
ermüdlich im Unternehmen von Predigt— 
reiſen, um den guten Samen des Evan— 
geliums immer aufs neue in die chineſiſchen 
Maſſen auszuſtreuen. 

Die Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft 
(Nederlandsche Zendeling genootschap), 
Die älteſte Miſſionsgeſellſchaft Hollands, 
hat am 15. und 16. Juli diefes Sabres 
iby Hundertjahriges Gubilaum ge- 
feiert. Die holländiſchen Mtijfionsgefell- 
jehaften find alle nur flein; dieſe hat im 
Laufe der verfloffenen 100 Jahre im ganzen 
137 Miffionare ausgefandt. Das be- 
fanntejte von ifren Mtiffionsgebieten ijt die 
Minahaffa, der nordöſtlichſte Zipfel der 
Inſel Celebes, wo es ihr gelungen ift, aus 
Den eingeborenen Wlifuren-Stammen eine 
chriftliche Volkskirche zu gründen. Gn den 
letzten Jahren war die Geſellſchaft in großen 
Sorgen. Ihr langjähriger Direktor J. 
C. Neurdenburg war am 24. April 1895 


geſtorben. Außerdem drückte ſie eine 
ſchwere Schuld von 45161 Gulden 
(= 76773 M.). Go trat die Gefellfchajt 


das zweite Jahrhundert ihrer Wirkſamkeit 
mit bangem Herzen an, und manche ihrer 
Freunde erwogen gar den Gedanken, ihre 
Arbeiten an eine engliſche oder deutſche 
Miſſionsgeſellſchaft abzugeben. Da ſind die 
Tage des Jubiläums eine rechte Beit der Er— 
quickung geweſen. Herrliches Sommerwetter 
begünſtigte die Feiern. Von weit her waren 
Freunde gekommen, um an der Feier teil⸗ 
zunehmen , unter ihnen auch Deputierte andrer 
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Miſſionsgeſellſchaften. Und die Kollekten 
und Sammlungen ergaben den erfreulichen 
Ertrag von 63 000 Gulden (S105 000 M.). 
Wir werden in der nächſten Nummer einige 
Bilder aus der neueren Arbeit der Jubilarin 
bringen. 


Mit den Taufen im Konde-Lande 
geht es erfreulich voran. In der Berliner 
Miſſion find gu den 3 Eritlingen in Ikombe 
weitere dreizehn auf der Station Mugkareri 
gefommen, die am Gonntag Quaſimodo— 
genitt getauft find. Auch in der Briider- 
miffion find auf der Station Rungue die 
beiden Erſtlinge getauft. 


Gine wenig erfreuliche Statiftit ver- 
Offentlichte der Miſſionar Loomis iiber 
den Stand der Miffion in Japan. 
Gs giebt dort jekt 38361 evangelifche 
Chrijten (d. h. vollberechtigte Abendmahls— 
qlieder; Die Zahl der Getauften ift dret- 
oder viermal fo grog). Gegen das Vor- 
jabr haben fich diefelben um 349 vermindert. 
Die Bahl dev Gemeinden ift um 48 zurück— 
gegangen, Die der Htiffionsftationen um 9. 
Die Zahl der Theologieftudierenden ift von 
295 auf 223 geſunken. Diefe Zahlen find 
leider Beweiſe, daß der nach dem chinefifch- 
japaniſchen Kriege erwartete Aufſchwung 
der Miſſion in Japan noch nicht eingetreten 
iſt. Es geht auch in Japan langſam, und 
die roſigen Hoffnungen auf eine ſchnelle 
Maſſenchriſtianiſierung des Landes erfüllen 
ſich nicht. 

Einen warmen Nachruf widmet das 
Miſſionsblatt der Brüdergemeinde dem 
treuen und tüchtigen Miſſionar Peter 
Blair, einem Negerabkömmling aus 
Jamaika. Gr hat mehr als 40 Jahre an 
Der Moskitoküſte als Miſſionar gearbeitet. 
Seine Uberfegungen in die Moskitoſprache, 
Deren er wie fein anderer mächtig war, 
werden ein Ddauernder Segen fitr das Land 
bleiben. 

Den HOjahrigen Gedenftag feines Ein— 
tritts in den Mtiffionsdienft fonnte unlängſt 
Der auch als Miſſionsſchriftſteller befannte, 
jetzt in Dresden im wohlverdienten Ruheſtande 
{ebende Miffionar Baierlein begehen. 
Nachdem er feine Erſtlingsarbeit unter den 
Tſchippeway-Indianern gethan hatte, hat 
er von 1853—1886 erfolgreich in Indien 
gewirtt und eine ziemliche Angahl Heiden 
flix Chriftum gewonnen. 
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Bücherbeſprechungen. 


Heilmann, Dr. K. Seminardirektor, Miſſionskarte 
der Erde nebſt Begleitwort. Dritte Auflage. 
Gütersloh, Bertelsmann. 1,20 M. 

Dieſe Miſſionsweltkarte erſcheint erfreulicher— 
weiſe ſchon in dritter Auflage, und wir wünſchen 
ihr wegen ihrer klaren Überſichtlichkeit und ſorg— 
fältigen Genauigkeit noch recht weite Verbreitung. 
Der begleitende Text iſt weſentlich erweitert und 
bereichert worden, zahlreiche und gut ausgewählte 
Litteratur⸗Angaben leiten zum weitern Studium an. 
Bericht über die erſte allgemeine Studenten— 

Konferenz des Studentenbundes fiir Miſſion. 

Halle a. S., Verlag des Studenten-Bundes 

für Miſſion, Mittelſtr. 10. Broſch. 1 Me. 

Uber die vom 24.—26. April dieſes Jahres 
in Halle ftattgehabte allgemeine Studenten-Kon— 
ferenz ijt in der borlieqenden Broſchüre eingehend 
Bericht erftattet; fie enthalt die jamtlichen Referate 
und Anſprachen, Cinige darunter find jehr wert- 
voll, 3. B. dev BVortrag Prof. D. Warnes 
S. 102 ff., die Anſprache Direftor Buchners 
S.Aff., die Morgenandacht Prof. Kählers S. 90 Ff. 
Möge die Broſchüre, wozu ſie in erjter Linie be- 
ftimmt ijt, weiter in den Kreiſen der Studenten 
für die Miſſion werben. 


Surcdhardt, G., Die Briidergemeine in ihrer 
gegenwartigen Geftalt. Gnadau, Unitätsbuch— 
handlung. Brojd. 0,80 M., geb. 1,20 Me. 
Mit dent borausgegangenen Hefte (Grönland 
und Wlasta) zujammengebunden 2,50 Ne. 
Vorliegendes Bändchen ijt der zweite Teil 

eineS Sammelwerkes itber die Briidergemeine, 

welches ihren Gliedern und Freunden Gelegenheit 
geben joll, die Gemeine in ihrer inneren und 
äußeren Gejtalt, in ihrem Betriebe und ihren 

Arbeitsfeldern fennen gu fernen. In diejent Heft 

wird knapp und durchſichtig 1. die Lehre, 2. die 

Ordnung des Gottesdtenftes, 3. die Verfaſſung, 

4. die Thatigteit nad) innen und aufen, 5. der 

gegenwärtige Beſtand der Briidergemeine dargejtellt. 

Warned, Proj. D., Das Biirgerredht der Mijfion 
im Organisms der theologifdhen Wiſſenſchaft. 
Berlin, Martin Warned. Broſch. 50 Wy. 
Die Broſchüre enthalt die Antrittsvorleſung 

Brof. D. Warnes an der Univerfitit Halle- 
Wittenberg. Sie giebt auf wenig Seiten sufammen- 
gedrangt ein Programm jeiner wiſſenſchaftlichen 
Lebensarbeit, die Ouintefjeng feiner wiſſenſchaftlichen 
Refultate. Das theologiſche Biirgerredht der 
Miſſion ijt principiell begründet durch die or- 
ganijdhe Verwachſung des Miffionsgedantens mit 
dem Grundwejen des Chrijtentums, durch den 
umfaffenden Inhalt der Mijfionstunde und durch 
das prattife Bedürfnis der Ausrüſtung der 
ftudierenden Jugend 3u einer fegensvollen Mit— 
arbeit an dem Wirken der Mijfion daheim und 
draußen. 

Schmidt, Emil, Ceylon. Berlin, Schall & Grund 
(Verein der VBiicherfreunde). 5 Ne, geb. 6 M. 


Ceylon nimmt das Gutereffe der Miſſions— 
freunde in doppelter Weije in Anſpruch, einmal 
wegen der feit gwei Gahrhunderten betriebenen 
Mijfionsarbeit, die auf diefer Inſel reich an 
Cxperimenten und Miferfolgen war, und dann 
wegen feiner religiöſen Verhältniſſe. Es ijt in 
feiner fitdlidjen Halfte eine der Hodburgen des 
BuddHismus. WAuf die Miffion geht der Verfaſſer 
leider nicht ein. Um jo mehr giebt er über Land 
und Leute, tiber die Singhalefen im Süden, die 
Tamilen im Norden und die Wedas im Often 
ausführlichen Bericht. Auch in die brahmanifden 
und buddhiſtiſchen Syfteme und die Geſchichte 
Ceylons wird man gut eingefiihrt. Babhlreide, 
zum grofen Teil gute Bilder gieren den Lert. 


Gufmann, Auf chineſiſchen Miffionspfaden. 

Baſel, Miſſionsbuͤchhandlung. 30 Pf. 

Die Baſeler Miſſion in China feiert bekanntlich 
in dieſem Jahre ihr fünfzigjähriges Jubiläum; 
da war es ſehr zeitgemäß, daß Miſſionar Guß— 
mann das vorliegende Schriftchen verfaßte. Es 
giebt auf 79 Seiten eine Schilderung der dreizehn 
Baſeler Hauptſtationen in China in Form einer 
Wanderung vom Meereshafen Hongkong bis zu 
der am weiteſten landeinwärts gelegenen Station 
Kayintſchu. Cine neu gezeichnete Karte und viele, 
zum Veil neue Bilder, bejonders von den Stationen 
erhöhen die Anſchaulichkeit der Schilderung. 


Gelderblom, Dr. Paſtor in Petersburg, Cine 
Reichspflicht evangeliſcher Chrijten. Für 
20 $f. zu beziehen bon der Expedition des 
Miffionshaujes in Barmen. 

Cin friſch und anregend gejdhriebenes Büch— 
(ein, namentlich dazu geeignet, den Gebildeten in 
die Hand gegeben zu werden, die der Miſſion aus 
Gleichgitltigteit und Untenntnis teilnahmlos gegen— 
liber ftehen. 

Valentine Chirol, Die Lage in Ojtafien. Auto— 
vifterte Uberjesung bon J. v. Bojanowsti. 
Verlin, Stuhr’ jhe Buchh. Brofd. 2,80 Me. 
Cin werter Freund unjers Blattes in Rußland 

bittet un$, die Aufmerkſamkeit unjerer Lefer anuj 

Diejes Buch zu Lenten, dent er jelbft viel Belehrung 

verdantt. Dem Miſſionsfreund wird es immer 

intereffant jein, Ginblice in den politijden Zu— 
ftand der Miſſionsländer zu erhalten. Der Vere 
fajjer der vorliegenden Schrift ijt ein englifder 

Polititer, der die Lage in Oftajien in erjter Linie 

bom engliſchen Standpuntt anjieht. Cr ijt aber 

weitblicend und weitherzig genug, um in meifter- 

hafter Weije allgemein gu orvientieren und 31 

feffeln. Won bejonderem Intereſſe ift uns das 

fiebente Rapitel gewejen: „Die Verfolqungen der 

Mijfionare in China.” Gr führt aus, daß nicht 

Religionshaß, jondern Fremdenhaß die Urjache 

derſelben jei, und empfiehlt ein energifdes Vor— 

gehen aller chrijtliden Mächte sur Beſtrafung der 

Mandarine als der eigentliden Urheber diejer 

Unruhen. 
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Wie es in der KRamerun-Milfion vorwärks aeht. 
Bon Paltor Fr. Schlegelmilch in Belfen bei Finfterwalbde. 


Die Vajeler Kamerunmifjion hat ihre | unter feinem fehattigen Seltdach, 


dunflen Gehattenfeiten, der Miſſions— 
friedhof in Bethel giebt davon nevebtes 
Beugnis, aber fte hat auch vor andern 
Arbeitsfeldern der Tropen ihre Lichtfeiten. 
Dazu gehören zuerft die zu Gebote ftehen- 
Den Waffermwege. 
auf die Rarte Seite 218 zeigt, welche 
zahlloſen und 3um Teil gewaltigen Waf- 
feradern das Land nach allen Himmels- 
richtungen Ddurchziehen. Das find die 
natiirlichen Verkehrsſtraßen, an deren Ufern 
fich die Bevölkerung hauft; auf denen jich 
ein reger Verkehr gwifchen Küſte und In— 
land abſpielt; auf denen ſogar oft der 
Markt abgehalten wird. Dadurch iſt auch 
der Miſſion eine Thür zum Innern von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung geöff— 
net. Die Baſeler Miſſionare ſind auf 
ihren Predigtreiſen dieſen Waſſerſtraßen 
landeinwärts gefolgt. Da liegt vor der 
Station Bethel das Petroleummotorboot 
Muſango d. h. Friede. Nehmen wir Platz 


poſten der Miſſion! 


Gin flüchtiger Blick | 


ſetzen 
die kleine Petroleummaſchine in Bewegung 
und machen eine Rundreiſe zu den Vor— 
Wir werden zu— 
gleich ein ſchönes Stück unſerer Kamerun— 
kolonie und eine hoffnungsvoll aufblühende 
Miſſionsarbeit kennen lernen. 

Es geht zunächſt nach Norden in den 
Mongo hinein, der in weit verſchlungenem 
Waſſernetz ſich Bethel gegenüber ins Kame— 
runbecken ergießt. Bald ſind wir der ſum— 
pfigen Küſtenregion mit ihrem ewigen Einer— 
lei von Waſſer und Mangrove entrückt 
und atmen im Genuß der unbeſchreiblichen 
Pracht einer großartigen Tropenwelt freier 
auf. Zu beiden Seiten umgiebt uns das 
Dunkel üppiger Urwaldwildnis, das von 
tauſendfachem Tropenleben erfüllt iſt. Die 
Baumrieſen find von zahlloſen Guirlanden 
ſaftiger, blütenbedeckter Schlinggewächſe bis 
in ihre Wipfel umrankt. Bald zieht der 
Strom ruhig und ſtill ſeine Bahn, bald 
ſchießt er, ſchluchtenartig zuſammengeengt, 
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wildtofend und ſchäumend dabin. Hier 
und da begegnen wir einer Ddichtbewal- 
deten Inſel oder einer trocenen, dürren 
Gandbank, die die Spuren der zablreich 
hier haujenden Dicthiuter tragt. Bald 
hindert ein bis dicht über das Waffer 
hängender, viefiger Baumaft die Weiter- 


Ichlegelmilch: 


fahrt, bald ein dicker Stamm, der quer 
im Flußbett liegt, vielleicht unter dev 
Oberfläche verborgen. Da eilen verſchie⸗ 
dene Handelskanus mit fröhlich ſingender 
Rudererſchar an uns vorüber: ſie ſind 
hier in ihrem Elemente und mit all 
den Klippen und Fährniſſen wohl ver— 
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Karte des Kamerun-Beckens. 


traut. Alle Duala find geiibte Schiffer 
und geborene Ganger. Wenn die Kraft 
des Armes den eifrigen Ruderern in 
der brennenden Mtittagsglut erlahmen will, 
dann iſt das Lebte, aber ſtets wirkſame 
Mittel, wm die LebenSgeifter wieder an- 
gufachen, ein heiteres Lied. Da wird 
alles Mögliche und Unmigliche gefungen, 


Die Gejchichte des Stammes, die Erleb— 
niffe des geftrigen Tages — und das 
alles aus dem Stegreif erfunden: der 
Vorſänger fingt eine kurze Strophe vor, 
Die in etntinigem Rhythmus vom Chore 
wiederholt wird. Und figen Chriftenleute 
auf der Ruderbank, dann erſchallen die fo 
ger gefungenen und fo Lieb gewordenen 


Wie es in der Kamerun-Miſſton vorwirts geht. 


Lob- und Dank- und Jeſuslieder in der 
Mutterſprache durch die Waldeinſamkeit. 
So ſind die Brüder den Mungo hinauf 
gefahren und haben den Bewohnern der 
zahlreichen und bevölkerten Uferorte die 
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ien die Wrbeit unter den ftolzen Bakundu 
ae vergeblich gu fein; ftehen fie doch 
fogar in dem Rufe, der Menjchenfrefferet 
zu fröhnen. Seither ift ein Umſchwung 
zum Beſſern eingetreten, beſonders ſeitdem 
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„Sache Gottes“ gebracht, die hier nicht mehr 
gang unbekannt war, denn am Mungo, in 
Bakundu ba Namwili (ſ. Bild S. 220), hatte 
ſchon dev Baptiſt Richardfon fieben Fabre 
lang Geduldsarbeit getrieben.  Damals 


RKanoefahrt auf dent Mongofluffe. 


der YNachbarhauptling Bebe von Bombe 

mutig vorging und mit ſeinem ganzen 

Fetiſchzauberkram aufräumte. Jetzt bereitet 

Miſſionar Lauffer die Anlage einer Haupt- 

ftation vor; ſchon find 50 Heiden getauft, 
135 
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weitere 92 ftehen im Taufuntervicht. Auch 


find die Affen, Culen und Papageien, dte | 


frither im Lande als Cigentum de$ Geiſtes 
für heilig galten, ſchon bedeutend in der 
Wertfchakung dev Bakundu geſunken. Letztere 
fangen ſogar ſchon an, das Hühnerfleiſch, 
deſſen Genuß früher von den Fetiſch— 
männern verboten war, ganz ſchmack— 
haft zu finden, — immerhin Anzeichen, 
daß das Alte wankt und ein Neues ſich 
vorbereitet. Von Bombe aus ſind bereits 
die Vorpoſten weiter zu dem empfäng— 
lichen, aber abgöttiſchen Stamme der Ba— 


hchlegelmilch: Wie es in der Kamerun-Miſſton vorwärts geht. 


long gegangen und haben den erſten Grund 
gelegt. 

Wir fahren den Mungo noch eine 
Strecke weiter bis zu den Eſſok-Schnellen, 
der Grenze ſeiner Schiffbarkeit. Hier iſt 
die Scheide zwiſchen der mit ununter— 
brochenem Urwald bedeckten Küſtenzone und 
dem faſt plötzlich und unvorbereitet auf— 
ſteigenden Hochland des Innern. Dieſes 
Hochland zieht ſich in weitem Bogen um 
das Kamerunbecken halbkreisförmig herum 
und iſt in allen Flußgebieten durch groß— 
artige Waſſerfälle gekennzeichnet, welche die 


Dorf Bakundu 


prächtige Tropenlandſchaft noch vervoll— 


ſtändigen. 


Von den Eſſok-Schnellen aus find land- | 


einwärts die Bajeler Britder bis zu den 
Ufern des Clefantenjees vorgedrungen und 
haben auch dort bereits ein fehwaches Reis 
des Evangeliums eingefenft. Wherall fand 


Miffionar Scholten freundliche Wufnahme | 


und BVerlangen nach Lehrern. Wenn nur 


Die Hilfstrafte da wären, die anch hier | 


durch die offenen Thüren eingehen fdnnten ! 

Wenden wir uns wieder nach Sitden. 
Da ift der Baſaſtamm zu beiden Seiten 
des Lungaft, der bequem von Bethel aus zu 
erreichen ift, und wo die Bethelbritder 


ba Namwili. 


freunodliche Wufnahme und Verlangen nach 
der guten Botfchaft finden. Diefe Ar— 
beit wird wohl für die Zukunft bejondere 
Bedeutung erhalten und der Bajeler Mif- 
fion eine boffnungsvolle Ernte bringen, da 
dex Baſaſtamm vor der Duala-Cinwan- 
Derung das ganze Ritftengebiet von Ra- 
merun beherrſchte und jest noch das Ge— 
biet vom Lungaſi nördlich ſechs Tagereifen 
weit bewohnt. 

Vereits find an zwei Punkten am 
untern Lungaſi die erſten Miffionsgehilfen 
ſtationiert. 

Auch das Mündungsdelta des mäch— 
tigen Sannaga erleichterte die Verbindung 


———— 


Im Urwald von Kamerun. 
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mit den dort anfiffigen Stämmen und Lud 
zur Miffionsarbeit ein. Wn der Mündung 
wobnen die frtedlicbenden Mulimbaleute, 
oben um die Sannagafälle herum der 
Sdeaftamm und zwiſchen beiden nach Norden 
und Giiden bis hina zum Nyong der 
ſehr einflupreiche, kriegeriſche Bakokoſtamm. 
Obwohl die Mulimba in gewiſſer Whhangig- 
keit von den Bakoko ſind, ſo ſtehen ſie doch 
alle drei miteinander in regem Verkehr 
und ſuchen gemeinſam den Zwiſchenhandel 
zwiſchen den Duala und dem Hinterlande 
des Sannaga in ihrer Hand zu behalten. 
Die Edea- und Bakokoleute treiben außer— 
dem etwas Ackerbau, ſoweit es die Lebens— 
bedürfniſſe in dieſem fruchtbaren Lande 
erfordern, während die Mulimba ihren 
Bedarf an Kaſſava, Yams ꝛc. von den 
Bafofo gegen Fifche, mit deren Fang fie 
fich beſchäftigen, eintaufchen. 

Von den Duala find diefe Gannaga- 
ftamme, nicht bloß nach Sprache und 
Lebenshaltung, fondern auch nach Charafter 
und Gitten, grundverfchieden. Sie find 
viel urwüchſiger und rober als jene und 
jeglicher Beriihrung mit dem Cvangelium 
fern geblieben. Es herrſchen hier noch 
Die rohen Greuel de$ Heidentums, dte- 
felben Arten des Götzen- und Fetijch- 
Dienftes wie früher bei den Duala, nur bei 
Den eingelnen Stämmen in verfchiedenen 
Abarten. Bei den Mulimba ijt e3 der 
Dſchengu- (Waffernixe) und Melidienft, un- 
ter den Bakoko der Beſima- (Landnixe) 
Dienft, dev fein unheimliches Wejen treibt. 
Dieſe Götzendienſte find verbunden mit 
granuenhafter Unzucht und ſchamloſen Tanzen, 
mit einer nur den Gingeweihten befannten 
Geheimjprache und mit heimlichen Mord- 
thaten, durch welche ſchon fo manches 
blühende Gemeinwejen, Stadt oder Dorf, 
entvolfert, ſchon fo manches unſchuldige 
Menfehenleben geopfert worden tft. Das 
fehen die armen Leute felbjt ein, fprechen 
eS wobl gar offen aus; aber die Macht 
des finftern WAberglaubens und die Herr— 
ſchaft dev Wabhrfager und Bauberer halt 
fie in Menfchenopfern, Blutrache, Viel: 
weiberet, Sflaveret und andern heidniſchen 
Laftern gefangen, foweit jenen nicht durch 
den Arm der Regierung das Handwerk 
gelegt wird, 

Die Bakoko itbertreffen an Roheit und 
wilder Grauſamkeit alle andern Stämme. 
Selbjt bet den raufluftigen und zu jeder 
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Betrügerei fähigen Duala ſtehen ſie als 
„böſe Leute“ in Verruf. Kein Bakoko geht 
ohne das Buſchmeſſer aus. Kleine Jungen, 
die noch keins 3u tragen vermdgen, fuchen 
fieh ein Stück alten Faßreifen zu ver- 
ſchaffen, das fie feharf machen und als Spiel- 
zeug benugen. Kein Handel ohne Blut, fein 
Gigenfeft ohne Blutvergiepen! Beim ge- 
ringiten Streit fteht alles mit dem Buſch— 
mefier bereit, ſogar jet ,in den Tagen 
des Gouverneur$”, wie fie zu fagen pflegen. 

Das waren nicht gerade hoffuungsvolle 
Ausſichten für die Bafeler. Doch waren 
fie mit den Mtulimba ſchon mehrfach in 
freundliche Berührung gefommen, und eS 
gab auch in dem Mtulimbadorfe Manje 
ein Häuflein Leute, denen die Gottes- 
fache ſchon von den Baptiften her befannt 


war. Gm April 1891 unternahmen die 
Miffionare Bohner und Scholten eine 
Unterfuchungsreife nach diefem Gebiete. 


Sie fanden tiberall freundliches Cntgegen- 
fommen. Die Mtulimba waren durch einen 
fur; vorher gegen fie unternommenen Straf- 
zug Der Deutfehen mürbe gemacht und hofften 
auch an den Miſſionaren Schutz 3u finden. 
Sogar die Vafofo waren willig, einen Miſ— 
fionay in ihrer Mitte aufzunehmen. Go 
wurde im Jahre 1892 auf der Grensfcheide 
awifchen WMulimba und Bafofo, am Cin- 
fluB des Kwakwa-Kriek in den Sannaga, 
die Station Lobethal angelegt. ES maren 
fchwere, an Arbeit und Cntbehrungen, an 
Noten und Geduldsproben reiche Mtonate 
fiir die Briider, die in einer elenden Wald- 
hütte, im der Gefellfehaft von Ratten und 
Mäuſen aushalten mupten, ehe fie fich 
ein menfchenwiirdiges und der Gefundbheit 
eintgermagen zuträgliches Wohnhaus er— 
bauen konnten, noch dazu an einem fremd— 
ſprachigen, abgelegenen Strande in der 
Urwaldwildnis, mitten unter einem feil— 
ſchenden und verlogenen Volke, ohne tech— 
niſche Hilfsmittel. Welche Wohlthat war 
es, als zu Pfingſten 1892 das neue Stations— 
gebäude bezogen werden konnte! 

Leider kamen bald danach ſchwere Tage. 
Die Bakoko gerieten mit den Duala in 
Streit, und als infolgedeſſen der Kanzler 
Wehlan das Dorf Ndogominji einäſcherte, 
empörten ſie ſich. Die Miſſionare mußten 
fliehen, ihre mit ſo großer Mühe erbaute 
Station blieb ſchutzlos zurück. Aber wider 
alles Erwarten hielt der Bakoko-Häuptling, 
in deſſen Gebiet ſie lag, ſeine ſchützende 


Wie eg in der Ramerun-Miffion vorwärts geht. 


Hand über den verlaffenen Gebäuden; und 
als WMtiffionar Schuler zurückkehrte und 
einer feiner Begleiter voll Beſorgnis 
äußerte: „Der Krieg fennt feinen Freund,“ 
berubigte er ihn und antwortete: „Aber 
er tötet den Vater und Bruder nicht. 
Schuler ijt nicht nur unfer Freund, er ift 
unfer Bruder, ein Bakoko.“ Die Miſſionare 
Hatten alſo in dev furzen Beit das Ver— 
trauen der rohen Bafofo erworben. 

Sehen wir uns auf der Station um. 
Von der Veranda derjelben bietet fich eine 
entziicfende WUWusficht den Sannaga hinauf 
und hinab, deffer mächtige Fluten am 
Fupe des Hügels voritbergleiten. Wie ein 
filberner Giirtel fehlangelt fich der Strom 
Durch die gropartige, üppige Tropenvege- 
tation des fruchtbaren, jeuchten Lavabodens. 
Uberall tauchen an den Ufern zwiſchen 
Palmen und Bananen die charakteriſtiſchen 
Baumwollenbäume und die rieſigen Affen— 
brotbäume auf, deren Wipfel von zahlloſen 
Affen, grünen Tauben und kreiſchenden 
Papageien belebt find. An Büffeln, Anti— 
lopen, Wildſchweinen und Elefanten iſt kein 
Mangel; und im fiſchreichen Sannaga 
hauſen Flußpferde, Alligatoren und Schild— 
kröten. Auffallend iſt, daß hier die Ufer 
weniger bevölkert ſind als in Duala oder 
am Mungo und Wuri. Die Bakokodörfer 
ftehen mehr landeinwdrts, vom Urwalde 
geborgen. 

Von befonderer Wichtigfeit ijt auf dte- 
ſer Station die Koſtſchule für Batoko- 
und Mulimbatnaben, in der 80 Cingeborene 
nicht nur unterrichtet, jondern vollftandig 
erzogen werden. Sie find Jahre lang 
vollftindig in der Pflege der Mtiffionare ; 
und ihre Begabung läßt ebenjowenig wie 
iby Fleiß und ihr VBetragen zu wünſchen 
übrig. Haben fie auf der Schulbank iby 
Tagespenjum geſchafft, fo geht es hinaus 
in die Rafaopflarnzung, in den Mais— 
garten oder in den Schreinerſchuppen zu 
Hobel und Sage. Die Kinder der Natur 
müſſen im der körperlich anftrengenden 
Arbeit ein heilfames Gegengewicht gegen 
die ungewobhnte geiftige Anſtrengung finden. 
Welch ein Segen fann von einer folchen 
Schule ausgehen, wenn fie eine Pflanzſtätte 
gediegener chriſtlich-ſittlicher Kultur im 
Heidenlande wird! 

Von Lobethal aus haben die Brüder 
noch weiter nach Süden, dem Nepombe— 
Kriek nachziehend, bis in die Gegend des 
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gropen Mjong-Stromes Unterfuchungsreifen 
unternommen. Hier wobhnen die Yakufa, 
welche nach Sprache und Abſtammung, 
Sitte und Lebenshaltung gu dem Bakoko— 
ftamme gehören. Auch hier herrfcht itberall 
große Furcht vor den Europäern, dte als 
Ausbiinde von Graujamfeit und Sehlech- 
tigkeit gefitrchtet werden. Dabet ift das 
Heidentum, befonders der alte Lofjango- 
Dienjt, überall ins Wanfen geraten, und 
Die Leute bitten gum Teil mit riihrendem 
Ernſt um Lehrer, die fie von den Lügen 
DeS Fetiſchdienſtes zu etwas Befferem, 
Hoherem fithren können. Das Feld ijt 
weiß zur Ernte. 

Im Weſten von Lobethal beſuchen 
wir endlich den letzten Vorpoſten der 
Baſeler Miſſion bei Edea, einem wich— 
tigen Handels- und Stapelplatze. Dank 
der Freundlichkeit des deutſchen Kauf— 
mannes Jürs konnte hier Miſſionar Walker 
das in Europa gezimmerte Miſſionshaus 
aufrichten und die Arbeit außer der Haupt— 
ſtation Jürshöhe auf acht Außenſtationen 
beginnen. 

Soweit konnten wir unſere Reiſe im 
Petroleummotorboot zurücklegen. Wir ha— 
ben nun noch zwei Plätze aufzuſuchen, 
zu denen wir nur auf mühſamen Fuß— 
wanderungen gelangen können. Wir treten 
die erſte von der uns ſchon bekannten 
Station Viktoria an der Ambasbai an. 
G8 gilt die fteilen Whhange de3 Kamerun— 
berges Hinanzuflimmen. Wir haben ſchon 
wiederholt des fieberheifen entnervenden 
Klimas Erwähnung gethan. Wabhrend die 
Durchfehnittsjahrestemperatur im mittleren 
Deutfehland etwa 8° Celfius betragt, hat 
das Kamerunbecken im Jahresdurchſchnitt 
etwa 25° Celfius; und Ddiefe auperordent- 
lich hohe Temperatur wird dadurch nod) 
unertréglicher, dab die Nacht nach dev 
drückenden Hike de3 Tages feine Abkühlung 
und Erfriſchung bringt. Dazu Hat das 
Ramerunbecten faft fechsmal foviel Regen 
als Norddeutſchland; während bet uns im 
Jahre etwa 700 mm Regen fallen, rechnet 
man am Wuri 4067 mm; wabhrend wir 
etwa 7T0—80 Regentage haben, zählt man 
am Ramerun 200—250 Regentage. Es 
reqnet nicht nur in den beiden Regengzetten 
pom Juni bis Auguſt und vom November 
bis Februar oft tagelang ununterbrocjen, 
fondern auch im den fog. regenlofen Zeiten 
vergeht oft wochenlang fetn Lag, wo nicht 
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ein tiichtiger Regenfchauer niedergegangen | 
wire, Wenn nun die fengende Gonnen- 
glut auf die vom Regen itberfehwemimten | 
Sumpflandſchaften herniederbrennt, fo ent: | 
wickeln ficeh ohne Aufhören die furcht- 
baren Fteberdiinfte, die den Weißen und | 
Den Schwarzen Tod und Siechtum drohen. | 
Da Hatten die Bafeler Britder ſchon feit 
Jahren febnfuchtsvoll nach den luftigen 
Höhen des Kamerunberges gefehaut, ob fie | 
Dort oben nicht frijehe Luft und Erquickung 

für ihren erſchöpften Leib finden könnten. 
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Einmal war ihre Hoffnung arg zu ſchan— 
Den geworden. WLS fie eben in Buea ein 
Exrholungshaus errichtet Hatten, empörten 
fich die an den Wbhangen des Kamerun- 
gebirges wobhnenden Batwiri, rieben die 
gegen fie ausgefandte Gravenreuthſche Ex— 
pedition auf und trogten einige Jahre 
in ihren unzugänglichen Waldddrfern den 
Waffen der Deutfehen. Jetzt ift die Rube 
wiedergefehrt, und die Bajeler haben end- 
lich ihr Erholungshaus in Buea wieder 
aufbauen finnen. Es iſt eine mithjelige, 


Slugiibergang im Hinterfand yon Kamerun. 


fiebenftiindige Wanderung, die 2700 Fus | 
bergan, auf feblechten Gebirgspfaden durch 

Dichten Urwald, der faum einen Sonnen— 

ſtrahl durchlagt. Wher dort oben ift dafür 

auch richtiges Gebirgstlima, nicht mehr die | 
dumpfe, durch ihre gleichmäßige Hike und 
große Feuchtigkeit erfehlaffende Atmoſphäre 
der Küſte, ſondern friſche, reine Luft und kühle 
Nächte. Leider wird die Miſſionsarbeit dort 
oben dadurch recht erſchwert, daß die Bak— 
wiri gar zu ſehr zerſtreut im Buſch wohnen; 
jede Hütte bildet einen Schlupfwinkel für ſich. 


Der Ausgangspunkt unſerer zweiten 
Fußwanderung iſt die Station Mangamba 
im Abolande, wo der Evangeliſt Koto jene 
merkwürdige „Männer Gottes“-Bewegung 
angeregt hat. Der Baſeler Miſſionar 
Autenrieth war es, der von hier aus 
feit 1891 mehrere Entdeclungsreifen unter- 
nabm, um der Miffion in diefer Rich- 
tung das Hinterland Kameruns zu er— 
ſchließen. Seine Reiſen find auch fir den 
Geographen von hohem Intereſſe, weil ex 
als der erjte Weiße ſeinen Fuß in diefe 


Wie es in der Ramerwn-Miffion vorwärts geht. 


unerforſchten Gegenden feste. Wm 5. Fe- 
bruar 1891 machte er fich sum erftenmal 
auf, um Die Bakoſi- oder Nkoſileute weiter 
landeinwarts aufzuſuchen. Etliche junge 
Abochriſten und Taufbewerber begleiteten 
ihn. Bald hinter Mangamba ging es in 
den dichten Urwald hinein, der ſich vom 
Wuri bis zum Mabombe erſtreckt. 
Langſam ging es im Gänſemarſch vor— 
wärts. Oft mußte erſt das ſcharfe Beil 


einen ſchmalen Weg durch das Dickicht 
Mehrmals kreuzte der Pfad, rei-— 
Mühſam mußte der Über— 


hauen! 


ßende Waſſer. 


fein Land zu betreten. 


225 


gang auf dem Rücken der wackern Trager 
bewerfftelliqt werden. Bis an die Schule 
tern ging ibnen das Waffer, während fie 
die Laften oben auf dem Kopfe balangierten. 
Die zahlreichen Clefantenjpuren an den 
Ufern mabhnten zur Vorſicht. 

Die erjte Reife im Jahre 1891 ſchei— 
terte an dem Berbote eines Hduptlings, 
Cin Mtijfionar 
fann fich ja nicht mit Flinten und Kanonen 
Den Durchzug ergwingen. Aber bet dem 
sweiten Verjuche im März 1893 gelang 


es Autenrieth, über den fagenummobenen 


Nyaſoſo und der Kupeberg. 


Kupeberg ins Nkoſiland vorzudringen. Beim 
dritten Vorſtoß konnte er ſich auch über 
Land und Leute zur Genüge orientieren. 
Zu Anfang waren ihm die Eingeborenen 
mit großer Angſt entgegengekommen. Man 
meinte, der weiße Mann beſitze Zauber— 
künſte, die ihnen verderblich werden würden. 
Und die ſchlimme Erfahrung mit Dr. Zint— 
graff, Dem erften Europäer, der das Nkoſi⸗ 
gebiet betrat und die Seele des früheren 
Häuptlings von Nyaſoſo gegeſſen haben 
follte, hatte ihnen dieſen Aberglauben zur 


Gewißheit werden laſſen. Aber der kluge 
und verſtändige Häuptling Sona nahm dem 
Aberglauben zum Trotz den Miſſionar 
freundlich auf und lud ihn zum Bleiben 
ein: „Ich und mein Volk lieben die Wei— 
ßen.“ Ja, Sona trommelte in eigener 
Perſon ſeine Unterthanen am nächſten Tage, 
einem Sonntage, zur erſten Predigt in 
Nyaſoſo zuſammen und machte dabei den 
Dolmetſcher des Evangeliums, da er etwas 
Abo gelernt hatte. Dieſen erſten Gottes- 
dienſt im Nkoſilande ſtellt unſer Bild dar. 
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Da fteht die ſchwarze Majeſtät im fürſt⸗ 
licher Gala, einem alten, ausgedienten, einſt 
ſchwarzen Rocke, der an den Rändern 
ſich ſchon in Franſen aufgelöſt hat; 
dazu der turmartige, mit roten Papageien⸗ 
federn beſetzte Kriegshelm aus langhaarigem, 
weißgeſtreiftem Affenfell, etwas ſchief aufs 
Haupt gedrückt, und ein ganzes Lendentuch 
jtatt des ſonſt landesüblichen halben; — jo 
ſteht er, auf den langen Speer geſtützt, vor 
der lautlos harrenden Verſammlung. Wie 
Enakskinder erſcheinen dieſe hochgewachſenen 
Männer dem erſtaunten Europäer! Auch 
die Häuſer ſind anders als an der Küſte. 


Ichlegelmilch: 


Während dort die Anſiedelungen im Dickicht 
unregelmäßig zerſtreut und verſteckt liegen, 
finden wir hier eine regelmäßige Dorf— 
anlage. Während dort die Häuſer im 
Rechteck gebaut ſind und ſich wohl gar 
wie auf dem Bilde von Bakundu ununter— 
brochen aneinander reihen, ſind hier die 
Hütten rund und haben ſpitze, turmartige 
Dicher und ftatt einer ftets zwei Thüren. 
Des Hauptlings Palaft in der Mitte 
der breiten, faubergehaltenen Dorfſtraße, 
die fich zwiſchen den beiden Häuſerreihen 
hingieht, weift gar vier Eingänge anf. 
Welch reine, gefunde, fithle Luft hier 


Der erfte Gottesdienft in Nyafofo. 


oben weht; und welch weite, herrliche 
Ausſicht man Hier in 750 Meter Meeres- 
Hobe genieft! Der Boden aus verwitter- 
ter Lava ijt ſehr fruchtbar, die Pflan— 
zungen ſtehen herrlich; Viehſtand iſt reich 
lich vorhanden und wohlgenährt! 

Durch des Häuptlings Sona Vermitt— 
lung durfte ſich Autenrieth auch gleich einen 
Platz fiir eine Stationsanlage ausſuchen. 
Mit freudigem Dank und unter den herz— 
lichen Glückwünſchen ſeiner neugewonnenen 
Freunde verließ er im Juli 1894 Nyaſoſo 
und kehrte nach Mangamba zurück; er 


hoffte beſtimmt, in wenigen Wochen wieder 
in das ſchöne Bergland von Nkoſi zurück— 
zukehren. Aber die Arbeit in Mangamba 
ließ die Überſiedelung nach Nkoſi noch 
nicht zu. Da kam im September 1894 
die traurige Kunde aus Rysſoſo, Häuptling 
Sona fet geſtorben, ſeine Seele fet von dem 
weifen Manne nach Weften mitgenommen 
worden. Glücklicherweiſe erſchütterte auch 
Diejer verhingnisvolle Todesfall das Ver— 
trauen in den Mtiffionar nicht zu fehr. Als 
Autenrieth nach anderthalh Jahren ſich 
mit bangen Sorgen wieder auf den Weg 


Wie es in der Ramerun-Miffion vorwiirts gett. 


machte, fand er unterwegs iiberall einen 
freundltchen Willfomm. Gr fehreibt: „An 
den Halteftellen wurden wir aufs freu— 
digſte aufgenommen und überall mit einem 
Schaf oder einer Ziege beſchenkt. Es war 
faſt ein Triumphzug. In Nyanga kam 
ſogar ein Häuptling zwei Stunden weit 
her und brachte mir eine Ziege; auch hörte 
ich, daß man mein Kommen in den Län— 


dern, die ich voriges Jahr durchzog, wieder 


wünſche und erwarte. Hier in Myafojo 
bin ich geftern nach fiebentigiger Reife 
angefommen. An Stelle Sonas herrſcht 
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fein Bruder. Er freut ſich, dab ich ge- 
fommen bin; auch bat er es gern, wenn 
wit bier bleiben. Gr hat feine Hilfe zu— 


gefagt. Klima und Lage iſt Hier einfach 
| prachtvoll. Im Lande felbft bei den 


Nkoſileuten hat allerdings mein Rommen 


grope Aufregung hervorgerufen. Die Stim- 
mung iſt uns entſchieden ungiinftiger als 
voriges Jahr. C8 ging deshalb fehon fehr 
ſtürmiſch zu, und Gottes Hand it’s, daß 
ich noch bier bin. Wir waren wie in 
einer Ldwengrube. C8 gab groper Lärm 
vor meiner Hiitte; die Brüllenden forder- 


Gin Dorf im Hinterfande von Kamerun.) 


ten meinen Ropf und erklärten, das Fleiſch 
Der Europäer fet durch und durch fo wohl: 
ſchmeckend wie Lauter Salz (Butter und 
Honig). ES wird mir ganz offen ins Geficht 
gejagt, daß ich Sonas Seele gegeffen habe, 
und daß ich gefommen jei, noch weitere 
Leute zu töten. Und doch — die Nkoſileute 
find ein merfwiirdiges Bolt. Wenn man 
fieht, wie viel Freunde tch hier habe, welch 
freundjchaftlicher Verkehr zwiſchen ihnen 
und mir bereits beſteht, ohne daß eins 
vom andern ein Wort verſteht; und wie 
viel Schüſſeln voll Eſſen mir jeden Tag für 


1—2 Blatter Tabak in die Hütte herein— 
geſchoben werden, fo follte man nicht glauben, 
Daf ich ein folch gefitrehtetes Ungeheuer fei." 
Kurz, Autenrieth durfte bleiben, die 
Nkoſileute halfen ihm fogar, zunächſt ein 
einfaches Bretterhaus als vorläufige Unter— 
kunft zu errichten, bis er darangehen konnte, 
ein wohnliches Stationshaus zu bauen. 
Auch dort in Nyafofo iſt die Baſeler 
Miſſion jebt feft gegründet. 
1) Das Hausen in der Mitte des Dorfes (Ngab) 
ijt Dem Miſſionar zur Herberge eingeräumt; er 
jteht mit feinen Tragern und Reijebeglettern davor. 
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Nun wire eS freilich fiir die fünfzehn 
Bafeler Miffionare unmiglich, ein fo aus- 
gedehntes Gebiet mit fünf Hauptftationen 
und fiebenzig MNebenftationen geiftlich zu ver— 
forgen, wenn fie fich nicht Gebilfen aus 
den Gingebornen in grofer Bahl Yeran- 
bilden könnten. In Bonaberi oder Hickory, 
da -wo fich die Waffer des Mtongo und 
Wuri vereinigen und ſich in das Kamerun— 
Becken ergieken, iſt deshalb eine Gebilfen- 
fehule eingerichtet. 72 Ratechiften und 


ferenz verfammelt. 


Hiylegelmtldy: Wie es in Der Kamerun-Miſſton vorwirts geht. 


Hilfskatechiſten ſind bis jetzt daraus hervor⸗ 
| —— und unſer Bild zeigt uns 24 


derſelben auf einer Hauptſtation zur Kon⸗ 
Die meiſten ſind noch 


junge Leute, welche mit Gottes Hilfe noch 


| titehtig in Kirche und Schule arbeiten kön— 


nen; viele haben ihre unentbehrliche Waffe, 
iby Neues Teftament in der Hand. 

So find denn die Cingangsthore gum 
Ramerunlande ringsum befest, dev Grund 
sur Miffionsarbeit in Dem miachtigen deut- 


Rate diften-Ronferens in Kamerun. 


ſchen Sehuggebtet ift gelegt. Uber eS ift | er von den endlofen Kriegen Lieft, in denen 


grop, jo groß wie Deutfehland felber, faſt 
495 000 qkm. Und was wollen die Ente | 
fernungen bedeuten, Die wir bisher auf 


unfern Gedankenreifen durchmeffen haben, 
im Vergleich mit den weiter Strecken des 


Hinterlandes bis Hinauf gum Tfadfee und 


mit den gahllofen, bunt zuſammengewür— 
felten Vöolkern im Innern Rameruns, 
auf denen noch der Fluch des dunkel- 
ften Groteiles rut! Gs muß ja jedem 
Menfehenfreunde das Herz wel thun, wenn 


ich jene Völker gegenſeitig zerfleiſchen; von 
den kriegeriſchen Wute, wo der Jüngling 
mit zwölf Jahren Soldat wird und erft 
jterbend die Waffen ftrectt; vom den fehin 
gebauten Balt, die lautlos die gripten 
Sehmerzen ertragen; von den bronzefarbe- 
nen, harmloſen, gajtfreundlichen Yaunde 2c., 
alles heidniſchen Stämmen, die aber ſchon 
mehr oder minder unter dem mächtigen 
Einfluß des mit rafehen Sehritten vor- 
warts Ddringenden Slam ftehen. Welch 


Geißler: Priefe aus den niederländiſth-indiſthen Miſſtonen. 


herrliches, reiches Land iſt dieſes deutſche 
Kamerun-Hinterland, 
über welches die Natur das Füllhorn ihrer 
Gaben fo verſchwenderiſch ausgegoſſen hat! 
Mach des Reifenden Barth Worten wach- 


an den Baumen, der Reis im Walde; der 
Boden liefert Rohr und Bawnaterial. 
Leicht und luftig find die Dörfer gebaut, 
der Menſch bedarf feiner Mühe, 


erndhren. Wher der slam mit jeinem 


Adamaua genannt, — 
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Fluch und Schrecken bedect und verwiiftet 
Das Land. Schon im ſüdlichen Adamaua 
herrſcht mohammedaniſche Religion und 
Gitte. Und eine hundertjährige Geſchichte 


lehrt uns, wie viel fehwerer mohamme- 
fen bier die Schüſſeln, Löffel und Flaſchen 


— im Verzuge. 


fich gu | 


daniſche als rein heidnijehe Stämme zu 


chriftianifieven find. Deshalb iſt Gefahr 
Seder Tag, jedes ahr, wo 
wir zögern, den Stammen des Inlandes 
das Evangelium zu bringen, iſt für die Sache 


des Herrn doppelt und dreifach verloren. 


Briefe aus den niederländiſch-indiſchen Miſſtonen.) 
Don Frau Milfionar Geißler in Batavia. 


te 

In voriger Woche hatten wir einen 
recht lieben intereſſanten Bejuch, wohl nur 
auf ein Stlindehen, und doch war’s recht 
hübſch. Cin Dr. Adriani aus Holland 
mit ſeiner jungen Frau hat ſchon einige 
Beit im Depof bet Seminarlehrer fens 
gewohnt. Gr ijt von der niederlandifehen 
Bibelgeſellſchaft hinausgeſandt, 


um Die | 


Sprachen Indoneſiens fitr den Zweck der | 


Bibelüberſetzung zu erforfehen. Vorläufig 
begiebt er ſich nach der Station Poſſo der 
Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft, um 
dort in dem noch faſt unerforſchten Teile des 
mittleren Celebes Sprachſtudien zu treiben. 

Es iſt gut, daß er eine ſolche geiſtreiche 
und kluge Frau mit ſich hat, die auch, ich 
weiß nicht wieviel, moderne Sprachen 
ſpricht. In fließendem Deutſch ſprach ſie 


weſen.“ Sie iſt die Tochter des Profeſſors 
der Theologie D. Gunning in Leiden. 
Sie hat zum Vergnügen die Examina in 
all den Sprachen gemacht. Erſt iſt ſie 
überall in Europa geweſen, dann nach 
Kapland als Lehrerin gegangen. Dort iſt 
ſie in Wellington Lehrerin an einem gro— 
ßen engliſchen Seminar für inländiſche 
Mädchen geweſen. 22 Lehrerinnen, davon 
10 aus Amerika, waren dort thätig geweſen. 
Miß Gunning hat dort in der holländiſchen 
Sprache Unterricht erteilen müſſen. Ich 


bewunderte die intereſſante Frau, die in 


mit mir. Sie iſt oft in Tirol und Wien 


geweſen und ſchwärmt ſehr für Deutſche 
und Sſtreicher und findet, ſie ſeien ſolche 


herzliche, innige Menſchen im Vergleich zu 


den kälteren Holländern. Im Lauf des Ge— 


ſprächs erzählte ſie, daß ſie in Afrika die 
habe, | 


Eleinen Negermädchen unterrichtet 
die doch faſt dasſelbe Wejen Hatten wie 
Die Hiefigen Kinder, auch erſt ſcheu und 
verlegen feien. Ich jah fie erftaunt an 
und fagte: „Aber wie alt find Ste denn, 
dab Sie fehon in der ganzen Welt herum- 
gefommen find?” „Ach,“ jagte fie, „ich bin 
32 Sabre alt und 14 Jahre Lehrerin ge- 


1) Wir bringen dieje Briefauszüge unver- 
ändert zum Abdruck, weil jie gerade in ihrer 
friſchen Lebendigteit einen deutlichen Einblick in 


das Leben der Mifftonare im niederlandijden 


Indoneſien gewahren. 


Holland immer in den höchſten Kreiſen 
verfehrt hatte und nun mit joleher Freudig- 
feit und folchem Mut nach Celebes geht. 
Sie wird ihrem Manne eine rechte Hilfe 
in Der Sprachforfehung fein. Sie will 
auch gern eine Schule unter inländiſchen 
Rindern ervichten. Ga, was die wahre 
Liebe für Den Herrn auch alles thun fann. 
Obwohl man an allem fehen fann, daß fie 
fehr vornehm ift, ijt fie doch ſehr einfach. 
Sarong und RKabaya*) legt fie am Liebften 
nicht mehr ab. Sie läuft den gangen Tag 
in den Rampongs*) in Depof umber. Sie 
wird fich gewiß ausgezeichnet in alles finden. 

Aber eS giebt doch viel folche Menſchen— 
finder, die fich fo ganz dem Herrn ergeben 
und die darum auch immer wunderbar 
fetne Nähe erfahren und viel geſchenkt be- 
fommen, was anderen verjagt wivd an 
innerem Glück. 

Am Montag vor acht Tagen kamen 
Herr und Frau v. Balan an und blieben 


2) Die bauſchigen Gewänder der Eingeborenen. 
) Die Ortſchaften. 
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bi8 Mittwoch Frith hier. eh, was waren 
Doch das fitr Liebe Menfehen. Ich fomme 
mix dann wohl oft vor als das unbe- 
deutendſte, dümmſte Miffionarsfrauchen in 
Der Welt, und ich dachte doch fehon, wunder 
was für ein Opfer ich brachte, als ich hin- 
ausging. Laßt mich nun fehnell von ihnen 
etwas erzählen, da du ja, Liebe Mutter, 
ſchreibſt, das Leben der Mtenfehen und thre 
Sehictjale feien euch intereffant. Herr 
v. Balan ging vor zwölf Yahren nach 
Neu-Guinea. Seine Frau ftarb nach vier 
Jahren, und feine beiden Kinder waren 
mutterlos. Cine Mtijfionarsfrau in der 
Nähe nahm fich dev Kinder an, und da fie 
für ein paar Monate mit ihrem Mann nach 
Ternate gehen wollte, fagte fie: ,Geben 
Gie mir die Kinder mit, in ein paar Mo— 
naten fommen wir wieder zurück.“ Der 
Mann diejer Frau ftarb auf der Reije in 
Ternate, und fie fah fich gezwungen, Die 
fleinen Kinder von Herrn v. Valan mit nach 
Holland zu nehmen, da fie nun nicht mehr 
zurück nach Neu-Guinea wollte. Da befam 
Herr v. Balan auf einmal, während er 
ſchmerzlich auf die Rückkehr der Kinder war- 
tete, die Nachricht, ſie find nach Holland, 
und furze Zeit darauf die Trauerfunde, das 
jüngſte kleine Madchen ift in Holland nach 
achttdgigem Wufenthalt an den Maſern 
geftorben. Das war ein jebwerer Schlag. 

Frau v. Balan erzählte: „Ich hatte als 
Sehulvorfteherin in Holland eine vreizende 
Haushaltung, alles entgticfend hübſch ein- 
gerichtet, hatte viele liebe Freunde, ein 
gutes Gebhalt, kurz ein fehr angenehmes 
und gefelliges Leben.” Da auf einmal 
fommt der Antrag des Herrn v. Balan 
aus Xeu-Guinea. Mein, nei, das fann 
ich nicht thun, hieß es zuerft, und fie fchrieb 
ab. Aber eS blieb ein Stachel in ihrem 
Herzen und eS klang immer darin: war 
eS nicht etn Ruf vom Herrn? Cin gweiter 
Brief fam und da wufte fie eS: Der 
Herr ruft mich. Die ganze Stadt war in 
Aufregung, daß fie, ſchon 36 Jahr alt, 
zu den Papuas gehen wolle, ſie, die Ge— 
ſelligkeit und Fröhlichkeit in einer Perſon, die 
immer von Freunden umgeben war. Doch 
kurz entſchloſſen packt ſie alles ein, hört nicht 
auf die Warnungen der Freunde, ihr Herr 
rief ſie und das war ihr genug. Sie iſt 
eine innig gläubige Seele. Ihr Meißener 
Porzellanſerviee von einer Dame, bei der 
ſie Gouvernante geweſen, und all ihre an— 


beinahe untergegangen. 


Geißler: Griefe aus den mederländiſch-indiſchen Miſſtonen. 


dern Sachen wandern mit ihr in die Ferne 
und kommen, NB. alle zerbrochen, in Neu— 
Guinea an. In Batavia weilte ſie drei 
Wochen damals vor fünf Jahren bei 
v. Genderans. 

In Ternate traf ſie dann mit ihrem 
Bräutigam, den ſie faſt gar nicht kannte, 
zuſammen. Dort war die Hochzeit. Ein 
halbes Jahr mußten ſie warten, bis 
Schiffsgelegenheit nach Neu-Guinea war; 
dann trafen fie ein Segelſchiff, wel— 
ches bei ungünſtigem Wind noch fünfund— 
zwanzig Tage von Ternate bis Neu-Guinea 
zu reiſen hatte. Ach, was war das für 
eine Reiſe mit Hinderniſſen! Sie war 
immer viel ſeekrank. Nun war oft Sturm. 
Ein Leck kam ins Schiff, und es wäre 
Die Kajüte, nicht 
für Paſſagiere eingerichtet, glich einem 
Stall. Ihr Bett nannte fie immer einen 
Rartoffelforb. Wm Tag ging das Schiff 
vorwärts, die Macht oft wieder zurück, jo 
daß jte tagelang die Station Mtanfinam vor 
Augen Hatten und nicht Landen fonnten. 
Bei van Hajfelts blieben fie dret Wocher, 
und Dann ging e3 ins Binnenland nach 
Windeffi, wo noch nie ein Miſſionar ge- 
arbeitet hatte. Sie meinte, alS fie da Die 
nacenden Frauen und Kinder und Män— 
ner gejehen habe, wire ihr faft der Mut 
gejfunfen, und jie hatte gemeint: fann ich 
Diefe Mtenfchen lieben? Sie meinte auch 
jet noch: um Chriſti willen fann ich fie 
Lieben, aber als Menjehen find fie entfeb- 
lich, und fir tauſend Gulden Gebhalt im 
Monat bliebe fie nicht da. Nun fennt 
Ihr ja aus Vater Geiflers Buch) alle 
Mitbjeligkeiten des Anfangs unter den 
Bapuas. Noch drei Tagereijen entfernt 
(mit einem fleinen Rahn 3u fahren) waren 
fie von van Hajfelts, alfo ganz allein. Gin 
Haus wurde gebaut. Die Sprache mufte 
erlernt werden. Niemand hatte noch die 
Sprache evforfeht. Jedes Wort mute ab- 
gelaufeht werden, oft mit unendlich viel 
Mühe, aber mit der größten Energie. Sie 
erzählte die drolligften Dinge, die da vorge- 
fommen waren. Oft batten ihr die Leute 
etwas ganz Verkehrtes gejagt. 8. B. hatte 
fie einmal einen Vers iiberfegt, im dem 
vorfam: Jeſus fucht tren fein verlornes 
Schaf. Yun hatte fie das Wort tren 
(fleiBig) mit viel Mühe erforfeht und dte 


1) Morgenrbte auf Meu-Guinea von E. Battin. 


Grundemann: Pilder von den Bismarck-Inſeln. 


Antwort erhalten, e3 heife malas. Gie 
fingen nun monatelang flott dies Wort, 
bis fie einmal in der Schule zu einem 
Jungen fagte: fet malas und alle Rinder 
lachten dann und fagten, njonja meint 
grade das Umgekehrte: malas ift „faul“. 


So hatten fie jo lange gejungen: „Jeſus 


fucht faul fein Schaf.“ 

Auch Hatten die Tabakstlumpen im 
Mtunde der Leute das Sprechen derjelben 
oft ſchwer verftindlich gemacht, jo daß 
je nach dev Größe des Stückes Tabak, 


das die Leute im Munde gehabt batten, | 


aybe | 
einer anderen 


das Wort anders geflungen habe. 
Mann hatte frither auf 
Station gearbeitet und von dort zehn 
fretgefaufte Sflaven mitgebracht, die nun 
als ihre Pflegekinder bei ihnen im Haus 
wobhnten und zugleich alS Diener dien- 
ten, Darunter auch eine dreiundvierzig- 
jabrige Frau. Alle hingen mit Leidenjchaft- 
licher Liebe an v. Balans. 72 Schulfinder 
hatte fie nach und nach auch an fich gu 
ziehen gewußt. Reizend war eS 3u hören, 
wie fie mit dieſen umgegangen. Gite hatte 
Die Schule allein gehabt. 

Alle drei Mtonate nur fam die Poft 
in Die Mahe. Dann mufte ein Ruder- 
boot dorthin gehen, auch noch eine Tage- 
reife weit, um dann Briefe aus der 
Heimat, Nahrungsmittel und anderes von 
Mafaffar hinzubringen.  Dabei mußte 
Herr v. Balan ſtets fiir einige Tage fort 
und feine Frau blieb allein unter den 
Papuas. Aber eS ift doch wunderbar, 
wie Der Herr feine Kinder beſchützt. Iie 
ifl ihnen ein Leides gefchehen. Gm letzten 
Jahr war nod) ein junger Miſſionar mit 
feiner Grau auf ihre Station gefommen. 
Der bleibt mun dort während der ein bis 
zwei Jahre ihres Aufenthaltes in Holland. 
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Mit dev jungen Frau des andern Miffio- 
nars hatte Frau v. Balan einmal eine 
furchtbare Nacht verlebt. Ihre Méanner 
waren nach Roon gefahren, um Lebens- 
mittel zu Holen. Raum waren fie fort, da 
begann ein furehtbarer Spektakel. Die 
Windeffer Hatten nämlich aus Rache einen 
Papua eines anderen Stammes erfehlagen, 
und nun waren fie bange, daß der Geift 
des Erfehlagenen fie verfolgen könne, und 
machten folch einen Höllenlärm mit in- 
landifeben Mufifinftrumenten, mit Tangen 
u. a. Frau v. Valan meinte, die Hille 
fet wie losgelaſſen gewefen.. Es fet 
ſchauerlich geweſen. Nächtelang ging das 
ſo fort. Auch als ſie von dem Mordzug 
zurückgekehrt ſeien, ſei es fürchterlich ge— 
weſen. Es war wie das Toben und 
Schreien der Hölle, als all die Papuas in 
geſchmückten Fahrzeugen angekommen ſeien, 
das Haupt der Erſchlagenen als Sieges— 
beute mitbringend. O, meinte ſie, ſo etwas 
muß man erlebt haben, um's begreifen zu 
können, und dann die Einſamkeit. 

Zwei Jahre lang haben ſie wohl keinen 
Europäer geſehen. Einmal ſei der Reſident 
gekommen. Da hat ev ſich ſehr gefreut über 
die Muſterſchule unter den Papuas. Geld 
giebt's dort auch nicht; alles iſt Tauſch— 
handel. Und bei alledem waren Mann 
und Frau ſo geiſtesfriſch geblieben, als 
kämen ſie direkt aus der Großſtadt. Sie 
hatten engliſch, franzöſiſch, deutſch geleſen, 
um's nicht zu vergeſſen, hatten zuſammen 
Mendelsſohnſche Duette geſungen. Sie 
waren ſehr glücklich zuſammen. Sie iſt 
ſolch fröhliche Seele. Wir ſaßen immer 
bis ein Uhr auf, muſizierten zuſammen und 
wurden nicht müde, Frau v. Balans Er— 
zählungen zuzuhören, und wir haben ſo viel 
und ſo herzlich gelacht. 
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Pon D. Peter Reinhold Grundemann, Paſtor yx Mörz bei Beljig. 
Fortſetzung.) 


2. Die Miſſion. 

Heute müſſen wir mit einem kurzen 
Beſuch auf den Witi-Inſeln beginnen. An 
der Südoſtecke der größten, Witilewu, er— 
gießt ſich der breite Rewafluß durch meh— 
rere Mündungen ins Meer. Wir laſſen 
uns durch das ſumpfige Flachland weiter 
hinaufrudern in die geſundere bergige Ge— 


gend. Dort auf dem Hügel winkt uns 
freundlich ein europäiſches Haus mit ſchat— 
tiger Veranda entgegen. Cine breite Allee 
von ſtattlichen Kokospalmen führt zu einem 
großen Gebäude aus weißem Korallenkalk— 
ſtein mit einem ſchlichten Grasdach. Zur 
Rechten und zur Linken ſind in regelmäßigen 
Reihen zahlreiche kleine Häuschen in Witi— 
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Bauart zu fehen, jedeS von einem Garten 
umgeben, den ein gut gebaltener Bambus- 
zaun gegen die fehwarzen Borftentiere 
ſchützt, die ſonſt hier eine weitgehende Frei— 
Heit geniegen. 

Das ift das Seminar zu Nawuloa. 
Als ich jung war, wubte man von den 
Snfulanern nur, daß fie greuliche Kanni— 
balen waren. 

Noch im Jahre 1867 wurde der Miſ— 
fionar Baker ermordet und wahrſcheinlich 
qefreffen. Dann aber drang der Sieg des 
Evangeliums mit Macht iiber die Inſeln. 
Jetzt giebt es ſchon Lange dort feine Hei- 
Den mehr. Mit Verwunderung fieht man 
an einigen Orten die Reihen von Steinen, 
welche die Bahl der verzehrten Menſchen— 
leiber angeben — ein Hduptling foll es 


Grundemann: 


während ſeiner Regierung auf 900 gebracht 
haben. Jetzt glaubt man es kaum noch, 
daß die Väter und Großväter ſolcher 
Greuel fähig waren. Überall giebt es 
chriſtliche Kirchen und Schulen.) Viele 
Prediger und Lehrer ſind in Thätigkeit. 
Hier zu Nawuloa find fie für ihr Amt vor— 
gebildet. Auch jet noch finden wir 90 
bis 100 Studenten, die dort in Dem gropen 
Gebaude ihre Unterweifung erhalten, wäh— 
rend die kleinen Hauschen ihr Quartier 
bilden. Die meiften von ihnen find übri— 
gens ſchon verbeivatet, führen alfo ihren 
eignen Haushalt und bewirtfchaften mit 
ihren Frauen felbft die Pflangungen, welche 
Den grépten Teil ihres Unterhalts liefern. 

Es ift im Sabre 1875. Nicht weit 
von der Unterrichtshalle am Stamme eines 


mächtigen Baumes fit ein Chepaar. Der 
Mann gehört nicht mehr gu den Studenten. 
Sailaſa ift bereits ein ordinierter Prediger. 
Er ift mit feiner Frau nur zu einer bez 
fonderen Gelegenheit hierher gefommen. 
Morgen foll die Prüfung und die feierliche 
Entlaffung der diesjahrigen Wbiturienten 
ftattfinden. Dabei ift feine Mitwirkung 
gewünſcht worden. Seine Gattin ift eben 
noch mit UWnfertigung einer Guirlande be- 


fehaftigt, die mit zur Ausſchmückung der 
Halle verwendet werden foll. Wohl mögen 
fie auch dev fehinen Beit ihres fritheren 
Studentenlebens an Ddiefem Orte gedacht 
haben. Wher eben war e3 ein ernftes, 
wichtiges Geſpräch, das fie befchaftigte, 
alS der Photograph mit feinem Raften 
ploglich die Unterhaltung bannte. Gie 


') 803 Rirden, 2013 Schulen. 
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verfucht eS der Mahnung: ,So nun; bitte 
recht Freundlich!” nachgufommen. Dem 
Gatten aber fieht man arch jest den vollen 
Ernſt an, mit dem ihn feine Sache inner- 
Lich beſchäftigt. Was hat er nur? 

„Höre, Mary,” fagte er, „ich mug dir 
etwas anvertrauen. Miſſionar Brown ift 
von feiner Unterfuchungsreife zurückgekehrt. 
Er hat die wejtlichen Inſeln unterfucht, 
auf denen noch die Nacht des Heiden- 
tums herrſcht. Gr will dort eine Miſ— 
fion beginnen und möchte nun von bier 
einige Brediger und Lehrer mitnehmen — 
natürlich nur folche, die freiwillig ihm 
gu folgen bereit find. Gr wünſcht jeden- 
fallS auch einen dlteren Mann, der fehon 
im Amte geftanden hat, mitzunehmen.” 
Dann fchildert er die Schwierigfeiten und 
Gefahren de$ Unternehmens. „Vor den 
Keulen und den Langen der wilden Kanni- 
balen fann fein Menſch die Friedensboten 
ſchützen. Wher wie wiirde es um uns fte- 
hen, wenn die Mtiffionare nicht zu unfern 
Vatern gefommen wiren? Es liegt mir 
hart auf der Seele; aber ich denfe, dad ift 
‘ein Ruf des Herrn an uns. Wir wollen 
ihm folgen.” 

Die Frau verjucht erft einige Cnt- 
fchuldigungen. Es gäbe doch auf den 
Witi-Gnfeln noch viele andre Prediger, 
Die ebenjogut dem Rufe folgen könnten — 
und wie e3 mit den Rindern werden follte 
— die möchte man doch nicht in folche 
Gefahr bringen. 

Der Photograph ijt abgezogen. Die 
beiden haben noch Lange miteinander ge- 
redet. Gndlich hat auch Mary feft und 
beftimmt gefagt: Wo du hingebjt, da gebhe 
ich auch bin. Wir find in des allmach- 
tigen Gottes Hand. Dann haben fie auf 
Den RKnien im heißen Gebete ihren ernften 
Entſchluß befiegelt. 

Am andern Tage fand die Priifung 
in Dem grofen Saale jtatt. 

Der große elle, luftige Raum iſt mit 
fein gemalten Bibelſprüchen geſchmückt. 
Auf der einen Geite haben ſich etn paar 
Miffionare von andern Stationen und al- 
tere eingeborne Prediger als Pritfungs- 
fommiffion eingefunden. Unter ihnen jehen 
wir auch Gailafa. Auf den Bänken ſitzen 
20 braune Randidaten in ihrer einfachen, 
fauberen, weifen Rleidung, die nur in Dem 
Hemd und dem Sulu befteht, einem fiinf 
Ellen langen Stück Rattun, das um die 
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Hüften gefchlungen ift. Fupbetleidung feblt. 
Jetzt ertlingt unter den geübten Handen 
eineS braunen Lehrers das Harmonium. 
Es werden einige Verfe gefungen. Die 
Stimmen flingen weich und wobhllautend. 
Giner der Mtiffionare fpricht ein inbriin- 
ftigeS Gebet. Nun beginnt die ftrenge 
Priifung, bet der manchem Kandidaten die 
ellen Schweißtropfen über dite dunkle 
Stirne perlen. 

Dürfen wir uns wundern, wenn die 
Leiſtungen nicht gerade bedeutend ſind und 
unter der Stufe einer theologiſchen Prü— 
fung bei uns weit zurück bleiben? Ver— 
geſſen wir nicht, daß die Eltern oder 
Großeltern dieſer jungen Leute noch wilde 
Kannibalen waren, welche z. B. die Kunſt 
des Schreibens für eine furchtbare Zaube— 
rei der weißen Leute hielten. Die Dorf— 
ſchulen und Kreisſchulen, die jetzt in Thätig— 
keit ſind, können nicht ſchon das Gleiche 
leiſten wie europäiſche Schulen, die eine 
Entwicklung mehrerer Jahrhunderte hinter 
ſich haben. Auch der vierjährige Unter— 
richt hier im Seminar kann vielfach nichts 
anderes ſein als ein mechaniſches Einprägen. 
Aber doch hat man ſich nicht ganz umſonſt 
bemüht, ihnen die bibliſchen Begriffe, die 
dem Vorſtellungs- und Gedankenkreiſe der 
Polyneſier fremd ſind, verſtändlich zu ma— 
chen. Hauptſächlich iſt ihnen viel bibliſcher 
Stoff ſo angeeignet, daß ſie ihn in ihrer 
ſpäteren Amtsthätigkeit verwenden können. 
Sie haben viel Ubung im freien Beten ge— 
habt, und die meiften haben darin Gewandt- 
heit erlangt. Wenn die Verftandesbiloung 
su wünſchen übrig Lapt, fo ift um jo mehr 
Wert auf die Stellung des Herzens geleat. 
Die Miſſion gehört einer methodiſtiſchen 
Kirchengemeinſchaft an. Die Bekehrung 
(in der bekannten Form) iſt Vorbedingung 
der ganzen weiteren Ausbildung, die nun 
durch dieſe Prüfung ihren Abſchluß findet. 

Endlich iſt das ſchwere Werk vollendet. 
Während die Geprüften draußen Atem 
ſchöpfen, wird in der Kommiſſion beraten, 
welche Kandidaten zur Entlaſſung fähig 
feien. Yeh weif nicht, wie viele als 
Durchgefallene einer weiteren Studienzeit 
entgegenfehen follen. Jedenfalls haben die 
meiffen das Eramen beftanden. — Nach- 
Dem den wieder Verfammelten feierlich das 
Ergebnis der Pritfung mitgeteilt ijt, tritt 
Here Brown an den Tifeh. Er erzählt 
von feiner Unterfuchungsretfe und vom 
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Elende der wilden Stämme auf den weft- 
lichen Inſeln. Gr tetlt den Beſchluß des 
Miſſionsvorſtandes mit, der ihn mit der 


Gründung einer neuen Miſſion im jenem 


Gebiete betraut. Er verhehlt die Schwierig— 
keiten nicht; ſchildert vielmehr mit glühen— 
den Farben die drohenden Gefahren. Dann 
aber richtet er die Frage an die Kandi— 
daten: „Wer iſt bereit dem Herrn an die— 


Eure Kenntniſſe mögen ſchwach und mangel— 


haft ſein. Aber ihr habt eine That ge— 
than, die euch vielleicht nur wenige von 
uns trotz aller höheren theologiſchen Bil— 
dung unter ähnlichen Verhältniſſen nach— 
thun würden. 

Fünf von ihnen waren verheiratet. 
Ich weiß nicht, ob die Frauen alle ohne 
weiteres dem heldenmütigen Entſchluſſe zu— 
ſtimmten. Aber zurückgeblieben iſt keine. 

Vor Lewuka, der Hauptſtadt der Witi— 
Inſeln, lag das ſtattliche Miſſionsſchiff, 
John Wesley, zur Abfahrt bereit. Der 
oberſte engliſche Beamte hatte von dem 
Unternehmen gehört. Er ließ die neun 


| 


könnte auch ihnen wibderfahren. 


Grundenann : 


fem Werfe gu dienen?” — Cine Weile 
tiefes Schweigen, dann erheben fich alle 
20 wie ein Mann mit den Worten: „Ich 
will mit.” Wbhermalige Warnungen mach- 
ten fie nicht wankend. — Doch fo viele 
junge Lehrer fann man nicht entbehren. 
Die acht geeignetften werden ausgewablt. 
Wir können fie im Bilde begritpen. 

Brav von euch, ihe lieben Kandidaten! 


eingebornen Männer rufen und fuchte ihnen 
noch in letzter Stunde ihren Entſchluß leid 
gu machen. Cr ergablte, wie kurz zuvor 
auf Neuguinea mehrere Lehrer mit Frauen 
und Rindern ermordet worden feien. Das 
Noch fei 
eS Zeit; wtemand dürfe fie tadeln, wenn 
fie zurückblieben. Da nahm einer von 
ihnen das Wort und bezeugte, dag ihnen 
alle drohenden Gefahren bereits deutlich 
genug gefchiloert waren. Gie aber feten 
entfehlojfen, dem Miffionsbefehle des Gerrn 
Jeſu gu gehorchen. „Wenn wir fterben, 


ſo fterben wir; und wenn wir Leben, fo 


leben wir!” Alle übrigen ftimmten gu 
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und unterſchrieben ein Brotofoll, dab fie 
ſich trotz ernftlicher Warnung an dem 
Miffionsunternehmen des Herrm Brown 
beteiligten. 


In der grogen Kirche von Lewuka 


wurde ein jeierlicher Abſchiedsgottesdienſt 


gehalten. Hunderte von fehwarzen Chri- 


ften fammelten fich am Strande und mance | 


gaben den Reifenden noch das Geleit bis 
zum Miſſionsſchiffe. Das Lichtete feine 
Anker und fteuerte unter volltinigem Ge- 
fange aufs hohe Meer hinaus. 


Bwanzig Sabre find vergangen. Wohl 
war eS gelungen, die PBrediger mit ihren 
Familien Hier und dort anzufiedeln. Sum 
Teil wurden fie fogar freundlich auj- 
genommen. 
bet der Habgier und dem Mißtrauen der 
Hauptlinge einen fehweren Stand. Sailaja 
und Dret andere find unter den Keulen der 
Heiden alS Märtyrer gefallen. Seine 
Frau und die Kinder wurden noch im leb- 
ten Augenblick gerettet und in ihre Het- 
mat zurückgeführt. Mehrere Prediger find 


Hier und da aber Hatten fie | 
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worden, aber immer fanden fich andre 
Heldenmiitige Manner von den Witie und 
Samoa-Inſeln, die in die Lücken eintraten. 

Mit der Wrbeit felber hatte es eben- 
falls viel Schwierigfeit. Den Witiern 
machte eS viel Mot, die fremde Sprache 
gu lernen, um fo mehr als es noch gar 
feine OHilfsmittel dazu gab. Herr Brown 


machte ſich freilich fofort an eine Wörter— 


von dem verderblichen Fieber dabin gerafft | 


fammlung fowie die Erforſchung der gram- 
matiſchen Grundzüge. Cr hatte feine 
Station auf Neu-Lauenburg angelegt, von 
wo aus er im einem fleinen Dampfboot 
Die Außenſtationen fleibig befuchte und den 
Lehrern mit Rat und That beiftand. Lei- 
Der jtellte eS fich Heraus, dak man es mit 
Drei verſchiedenen Sprachen zu thun hatte. 
Da gab eS die dretjache Arbeit. Zu— 
nacht fonnten die Lehrer den Leuten nichts 
von dem Beften, was fie ihnen bringen 
wollten, begreiflich machen. Yur durch ihr 
chriftliches Vorbild bei der äußeren Arbeit, 
beim Bau ihrer Häuſer, in ihren Pflan— 
zungen, Durch Hilfeleiftung in Krankheiten 
und jonjtige Beweiſe der Liebe fonnten fte 
Den Inſulanern predigen. 
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Sekt nach zwanzig Jahren find die 


fleinen, ungefunden Hiitten, mit denen fie | 


fich anfangs bebelfen muften, erjest, durch 


folche verhältnismäßig ftattlichen und ge | 


funden Häuſer, wie das vorftehende Bild 
zeigt. Die Witier haben ihre Heimatliche 
Baukunſt eingefiihrt. Das Dach ijt ungleich 
ficherer und haltbarer als die Blatterdacher 
der Gingebornen; wie tiberhaupt der be- 


Deutende Unterjchied folches Predigerhauſes 


von den Landesitblichen Hiitten fofort im 
Die Mugen fpringt. 

Dem Prediger felbft ſcheint eS gut zu 
gehen. Jedenfalls jehen wir hier, wie er 
bereits das Vertrauen der Gingebornen er— 
worben hat, die germ 3u ihm fommen und 
in feinem Hauſe verfebren. 


PBrediger auf einer folchen Reiſe. 
find erft im Boot eine Strecke dev Küſte 
entlang gefahren, wie das Ruder zeigt, 
Das der eine trägt. Mun wandern fte ins 
Innere gu den Dörfern, nach denen ſich 
noch vor wenigen Jahren kein Fremder 


Stilleſitzen 


Jetzt verſteht 


Ste | 
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und fpricht er ihre Sprache. Sonntags 
verfiindigt er ihnen Gottes Wort. Viele 
hören's gern. Manchen iſt eS fehon fo au 
Herzen gegangen, daß fte als Chriften gu 
dem Lebendigen Gott beten und chrijtliche 
Lieder fingen. 

Aber faft möchte man glauben, der 
fchwarze PBrediger habe recht viel Muße. 
Wie bequem er fic) da auf feine Matte 


hingefegt hat! Nein, das hat er nur dem 


Photographen 3u Lieb gethan. Bu tragem 
hat er wabrlich fetne Beit. 
Denn jede der Wufenftationen iſt felbft 
wieder der Mittelpuntt geworden, von dem 
ringsumber felbjt mach entfernteren Dör— 
fern die Berfiindigung des Gvangeltums 
gebracht wird. Hier fehen wir zwei dieſer 


wagen durfte. Jetzt brauchen fie nicht mehr 
gu fürchten, daß fie getitet und aufgefreffen 
wiirden. Sie werden jedenfalls wieder 
wie ſchon jo oft freundlich aufgenommen, 
und Hier und da haben fie fehon Freunde, 
denen das Wort Gottes bereits zu Herzen 
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geht. Die Reiſevorräte, die ſie mitgenommen | Wandern fehr befchwerlich macht. Auch in 
haben, deuten auf eine Lingere Dauner der dieſer Letchten Tracht werden fie noch un- 
Reiſe hin. Daß ſie's fich bei diejer Gelegen- zählige Schweiftropfen vergiesen, die im 
Heit möglichſt leicht gemacht haben und nur Sonnenſchein wie Diamanten blikend über 
den Sulu als eingiges Kleidungsſtück tra- die ſchwarze Haut rollen. 

gen, wollen wir ihnen nicht iibel nehmen, Gott feqne eure Reiſe und bringe euch 
fondern uns evinnern, dag die Hike das wohlbehalten wieder nach Haufe! 


| 
(Fortſetzung folgt.) 


Pom grohßen Milfionsfelde. 

Die Fieberepidemie in Transvaal.’ — me J— — 
Von? —— ae auch die alteften Cingebornen noch ni 
— lias pe ae ‘ pee Sapa evlebt haben, wütet feit Anfang April im 

Tanspaat wird von einer ritbjal | Qanne. Bon den 700 Chriften, die zu der 


nach der andern heimgeſucht; faum ein Station Neu-Halle gehiren, find nicht 
Witffionsgebiet nimmt ſeit Jahren jo an- weniger als 400 erfranft. Ym ganzen 


haltend unjre innige Teilnahme in An⸗ mene bon bew SOOO) Marten anneitarns 
ſpruch. Die folgenden Auszüge aus Brie- pyane 2000 und mebr darniederliegen. 
fen des Berliner Miffionars Kahls in Sei ache Meoden ak es nein’ thgliehe 
Meu-Halle im Landehen Marapyane nörd— Nrbeit, Krante zu beſuchen Friih vor 
Lich von Prätoria ſchildern anſchaulich die dem Kaffee reite ich bereits aus und gehe 
Zuſtände, wie ſie ſich mit — — Ande⸗ dann in den Dörfern der Heiden wie der 
rungen leider auf den meiſten Berliner Sta— Gof yu — 
tionen in Transvaal wiederholen. So ſind ſie Giitte. GB ift herszerveifend, wad ich da 
Stimmungsbilder der herrſchenden Notlage. vielfadh fehen mus. Gerwshn: 
eee arene a Saree Ait Dex Herr lich liegen fie da nackt auf dem Erdboden, 
eine: Heimſuchung nach der andern itber ohne ein Hemd auf dem Leibe, entweder 
— Fell oder eine Strohmatte unter ſich. 
1893 vertilgten fie tm Lande Marapyane rater dem Kopfe Haben fie ein partes 
ee Ue) Barney Sailers) Seid Holz als Kopfkiſſen. Cine wollene 
forn und Milis im Werte von 200 000 Decke oder ein Karos, aus Sdhaifellen gu- 
Schwärme ſammengenäht, dient zum Zudecken. 
wieder, und immer wieder erwies ſich's Da fomme ich wieder in eine Hiitte. 
ale ein eiteles Beginnen, fie gu vernichten Vater, Mutter und Kinder — alle Liegen 
oder gu vertreiben. Es blieb nicht bet | pong Pabst Ihe fehon etwas gegeffen 2” 
Diejer Plage. WLS der Hunger ſchon ſehr — ‘Rett, Mynheer/ es 47 atiemand 
Graeme gums bir Leute vieljady von. gee hier, dex fiir uns mablen und fochen fann,” 
trodneten Baummurzelt und ein  mertig fagt mit matter Stimme die Hausjrau. 
Mehl lebten, brach eine Pockenepidemie Soh Laufe um Rat yu ſchaffen und Helfer 
aus. ast Marapyane legten ſich zwei au fuchen. Dann frieche ich in eine andre 
Drittel aller Einwahner. Hittte. Hier liegt eine Witwe, fünf Kin- 
Zwei Jahre fpater, tm Ditober 1896, Der mit ihr unter einer Decke. Das Fie- 
fam eine neue Gottesgeipel: Die Rinder- poy jehiittelt fie. ,Mynheer, meine Sinder 
veft. Da gab es ein entfebliches Sterben hatten des Nachts Durſt,“ ſagt ſie zu mir, 
unter dem Vieh. Von 2000 Stück Rind⸗ ‘aber e8 ijt fein Sropfen Waffer bier. 
vieh blieben faum 100 übrig. Jetzt ift Feuer und Speife haben wir auch nicht.” 
mun das Sterben über die Menſchen ge- Ich founte mich nicht Halten, mir gingen 
— — * die Augen über vor Jammer und Mit— 
) Eine ganze Anzahl europäiſcher Miſſions— (eid. Sch fuchte jemand zum Wafferholen 
geſchwiſter ſind dieſer Fieberepidemie erlegen; wir nad Saufe, dab meine — 
erwähnen nur die Hermannsburger Miſſionare u = —— 
-Miffelhorn und Lüneburg mit drei Kindern und Brot und einen großen opf Thee 
die Berliner Miſſionarsfrauen Beuſter und Sonn— Weiter trete ich in ein heidniſch Haus. 


ß Hit — nce ift i d gejtorben. 
tag. Saft alle Wijfionarsfamilien in Transvaa Da ijt in der Nacht jeman 6 
— lee — und monatelangem inten ant bem Bote J— 


238 
geqraben und dann die Erde darüber 
wieder fehin glatt geftrichen. Nur die 


naſſe Stelle zeigt an, daß hier ein Grab 
fich befindet. Gn zwei Tagen ift bet dev 
Sonnenglut auch dies letzte Beichen ver- 
ſchwunden. Dann fieht fein Menſch mehr, 
daß hier ein Toter rut, und nach vier 
Woden, wenn das Korn erft veif ft, wer- 
Den da die vollen Biertipfe ftehen, und die 
Lebenden werden auf dem Toten ſitzen und 
ſchwatzen und fingen und rafen. 


Yeh fomme in einen andren Hof. „Sei 
geqritht, Mutter des Modikoe,“ rufe ich 
einer alten, dicen Heidin zu; fie it an 
60 Jahre und dariiber. „Wie geht es 
dir, Großmutter?“ — „Ich grithe dich, 
mein Water, mir geht eS fehr feblecht. 
Mein Rind iſt franf da drinnen im der 
Hiitte.” — „Iſt es dev Andreas, Grop- 
mutter?” — „Ja, Mynbeer, teh Lieb thn 
in feiner Krankheit von Regtnit herholen.” 
— ,Das ift ja ganz ſchön; fo kannſt du 
ihn pflegen! Aber jag mal, hajt du ſchon 
Medizin fitr ihn holen laſſen?“ — „O 
wie konnte ich das? Habe ich denn je— 
mand zu ſchicken?“ Ich ließ die Alte 
plappern. Sie hat zwei große Töchter, 
aber keine von beiden kam zu mir, um 
Chinin zu holen. Ich kroch in die Hütte 
und kniete nieder am Lager des Andreas 
Modikoe, den ich ſamt ſeiner Frau 1881 
getauft hatte. Beide haben ſich bisher 
treu zur Kirche und zum heiligen Abendmahl 
gehalten. Die Frau und Kinder liegen 
ſchwer krank in Regtnit, der Mann aber 
getrennt von ihnen im Hauſe ſeiner Mut— 
ter, die ihn hat holen laſſen. Das iſt ſo 
echt kaffriſch. Wie ſchwer lernen ſie's doch, 
auch wenn ſie ſchon Chriſten ſind, daß 
Eheleute zuſammen gehören bis in den Tod. 
Allein zu ihrer Ehre ſeis geſagt, es giebt 
doch auch ſchon Kaffernchriſten, die getraute 
Treue über alles halten und ſich niemals 
verlaſſen würden, auch nicht in ſolcher 
Heimſuchung. Ich unterſuche Andreas, be— 
fühle ihm Kopf, Hände und Füße. Nor— 
male Wärme! Das freut mich. Ich frage: 
„Nun, Wndreas, was thut dir denn 
weh?“ — „O, das Herz brennt, eS brennt 
fo ſehr.“ Gr fagt noch mehr, aber es ift 
fo derb und handgreiflich, daß ich bet mir 
dente: Der ift noch nicht gum Tode krank. 
Ich gebe ihm eine Dofis Chinin, Lege auch 
gleich ein andres Bulver hin und fage der 
Mutter Befeheid, wie fie die Medizin ge- 


Hom großen Miſſtonsfelde. 


ben ſoll. Darauf wende ich mich noch— 
mals zu dem Kranken: „Andreas, ſiehe, 
es iſt jetzt eine ſchwere Zeit! Hunderte 
liegen krank am Fieber, von der Gemeinde 
wohl 400. Da muß man an den Tod 
denken, und jetzt gilt es zu beweiſen, daß 
wir Chriſten ſind. Fliehe doch ja in dei— 
nem Leiden mit Gebet und Flehen zum 
Herrn Jeſu! Er helfe dir und ſegne 
dich!” — „Ja, Mynheer,“ ſagt er müde 
und legt ſich auf die Seite, um zu ſchlafen. 
Leiſe verlaſſe ich ihn und grüße die Mutter, 
ihr nochmals zurufend: „Nachmittag und 
Abend giebſt du ihm ſo viel Medizin!“ — 
„Ja, Mynheer, grüße deine Frau,“ ſo ruft 
ſie mir nach. 

Ich muß auf den Kirchhof. Es iſt um 
3 Ubr. Gs ſoll ein Begräbnis ſtattfinden. 
Dasfelbe wird feterlich vollzogen. Kaum 
bin ich fertig, da tritt Sephtha Mametſe 
at mich beran: „Unſer Bruder Andreas 
ift auch gegangen!” — Erſchrocken frage 
ich: „Andreas Modikoe, fagft du?” — 
„Ja, Mynbheer, eben derfelbe!” — ,, Aber 
ic) war ja um 12 Uhr noch bet ihm!” — 
„Gewiß, bald darauf ift er geftorben.” Ich 
mupte mich darin finden, evr war tot. Wm 
andern Tage ſchon wurde er begraben. 
Gin fleines Begräbnis! Mur vier Frauen, 
achtzehn Manner und fitnf Schuljungen 
Hatten fich eingefunden, während ſonſt 100 
bis 200 Chriſten und Heiden fommen, 
wenn ein Crwachfener beerdigt wird. Wher 
fan es denn in dieſer Beit anders jein? 
Die wenigen Gefunden dienen den vielen 
Rranfen. Yeh frage mich, wer foll zulest 
die Graber graben. Doch der Herr wird’s 
fehon verfehen; er wird auch hier die Hilfe 
fehicten, wenn die Mot amt größten iſt. 

Wohl jeufzen wir jet; denn des Herrn 
Hand liegt ſchwer auf uns. Aber der- 
Segen wird nicht ausbleiben. C$ muß ja 
auch dieſe Trübſal zu unſrem Beſten die- 
nen. Schon zeigt ſich's, daß unter den 
Chriſten Gebet und Glaube eine dankens— 
werte Förderung erfahren haben. Auch Hei— 
den wachen aus ihrer Sicherheit auf und 
fangen wieder mehr an, Gott zu ſuchen. 
Neulich kamen zwei junge heidniſche Frauen 
zu mir auf den Hof und wollten mich 
ſprechen. Die eine fragte mich: „Mynheer, 
du redeſt ſo oft zu uns vom Beten und 
Glauben und Bekehren; und das iſt gut, 
denn Gott der Herr redet auch durch 
Krankheit und Tod zu allen Leuten. Aber 


Meufte Radjridjten. 


nun höre mich mal an! Wenn ich nun 
bisher nicht geglaubt noch gebetet habe, 
und nun in meiner Krankheit mich raſch 


gu Gott wende mit Beten und Glauben, 


und ich fterbe, fann ich dann felig wer- 
den?” — ,Gewip,” fage ich, ,wenn du 


recht beteft und glaubjt an Sefus, den Sohn 
Gottes, der fiir uns geftorben ijt, dann — 


wirft du ſelig.“ — Das will ihr nicht 
recht eingehen. 


fen müſſen, und dap die Heiden feine Ent- 
fehuldigung haben, wenn fie fich dem Herrn 


nicht zuwenden; daß aber auf dem Sterbe- | 


bette zur GSeligfeit nichts weiter nitgt als 
der Glaube an die verfihnende Gnade des 
Heilands. Da wendet fie ſich zu der an- 
Dern und jagt: „Höre dU, wenn das fo 
fteht, wie Mynheer fagt, fo müſſen wir 
auch anjangen! Denn wir leben noch und 
find gejund, damit wir auch finnen felig 
werden.” Ahnlich fprach ſich eine alte 
Heidenfrau zu mir aus. Der hatte ich auch 
Dew Weg des Lebens gezeigt, da fagte fie 
gulegt: „Ich jebe, es ift Beit; man mus 
Doch noch glauben und fich befehren, denn 
Du hajt uns nun Lange genug gerufen, dap 
wir zu Gott dem Herrn fommen follen. 
Wer nun nicht will, der hat felber Schuld, 
wenn er verloren geht. Sch danfe dir, 
Mynheer!“ 

Solche Erlebniſſe laſſen mich erkennen, 
daß das große Sterben doch vielen zum 
Segen gereichen wird. Der Herr ſchenke 
es uns, daß wir nach dieſer Trübſalsglut 
erleben, wie hier ſein Reich wächſt in die 
Tiefe wie in die Breite! 

Was unſere ſchwarzen Landsleute in 
Afrika vom Deutſchen zuerſt lernen. 
Ein amüſantes, aber leider zugleich recht 
niederſchlagendes Examen hielt (nach der 


Ich ſetze ihr auseinander, 
daß die, welche im Leben ſtehen, in der 
GErfenninis und in der Heiligung wad | 
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Schleſiſchen Volkszeitung) ein Deutfeher 
auf der Strape von Dareffalam ab. G8 


fam ifm davauf an feftguftellen, was die 
Schwarzen durch den gelegentlichen Verkehr 
von den Deutſchen gelernt hätten. Er 
rief zu dieſem Zweck etwa zwanzig Neger— 
burſchen im Alter von 12 bis 18 Jahren 
zuſammen und ließ ſie im Schatten eines 
breitäſtigen Mangobaumes niederhocken. 
„Wie die ſchwarzen Augen der halbnackten 
Burſchen erwartungsvoll daherſtarren,“ er— 
zählt er, „wie die weißen Zähne aus den 
offenen Lippen blitzen — ein eigenartiges 
Bild!“ Das Examen beginnt: „Wer weiß 
von .euch ein deutſches Wort?” Sofort 
kommt eins geflogen. „'n Morgen“, ruft 
ein kleiner Krauskopf. „Nennt mehr deut— 
ſche Wörter! Vorwärts!“ , Bier! ... 
Fauler Kopp!“ kreiſcht es durcheinander. 
„Weiter! Noch ein paar deutſche Wörter.“ 
Wieder allgemeines Schweigen. Verlegen 
ſtieren die ſchwarzen Augen aufs Meer 
hinaus. „Vorwärts! Nachdenken ... 
Wer noch ein deutſches Wort weiß, be— 
kommt von mir einen Peſa.“ (Zwei Pfen— 
nige.) Das wirkt Wunder. Die ſchwarzen 
Stirnen runzeln fich zu Denferftirnen. 
Nackte Wrme fuchteln in der Luft. ,Ber- 
boten! . . . Polizei! . . . Halt’S Maul!” 
fehreit es freudig, und ich zahle dret Peſas 
aus... Alle Schwarzköpfe qualten ficht- 
lich ihy Gehirn. ,Halt! Du Kleiner da 
hinten, weißt auch noch eins?” Still 
geftanden — Rindvieh!“ ,Bravo, mein 
Junge!“ — Man wei in der That nicht, 
ob man lachen oder weinen foll über dies 
originelle Gramen. Welches Sechlaglicht 
werfen Dieje aufgefangenen Brocken des 
Deutfehen auf den Verfehrston der Deut- 
fehen an der Riifte! Man ſchaudert bet 
dem Gedanfen, dag das die erjten Cle- 
mente deutſcher chriftlicher Kultur in Afrika 
ſein follen. 


Neuſte Nachrichken. 


Von einem ſchweren Unglücksfall iſt 
die engliſche Kirchenmiſſion be— 
troffen. Auf dem Dampfer „Aden“ kehrten 
mehrere ihrer Miſſionsgeſchwiſter aus 


welche kurz zuvor ihren Mann auf einer 
Predigtreiſe in den Fluten des Minfluſſes 
verloren hatte, mit zwei kleinen Kindern, 
Frau Miſſionar Smith, die junge Frau 


des Miſſionsarztes Smith in Ningpo, und 
die beiden Miſſionsſchweſtern Miß Weller 
und Miß Lloyd. Der Dampfer wurde 
von einem furchtbaren Südweſtmonſun gegen 


China zurück, Frau Miſſionar Collins, | die Felfenriffe der Inſel Socotra geſchleu— 


dert und ftrandete. Sechzehn Tage wurde 
das Wrack von Wind und Wellen gepeitſcht. 
Das einzige Boot wurde herabgelaffen um 
Frau Miſſionar Collins mit thren beiden 
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Rindern nach dem nicht allzu fernen Stran- 
de zu bringen. Aber das Meer hat das 
Rettungsboot verfehlungen. Die übrigen 
Paffagiere des Schiffes wurden einer nach 
Dem andern eine Beute der Wellen, die fie 
von den Planken herunterviffen. Yur we- 
nige lebten noch, als von Aden her das 
Schiff Mayo fam, um nach dem verfdholle- 
nen Dampfer gu fuchen. Archidiakon Wolfe 
hatte auch mit diefem Dampfer hetmreifen 
wollen, fand aber glücklicherweiſe fetnen 
Blak mehr und mufte deshalb auf den 
nächſten Dampfer warten. 

Am 3. Guli hat die Kirche von Eng- 
{and feierlich das 1300. Jahresfeſt der 
Ankunft St. Auguſtins, des Wpoftels 
von England, und der Taufe des Königs 
Gthelbert in Canterbury gefetert. 
Faft 200 Erzbiſchöfe und Biſchöfe der 
anglifanijchen Rirche waren aus der ganzen 
Welt zu diefer Feier und zu der fich daran— 
ſchließenden Biſchofskonferenz im Lambeth 


Bücherbeſprechungen. 


Palaſte, der erzbiſchöflichen Reſidenz in Lon— 
don, verſammelt. Es war nach der glänzen— 
den Schauſtellung von Englands Macht und 
Größe beim diamantenen Jubiläum der 
Kaiſerin Königin Viktoria ein zweiter ein— 
drucksvoller Beweis der weltumfaſſenden Be— 
deutung und Aufgabe der engliſchen Kirche. 
Die Miſſionsgedanken kamen auch in den 
Beratungen der Biſchöfe zu ihrem Rechte. 

In Amerika iſt kürzlich ein vornehmer 
Japaner, der Geſandtſchaftsſekretär Aki— 
jama, getauft worden. Eine in ſeinem 
Hotelzimmer ausliegende Bibel, in deren 
Studium er ſich vertiefte, war das Mittel 
zu ſeiner Bekehrung. 

Die Provinz Sachſen hat am 23. Juli 
einen ihrer fleißigſten Miſſionsarbeiter, den 
Paſtor Paul Eger in Nienſtedt bei All— 
ſtedt, durch den Tod verloren. Er war 
unermüdlich thätig, auf Miſſionsfeſten und 
durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten das Miſ— 
ſionsintereſſe zu wecken und zu pflegen. 


Bücherbeſprechungen. 


Verhandlungen der neunten kontinentalen Miſ— 
ſionskonferenz zu Bremen. Berlin, Martin 
Warned. Brod. 1,20 We. 

Die Miſſionskonferenz hat in diejem Jahre 
sum erften Male ihre Verhandlungen in vollem 
Umfang erjdeinen laſſen, die Referate find im 
Wortlaut und die Disfujjionen nach den Nach— 
ſchriften der beiden Protokollführer gedruct. Wir 
wieſen ſchon in der Auguſt-Nummer auf die Be— 
deutung dieſer Verhandlungen hin. Cinige Refe— 
rate ſind ſo wichtig, daß ſie auch in der Allg. 
Miſſ.Ztſchr. abgedruckt find, Profeſſor D. War— 
neds Referat über die „moderne Weltevangeli- 
ſationstheorie“ wird auch in engliſcher, fran— 
zöſiſcher und holländiſcher Sprache verbreitet 
werden. Es ſind alſo für den Miſſionsforſcher 
hochwichtige Verhandlungen, und ſie werden 
hoffentlich die gebührende Beachtung finden. 
Marie von Kraut, Pundita Ramabai, cine Vor— 

kämpferin der Indiſchen Frauenbewegung. lus 

dem Engliſchen fret bearbeitet. Halle a. S., 

J. Brickes Verlag. Mit Goldfchnitt 1 Mt, Volks— 

ausgabe 0,75 We. 

Ramabai, die tapjere Bekämpferin des Clendes 
Der Kindwitwen in Indien, ift auc) in Deutſch— 
fand jo befannt, dak dieje Broſchüre auf einen 
Lejertreis, bejonders in der Frauenwelt, rechnen 
Darf. Zuerſt wird auf 385 Geiten eine furze 
Stiaze des bewegten Lebens der jest neunund- 
dreißigjährigen Brau gegeben, die jelbft nad) 
nur neungehninonatlider Che Witwe wurde. Gn 
Der zweiten Halfte der Broſchüre, pon S. 39—79, 
folgen Auszuͤge aus dem in England und Nord— 
amerita berbreiteten Buche The High caste Hindu 
Woman, in dem das mannigfache Clend des 


weibliden Gefchlechts in Gndien von der Geburt 

bis zum Tode gejchildert wird. 

Bericht iiber die chriſtlichen Jahresfeſte in Baſel 
bom 28. Suni bis 2. Juli 1897. Baſel, Miſ— 
ſionsbuchh. 0,80 M. 

Dieſer alljährlich erſcheinende Bericht über die 
Basler Feſtwoche enthält auch in dieſem Jahre viele 
gediegene und beachtenswerte Anſprachen und Be— 
richte Die Reden bei den Miſſionsfeiern nehmen 
die größere Hälfte der Broſchüre ein. Wir möchten 
die Aufmerkſamkeit beſonders auf die ſehr lehr— 
reichen Ausführungen des Miſſionsinſpektors Oehler 
„über die Aufgaben der Basler Miſſion nach ihrer 
innern und äußern Seite“ (S. 63 ff.) und auf 
die Berichte des chineſiſchen Miffionars Reuſch 
und des Kameruner Miſſionars Stolz richten. 
Haller, F. Das Leben im Basler Miſſionshaus. 

Baſel, Miſſionsbuchh. 15 Pf. 

Ein Traktat, der für ſolche beſtimmt iſt, die 
ſich für das innere Leben und die Ordnungen 
eines Miſſionshauſes intereſſieren. Einige charak— 
teriſtiſche Einzelzüge abgerechnet trifft das hier 
geſchilderte, geiſtig und geiſtlich belebte Bild auch 
auf die andern deutſchen Miſſionshäuſer zu, man 
wird deshalb die Schrift Hallers mit Nutzen in 
die Hände ſolcher legen, welche den Gedanken er— 
wägen, in ein Miſſionshaus einzutreten. 
Evangeliſcher Miſſionskalender für 1898. Baſel, 

Miſſionsbuchh. 20 Wy. 

Der Basler Miffionstalender tritt bereits feinen 
neunzehnten Rundgang an, er enthalt auch diesmal 
wieder eine lange Reihe von Cingelfdilderungen 
und Miniaturbildern aus der Mifjion, die ihm 
bejonders in ländlichen Gemeinden und bei den 
Kindern weithin Cingang verjdaffen werden. 


4 5 + Sn der Recenfion von Burlhardt, Die Britdergemeine, Teil IT (GS. 216 d. BL.) muß e8 heiken: 
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Bilder bon den Bismarrk-Infeln. 


Bon h. Peter Reinhold Grundemann, Paflor zu Mörz bei Belzig. 
(Fortſetzung.) 


„Nun Freund, wie ſitzeſt du fo matt | am Horizont die Inſeln von Neu-Lauen— 
im Gchaufelftuble unter der Beranda? burg fic) nur wenig erheben. Sieh da, 
Nicht wahr, du hajt mit einem Fieberan- ein Boot! — Gin ſchmuckes Fahrzeug mit 
fall dem Klima deinen Tribut 3ahlen weiffen Segeln durchſchneidet ziemlich fchnell 
mitffen? Neulich haben wir uns auf dem die gefraufelte Flut. Unſer Gaftfreund ift 
Spaziergange doch etwas 3u lange auf- eben aus dem Rimmer getreten. 
gehalten, und bei dir ift etwas von dem „So, fo,” fagt er, ,da fommt ja Mr. 
fehadlichen Hauche de$ Waldes hangen ge- at es aos zurück und hat fein neues 
blieben.” Boot mitgebracht. Nun gut, fobald Sie 
Gr nicft; doch verfichert evr, daß es fich wieder fraftiq genug fühlen, wollen 
nur ein ganz leichter Wnfall gemefen jet. wir ihm einen Bejuch machen. Gr wird 
Dank der angewandten Wtittel und der ſich freuen, ein paar fo warme Miſſions— 
guten Pflege des freundlichen Wirtes fühle freunde kennen 3u lernen, die um der Sache 
ex ſich ſchon wieder ganz wohl. — „Ja | willen die mette Reiſe bis in Ddiefen ab- 
ſiehſt du, es ift feine Rleinigfeit, in den  gelegenen Winkel der Erde nicht gefcheut 
Tropen zu Leben! Wenn nur erft in haben. Bon ihm fdnnen Sie am beften 
weiterem Maße der Urwald der Kultur über den Stand des Werkes Wustunft er- 
gewichen wire, wiirde auch bier die Fieber- halten.“ . | 
gefahr abnehmen. Go aber fann man nicht Ginige Tage {pater wird der Beſuch 
vorſichtig genug fein.“ ausgefithrt. Auch unſer Patient fihlt fich 
Ginnend blicfen wir eine Weile hinaus wieder ganz friſch. — Nach kurzer Fahrt 
auf das weite, dunfelblaue Meer, aus dem | landen wir abermals an demfelben Orte 
21 
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wie neulich, als wir den wobhlhabenden 
Hauptling befuchten.  Damals Hatten mir 


gar nicht das nette, europäiſche Haus be- 
merkt, das rechts auf dem Hiigel halb 


Grundemann: 


verſteckt unter den Bäumen ſteht. Unſer 
Weg führt zwiſchen Raſenſtücken, die ein 
friſches Wachstum zeigen, gum Cingang, 
Der von einer üppig gewachfenen Bougain— 


villea itberranft, mit vielen roten Blüten 
geſchmückt iſt. Cinige Stufen fithren zur 
Veranda hinauf. An der Seite hocken 
drei Gingeborene, die wohl irgend ein 
Anliegen haben, aber fich nicht hineintrauen. 
Wir treten ein, und bald erjcheint ein 
fauber gefleideter fehwarzer Sunge, der 
uns in englijcher Sprache beqriift. Wir 
libergeben ihm unſre Wifitenfarten und 
werden in ein einfach möbliertes Zimmer 
geführt. In der Mitte fteht ein Tiſch mit 
allerlei Bitchern und einem PBhotographien- 
album. — Der Englander, unter welchem 
Himmelsfirich ex immer 3u Leben hat, 
richtet fich fein Haus möglichſt mit der- 
felben Behaglichkeit etn, wie ev fie daheim 
gewohnt war. Uberall bemahrt er feine 


Lebensformen. 
Bald ervfecheint Mr. CH... ... Wir 
werden jehnell mit ifm befannt. Gr er— 


zählt uns eingehender die Geſchichte der 
Hhiefigen Miſſion. Cs find wesleyaniſche 
Methodiften, die hier arbeiten, Ddiefelbe 
Kirchengemeinfchaft, durch welche die Be— 


vilferung der Witi- Gnfeln chriftianifiert 
wurde. Früher famen die Mtijfionare von der 
wesleyanijchen Miſſionsgeſellſchaft in Lon- 
Don. Jetzt bilden die Wesleyaner in 
Auſtralien und Neuſeeland einen felb- 
ſtändigen Kirchenkörper, der auch die famt- 
lichen wesleyaniſchen Miffionen in der Süd— 
fee übernommen hat. Die Miffionsgefelljchaft 
(auftralafiatijche wesleyanifche Methodiften 
Miffionsgefellfchaft genannt) hat ihren Sik 
in Sydney. „Die erjte Station auf diefem 
Gebiete hat, wie Sie wiffen, Dr. Brown 
auf Neu-Lauenburg angelegt und zugleich 
zahlreiche Wupenftationen mit Siidfeelehrern 
befegt. Ginige famen aus Tonga. Unſere 
Sache hat zuerſt nur fehr langſame 
gort{chritte gemacht. Die Feinde der 
Miſſion fpotteten, dak alle Bemithungen 
Dev Miſſionare an der Teilnahmlofigkeit der 
GCingebornen fcheitern wiirden. „Sie haben 
fein Intereſſe daran etwas zu Lernen, aus— 
genommen vielleicht einen neuen Tanz,“ 
ſchrieb Powell nach dreijährigem Beſtande 
der Miſſion. „Die erſten zwei oder drei 


Hilder von den Bismarck-Inſeln. 


Male, wenn an irgend einem nenen Plage 
Lotu (Gottesdienft) gehalten wird, fommen 
fie, um zu feben, was los ift; nachher 
fcheinen fie fich dabei gu langweilen und 
bleiben weg.” Später ſchreibt ein andrer 
Verichterftatter, dak wir nach 10 Jahren 
wohl manche fprachliche Urbeiten und Über— 
febungen gemacht batten, aber die altere 
Generation ware fiir un völlig unguging- 
lich; vielleicht finnten wir ſpäter bet der 
Heranwachfenden Generation einigen Erfolg 
haben. Bis aur Beit fei noch nichts er- 
reteht, als dag unfre Zöglinge nicht nacft 


gingen und anfingen fich an Reinlichfeit | 


des Körpers zu gewöhnen.“ 

„Nun ich denke,“ fuhr der Miſſionar 
fort, „Sie werden noch Gelegenheit haben 
zu beobachten, wie ältere und jüngere 
Leute, die wir aus dieſer Kannibalenbe— 
völkerung in chriſtliche Gemeinden geſammelt 
haben, eine Umwandlung zeigen, die allen 
billigen Anforderungen entſpricht.“ 

Hier können wir uns nicht enthalten, 
dem braven Manne zu bezeugen, wie uns 


ſagte jener, indem er das Album aufſchlug. 
hat uns neulich ſofort 
aufgenommen.“ Unſer Begleiter betrachtet 
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dieſe Änderung neulich an dem Häuptlinge 
ſofort in die Augen gefallen iſt. 

„Sie würden noch einen weiteren Ein— 
druck davon gewinnen, wenn Sie den Geiz 
und die Geldliebe der heidniſchen Neu— 
Pommern kennten und nun erfahren, wie 
bedeutende Summen dieſer Mann jetzt für 
die Kirche und die Ausbreitung des Evan— 
geliums hergiebt.“ 

„Freilich, unſer Werk hat ſeine ſchwachen 
Seiten. Wir ſind gezwungen ſehr extenſiv 
zu arbeiten.“ 

„Jawohl,“ fällt ihm jetzt unſer Gaſt— 
freund ins Wort; „ich wünſchte Ihnen auch, 
dab Sie Ihre Amtswirkſamkeit auf einen 
fleineren Kreis befchranfen könnten. Wber 
jeBt werden Ihre vielen Reiſen wenigſtens 
durch DAS neue Boot erleichtert werden. 
Night wabhr, ich habe recht gefehen, Sie find 
vorgeſtern in demfelben von Bort Hunter 
zurückgekommen? Sie feheinen einen guten 
Segler befommen 3u haben.” 
| „So ift e3. Hier können Sie e8 fo- 
gleich in der Photographie betrachten,” 


| pas Boot mit Kennerblick. Wir beſchäftigen 
'am8 mebr mityden dargeftellten Perfonen. 
Wir kbönnen uns nicht enthalten, dem 


zie 
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Miffionar unfre Bewunderung auszudrücken, 
daß er auch als praftifcher Seemann thatig 
ift. Seine beiden munteren Jungen John 
und ames find ingwifehen ins Zimmer 
getreten. Nach freundlicer Begrüßung 
Der Frembden guefen fie uns iiber die 
Schultern und können fich nicht enthalten 
leife ein paar freudige Worte über den neuen 
Whaler” (Walfiſchfahrer) auszutauſchen. 

Der Steuermann, wird uns auf Be— 
fragen erklärt, iſt ein braver Witi-Paſtor 
Namens Wuniwalu; neben ihm ſteht ſein 
Landsmann Muaweſi, ein Lehrer. Vorn 
im Boot befinden ſich Bismarck-Inſulaner. 
Drei von ihnen ſtehen im 
Miſſionars. Beſonders bei ſeinen Reiſen 
bedarf er ihrer. 


von Jugend auf; jetzt wiſſen fie auch mit | 
Dem europdifchen Boote gefchickt umzugehen. 
Augerdem zeigt das Bild noch ein paar 
Hauptlinge, die gerade zugegen waren, | 
als die Aufnahme gemacht wurde. 


Man 


Dienfte des | 


Gute Schiffer waren fie | 


Grundemann : 


lieB fie mit einfteigen. Der eine ift ein 
alter, eingefleifchter Heide. „Daß felbjt folche 


Leute mit allerlei Anliegen zu den Miſſi— 


onaren kommen, iſt auch ein Zeichen von 
dem ausgedehnten Vertrauen, das die 
Miſſion bei der ganzen Bevölkerung ge— 
funden hat. „Namentlich trägt unſre 
Medizin und ärztliche Hilfe, die viel in 
Anſpruch genommen wird, dazu bei. Auch 
dergleichen dient dazu, unſerm Werke 


| immer mehr die Wege zu bahnen.“ 


, Alber Hier eine andre Photographie 


muß ich Ihnen auch zeigen,” fubr er fort, 


indem er einige Blatter des Albums um— 
wandte: ,Das ift die erſte Kirche auf den 
Bismarck-Inſeln. Sie fehen, dak wir 
feine ttbertriebenen Prachtbauten errichten. 
Unſer Streben geht darauf hin, die Herzen 


| gu einem beiligen Tempel Gottes zu machen. 
Für die Verfammlungen der Gemeinde ge- 


Gebaude 
Andere 


nach 
Gefell- 


niigen uns zweckmäßige 
landesitblicher Bauart. 


Hilder von den Pismareck-Infeln. 


ichaften haben sum Teil eine andere Praxis. 
Es giebt Miffionsgebiete 3. B. in Gndien, 
wo mit dem Gelde englijdher Chrijten 
gropartige Kirchen im europäiſcher Bauart 
errichtet find, welche die armen Gemeinden 


mit ihren Mtittel nicht einmal in baw | 
Es iſt 


lichem Zuſtande erhalten finnen. 
ein trauriger Gedante, dab, wenn die be- 


werden, fie Dann im beſten Falle eine ärm— 
fiche Kirchenhütte erbauen werden, während 
Die gropartigen Kathedralen in Tritmmern 
fiegen. Hier wird dergleichen nicht vor- 
fommen finnen. Wir haben von Wnfang 
an nur Kirchen gebabt, wie fie die Ein— 
geborenen mit eignen Mtitteln zu bauen 
imjtande find. Ubrigens läßt fich den 
landesitblichen Bauten gegenitber ein fehr 
fordernder Einfluß der auf Witt herrfchen- 
den Bauart nicht verfennen.” 


| 
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„Und wie viel folcher Kirchen haben 
Sie jest auf dieſen Inſeln?“ forjchen wir. 

„63 Gemeindelirehen” lautet die Antwort, 
„und außerdem 14 Predigtplake an Orten, 
wo nod feine Gemeinden gebildet find. 
Hu meinem Amtsbezirk gehören jekt 25 
Kirchen nebſt 8 Predigtplagen. Überall 


| find Lehrer oder Katechiſten angeſtellt. Sie 
treffenden Gemeinden einmal ſelbſtändig ſein 


fonnen fich denken, dak eS feine Leichte 
Aufgabe ijt itber ein fo ausgedehntes Werk 
die Oberleitung zu führen, zumal da unfere 
Witilehrer oft ſehr des Beiſtandes und der 
Stärkung bedürftig find.” 

Eine Einladung, nächſtens den Miſſi— 
onar nach einer ſeiner Außenſtationen zu 


begleiten, wird mit Dank angenommen. 


Er blättert weiter und zeigt uns das 
Wohnhaus ſeines Kollegen in Kabakada. 
„Das iſt unſre zweite Station auf Neu— 
Pommern. Sie liegt an der weſtlichen 


Küſte der Gazellenhalbinſel, an der Talili— 
Bai, ſo genannt nach dem berüchtigten 
Häuptlinge, derzgleich in den erſten Jahren 
unſrer Miſſion vier Witilehrer ermorden 
ließ. Jetzt gehören nicht wenige ſeiner 
Unterthanen gu unſrer Gemeinde. Im ganzen 
find mit jener Station 17 Kirchen verbunden. 
Sn neufter Zeit wird unfre Arbeit dort 
mehrfach durch die katholiſchen Miſſionare 


geſtört. Sie verſuchen es, ganze Gemeinden 
von uns abwendig zu machen. Aber unſre 
Lehrer finden auch bei ſolchen Gemeinden 
immer noch Gelegenheit zu predigen und 
ihre Verſammlungen abzuhalten.“ 
Hier werden wir durch einen kleinen, 
dienſtbaren Geiſt unterbrochen, welcher be— 


tellt, dab Frau @h...... gu einer Taſſe 
bee bitten läßt. Indem uns der Miſſio— 
22 
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nav in das einfache Speiſezimmer fithrt, 
fehen wiv auf dev Veranda das RKinder- 
madden mit dem Baby auf dem Arme. 
Der Vater ftellt uns fein jüngſtes Tichterlein 
Annie vor. Wir aber wenden unjre Auf— 
merkſamkeit hauptfachlich auf das faubere, 
gut gefleidete, wohl ausjehende Mädchen. 
Wir finnen uns die VBemerfung nicht ver- 
fagen, dag wir unter den Cingebornen noch 
fein weibliches Wefen von folcher Gefund- 
Heit gefehen haben. Wir begegneten jonft 
immer nur elenden, gebitcten und ver- 
kümmerten Geftalten. Wuch hier zeigt fich 
der umgeftaltende Cinflug de3 Gvangeliums. 

Die Hausfrau, eine fein gebildete Dame, 
begritht uns freundlichft. Es giebt eine 
intereffante Unterhaltung tiber ihre auftra- 


liſche Heimat. Aber bald find wir wieder | 


bet der Mtiffion angelangt. Wir erfahren, 
daß die Dame auch in Ddiefem Stücke die 
treue Gebilfin ihres Gatten iſt. 
widmet den fehwarzen Frauen und Mäd— 
chen viel Zeit und Kraft, erteilt ihnen 
auch Nähunterricht. 


Im Laufe des Gefprachs erfahren wir | 


noch, daß die altefte Hauptitation auf Neu— 
Lauenburg der Sik des Diftriftsleiters ift. 
Von feinen 21 Rirchen Liegen einige auch 
auf Neu-Mecklenburg. Doch find dort bis 
jest noch die wenigften Grfolge zu ver- 


| ftellung von Lehrern gewünſcht. 


Gie | 


Grundemann: Sider von den Bismarck-Inſeln. 


zetchnen. Im ganzen umfaffen die chrift- 
lichen Gemeinden jebt 1005 volle Mit— 
glieder; 458 Brobeglieder harren der Wuf- 
nahme. Die Bahl derjenigen, welche den 
Gottesdienft befuchen, beläuft fich bereits 
auf 7962. 

An verfehiedenen Orten wird dite Wn- 
Leider 
fehlt es oft an paffenden Perſönlich— 
feiten. Nächſtens jedoch wird das Miſſions— 
{chiff, die Meda, von den Witi-Inſeln eine 
Anzahl Gebhilfen bringen. Auch find ſchon 
befcheidene Wnfange gemacht, aus den neu— 
pommerſchen Befehrten jelber Lehrer her— 
anzubilden. 

Mit herzlichem Danke empfehlen wir uns. 

Einige Tage ſpäter holt uns Herr 
Eh ... mit feinem Boote ab. Wir 
fegeln der Ritfte nach Nordweſten 3u folgend 
und biegen nach links zu, Raluana-Huk 
umſchiffend, in die Blanche-Bai ein, — eine 
weite Wafferflache, umgeben von bewaldeten 
Bergen. Noch beffer als neulich finnen 
wir von hier aus die Mtutter mit den 
beiden Töchtern fehen. Nach langerer Fahrt 
fanden wir. Hier ift eine Aupenftation. 


| Bald erreichen wir das Haus des Witi- 


predigers, vor dem die ganze chriftlice 
Gemeinde verfammelt ijt. 


Biſchof Alexander und die Begründung des istums in Jerusalem. 


Wie wir uns nähern, ftimmt fie ein 
Lied nach engliſcher Melodie in ihrer 
Mutterfprache an. Der Gefang last 
manches gu wünſchen übrig, Elingt aber 
nicht unangenehm. Wir muftern die fonder- 
bare Verfammlung. Frither batten wir 
uns die Bekehrten aus den Heiden etwas 
anders vorgejtellt. Wir dachten an Lauter 
wohlgekleidete Menjehen. Hier ſehen wir, 
daß in DdDiefem Stücke noch einige Unvoll- 
fommenbeit herrſcht. Wenn wir uns aber 
den Anblick vergegenwirtigen, den die Ein- 
wohnerſchaft eines heidniſchen Dorfes dar- 
bietet, jo mitffen wir bier einen grofen 
Fortſchritt erfennen. 


Während der Mtiffionar mit dem 
Witi-Prediger mancherlet Amtsgeſchäfte 
zu erledigen hat, werden fiir uns 


Matten hingebreitet, auf die wir uns, 
fo gut eS geht, niederlaffen. Wan bringt 
uns Betel. Wher ein Witi-Lehrer bedeutet 
den Leutchen, daß dieſe CErquicdung nicht 
nach unferm Geſchmack fei. Cin paar 
friſche Kokosnüſſe würden uns Lieber fein. 
Wir find dem braven Manne herzlich 
Danfbar, dag er uns vor der Dual des 
Vetelfauens bewahrt.  Ciner von den 
Burfehen hat fofort eine der Palmen 
hinter dem Hauje bejtieqen und mehrere 
grüne Nüſſe herabgeworfen. Wir bobhren 


mit dem Tafchenmeffer ein Lod) an dem | 


oberen Ende und ſchlürfen den köſtlich er— 
quicfendDen Trank. 
Darauf zieht die ganze Verfammlung 
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in Die einfache Kirche. Leider verftehen 
wir nichts vom Geſang und den Anfprachen 
und Gebeten des Miffionars und. einiger 
Cingebornen. Zuweilen feheint die Ge- 
meinde jehr bewegt. Man vernimmt ein 
tiefes Seufzen, hier und da fogar Sehluchzen. 
Wer mit Methodiften und ihren firehlichen 
Verhaltniffen befannt ift, weiß, daß der: 
gleichen gu ihrer Gewohnheit gehirt. Wenn 
die Verfammlung voritber ift, fehrt bald ein 
froblicher Ton zurück. Es iſt eine alte, 
auch in unſrer Zeit oft aufgewarmte Ver- 
läumdung, dak die Miffion die von Natur 
fo beiteren Giidfecinjulaner zu finſter 
blicfenden Murrfdpfen mache. Hier fdnnen 
wit uns durch den Wugenfchein überführen, 
Dab dies nicht der Fall ift. Es wird 
fogar un$ zu Ehren ein Tanz veranftaltet. 
Das ift freilich etwas andres, al8 wir 
Darunter verftehen. Wir follten eher fagen: 
ein Reigen. Von zwei gegeniiber|tehenden 
Gruppen werden mit allerlei Bewegungen 
und Gebardenfpiel bejtimmte, ſtets wechſelnde 
Gruppierungen ausgefiihrt, meiſt Nach— 
ahmungen der charakteriſtiſchen Bewegungen 
irgend eines Tieres. Alles geſchieht mit 
bewundernswerter Pünktlichkeit. Dieſe 
Spiele der Südſeeinſulaner laſſen die 
Methodiſten ihren Bekehrten und thun recht 
wohl daran. Um ſo mehr gelingt es ihnen, 
andre heidniſche Tänze voll greulicher 
Gemeinheit bald abzuſchaffen. 

Mit reichen, neuen Eindrücken kehren 
wir von dieſem Ausfluge zurück. 


Biſchof Alexander und die Begründung des 
Bistums in Jerusalem’) 


Die VBegriindung des VBistums in Yeru- 
falem ift ohne Qweifel die intereffantejte 
Epifode in der Gefchichte unjerer Miſſions— 
beziehungen zum Oriente; es ift deshalb 
gerade jest, wo die firchlichen Fragen des 
Orients in den Vordergrund des Gntereffes 
rücken, angemeffen, daß dev unermitdliche 
litterariſche Vertreter der Judenmiſſion 
Lic. de le Roi in ſeiner kürzlich erſchiene— 
nen Biographie des Biſchofs Alexander die 
Aufmerkfamkeit darauf gerichtet hat. Wir 


) Lic. J. F. A. de le Roi, Midael Solo- 
mon Alexander, der erſte evangelijde Biſchof in 
Serufatem. C. Bertelsmann in Giitersloh. 3 M., 
geb. 3,60 M. 


| 


heben aus Ddiefer lLehrreichen Lebens— 
befehretbung nur den Abſchnitt heraus, der 
die Begründung des Bistums in Jeruſalem 


behandelt und deshalb von allgemeiner Be— 


deutung iſt. 
Der hochedel geſinnte und von idealen 
Plänen erfüllte König Friedrich Wilhelm IV. 
war der Urheber und die treibende Kraft 
dieſer Neuſchöpfung. Ihm ſchwebten vier 
weitausſchauende Gedanken vor, die er in 
dieſem einen Plane zu verwirklichen hoffte. 


Einmal war es ſeinem evangeliſchen Her— 


zen Bedürfnis, inmitten der verſteinerten 

und verkümmerten ovrientaliſchen Kirchen 

eine Centralſtelle evangeliſchen Lebens zu 
22* 
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ſchaffen, von wo aus die Ströme evan: 
geliſchen Geiftes fich in jene Kirchen er— 
gieBen finnten. Godann wollte ev dew in 
der Türkei zerftreuten Evangeliſchen, deren 
Ronfeffion bisher offiziell überhaupt nicht 
anervfannt war, gefebliche  Wnerfennung 
und Gleichftellung mit den andern Kirchen— 
gemeinſchaften verſchaffen und gwar in der 
im Oriente allgemein itblichen Form der 
Bevollmachtigung eines kirchlichen Ober- 
hauptes. Drittens lag e ihm am Herzen, 
der damals eben aufbliihenden Judenmiffion 


Biſchef Alexander und die Hegründung des Sistums in Jerusalem. 


einen feften Rückhalt und ein unbeftrittenes 
Arbeitscentrum 3u geben, indem er ihr 
Hauptquartier nach Jeruſalem  verlegte ; 
eine in Gerufalem feft fundterte Juden— 
miffion im großen Stile mufte, fo dachte 
und boffte er, die Wufmerffamfeit aller 
Yuden auf ſich ziehen. Und viertens lag 
e8 ihm befonders am Herzen, die gropen 
evangelifchen Kirchen 3u einer Cinigung 
und 3u gemeinfamer Arbeit an dev Wus- 
breitung des Reiches Gottes zuſammen 3u 
feflieBen; eine Union der evangelifchen 


Biſchof Midiael Solomon Alexander. 


Kirchen Englands und Preußens auf dem 
Boden  gemeinfamer firchlicher Arbeit 
ſchwebte ihm als höchſtes Biel vov. 

Nun waren das ohne Zweifel ideale 
Plane und Gedanken reichlich genug, wenn 
aus dem Serufalemer Bistum eine Lebens- 
fähige Schöpfung mit faplicjen, praktiſchen 
Aufgaben werden ſollte. Allein in den 
engliſchen kirchlichen Kreiſen kamen dieſer 
Idee noch wieder anders geartete Hoff— 
nungen entgegen. Das Studium der Ver— 
heißungen hatte die Führer der Juden— 
miſſionskreiſe gu der Überzeugung gebracht, 
man müſſe eine baldige Rückkehr der Ju— 


den nach Paläſtina erwarten. So war im 
Anſchluß an die mühſam geſammelte juden— 
chriſtliche Gemeinde in Jeruſalem der Plan 
erwogen, auf dem Berge Zion eine Kirche 
zu erbauen, die in erſter Linie zwar angli— 
kaniſch fein, aber hauptſächlich das Haupt— 
quartier einer „unabhängigen jüdiſchen 
Kirche“ werden ſollte. Als deshalb 1839 
und 1840 die europäiſchen Großmächte den 
ägyptiſchen Chedive Mehemet Ali aus Sy— 
rien verdrängten, hoffte man in England 
und ſuchte das Miniſterium nach dieſer 
Richtung zu beeinfluſſen, daß jetzt Palä— 
ſtina für eine allgemeine Einwanderung der 


Aus Dem Leben des Miſſtonsarztes Dr. Walentine. 


Juden gebffnet werde. — Gine andere 
Perfpettive eviffnete fich den mehr hoch— 
firchlich gerichteten Politifern, als dad 
Projekt Friedrich Wilhelms IV. befannt 
wurde. Ste hofften, dah eine Verbindung 
Englands mit der Kirche Preugens dem 
erfteren ein folches Ubergewicht geben werde, 
daß nach fetnem Vorbilde auch in Preufen 


das „hiſtoriſche Bistum“ eingefiihrt werde, 


— eine Idee, der bekanntlich der König 
ſehr ſympathiſch gegenüber ſtand. Und 
dazu kam ſchließlich noch dies, daß man 
in Jeruſalem die „Diöeeſe des heiligen 
Jakobus“ wieder aufrichten wollte. St. 
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kaniſches Bistum, und der Einfluß Preu— 
Bens auf dasſelbe war gleich nul! Preu— 
Ben hatte nur die Ehre zum Gebalt de3 
Biſchofs jahrlich 12000 Mt. beiguftenern. 
Allerdings war der erfte Biſchof Wlerander, 
deffen Bild wir bringen, ein getaufter 
Jude, zufällig auch ein geborener Preufe ; 


aber alS er fehon nach vier Jahren 
(1845) ftarb, ernannte Friedrich Wile 
helm IV. mit Zuſtimmung des Erz— 
bifehofs von Canterbury den Bifchof 
Gobat, einen geborenen Chriften und 
| Schweizer. Die Union der englifehen und 


Jakobus der Gerechte, der Bruder des | 


Herr, war par excellence der Apoftel 
der Befchneidung. Bis zur Zerſtörung 
Jeruſalems unter Hadrian hatten auf dem 
Biſchofsſtuhle St. Gafobs in Serufalem 
nur Juden gejeffen. Dieſes Wpoftolat der 
Vefchneidung wollte man wieder herjtellen 
durch Vegriindung eines ſpezifiſch juden- 
chriftlichen Bistums in der heiligen Stadt, 
fo daß der „Erzbiſchof von Canterbury als 
Apoftel der Heiden — foweit gingen die 
Blane — vielleicht an diefen Biſchof eine 
neue Epiſtel an die Hebraer jehreiben 
könne.“ 

Dieſe Hoffnungen und Erwartungen 
ſind ſo bezeichnend für die Gedankengänge 
und Ideenkreiſe der chriſtlichen Kreiſe um 
1840, daß wir uns nicht verſagen konnten, 
ſie etwas ausführlicher darzulegen. Wo 
aber ſo viele und verſchiedenartige Direk— 
tiven durcheinander gingen, wird es nie— 
mand Wunder nehmen, daß das praktiſche 
Reſultat in keinem Verhältnis zu dieſen 
Erwartungen ſtand. Allerdings kam das 
Bistum Jeruſalem in wenigen Wochen zu 
ſtande; aber es war ein ſpezifiſch angli— 


der preußiſchen Kirche hat ſich als ein ſchö— 


ner Traum erwieſen; die lockere Ver— 
bindung in der gemeinſamen Beteiligung 
am Jeruſalemer Bistum iſt längſt wieder 
gelöſt. Das engliſch-preußiſche Epiſkopat 
iſt nur eine Epiſode geweſen, eine Epiſode, 
die zwar nicht dem ſtaatsmänniſchen Ge— 
ſchick, wohl aber dem edlen Herzen Frie— 
drich Wilhelms IV. alle Ehre macht. 
Und doch iſt dieſe Epiſode für die 
Entwickelung der kirchlichen Richtungen ſo— 
wohl in England wie in Deutſchland be— 
deutungsvoll geworden. In Deutſchland 
hat ſich an dieſen Arbeiten des edlen Kö— 
nigs die Liebe zum heiligen Lande von 
neuem entzündet, als deren Frucht wir die 
Arbeit des Jeruſalem-Vereins vor uns 
ſehen. In England hat ſich an das Bis— 
tum in Jeruſalem daheim ein heftiger Kampf 
der extrem hochkirchlichen Richtung, der 
ſogenannten Ritualiſten, angeſchloſſen, durch 
den einige der fortgeſchrittenſten Vorkämpfer 
dieſes Neukatholizismus nach Rom hinüber— 
gedrängt wurden. Und in Paläſtina iſt 
im Anſchluß an das Bistum die engliſch— 
kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in eine aus— 
gedehnte Miſſionsarbeit eingetreten. 


Aus Dem Leben des Miſſtonsarztes Dr. Valentine. 
Pom Herausgeber. 


An den Namen des Miſſionsarztes 
Dr. Valentine (jpr. Wellentein) knüpft fich 
eine merfwiirdige Epiſode der indiſchen 
Miffionsgefehichte. Liebe Freunde Hatten uns 
an den gerade zur Erholung in der Heimat 


ilenden Mtiffionar empfohlen. Go machten | 
— aner, deren Kirchengemeinſchaft Dr. Valentine 


wir un an einem ſchönen Maimorgen nach 
feiner Wohnung in dem reizenden Billen- 
viertel Morningfide im Often Coinburgs 


| 
| 


auf. Gin einfache3, freundliches Haus mit 
wobhlgepflegtem Borgarten war fein Quar— 
tier. Gr hatte uns erwartet, und nach 


einigen einleitenden Fragen war er bald 


mitten im Grzahlen aus feinem vielbe- 
wegten Leben. Die vereinigten Presbyteri- 


angehört, unternahmen 1860 unter dem 
Eindruck de3 Sildneraufftandes vom Jahre 
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1857 eine Miffion in dem bden, weiten 
Gebiete Radfehputana, wo bis dahin noch 


feine evangeliſche Geſellſchaft arbeitete. 
Dr. Valentine war einer ihrer erſten 
Miſſionare. 


In Radfehputana lagen damals gang 
eigenartig verworrene Verhältniſſe vor. 
Oberſt Dixon, ein tüchtiger, aber leider 
ungläubiger Schotte, hatte zur Grſchließung 
der weiten Dſchungelgebiete im Süden und 
Oſten des Landes viel gethan; er hatte 
Straßen gebaut, Kanäle gegraben und 
Ackerbau und Kultur nach Kräften gefördert. 
Nun fand er, daß die dortige Bergbevölkerung 
Der Moers in ihren religiöſen Anſchauungen 
auf der niedrigſten Stufe der Geiſterfurcht 
ſtand, und er glaubte ſie in der Geſamt— 
heit ihres geiſtigen Lebens nicht wirkſamer 
heben zu können als dadurch, daß er ihnen 
Den an geiſtigem Gehalt unſtreitig höher 
ſtehenden Hinduismus brachte. So baute 
ex den Hindugöttern Tempel, ver— 
ſchrieb von Benares und andern heiligen 
Städten Götterbilder und Brahmanen und 
beförderte die Hindureligion in jeder 
Weiſe. Seine Bemühungen hatten anfäng— 
lich geringen Erfolg, die Mers gaben ſich 
kaum die Mühe in den Tempel zu gehen 
und die neuen Götter anzubeten. Da 
wollte Dixon ſein civiliſatoriſches Werk 
krönen und ſeinen religiöſen Beſtre— 
bungen DHinterbalt. gewähren, indem er 
in dem neuen Kulturgebiete eine neue 
Stadt erbaute; Naya nayar d. i. Neuſtadt 
naunte er dieſelbe. Er rüſtete ſie mit 
Straßen und öffentlichen Häuſern aus; in 
der Mitte aber baute er einen großen 
Tempel und ſetzte — ſein eigenes Bild 
als Götzen hinein. Damit noch nicht ge— 
nug, erfand er eine lange, phantaſtiſche 
Geſchichte, um das Volk zu fleißigen Wall— 
fahrten nach dieſem ſeinem Heiligtum zu 
veranlaſſen. So wurde hier der Hinduismus 
durch die Europäer künſtlich eingeführt. 

Als nun die Miſſionare kamen, war 
das Volk äußerſt verwundert, daß An— 
gehörige desſelben Volkes ihnen die Reli— 
gion wieder nehmen wollten, die ihnen der 
Schotte Dixon doch eben erſt gebracht 
hatte. Und die Brahmanen boten begreif— 
licherweiſe alles auf, um ihren eben ge— 
wonnenen Einfluß gegenüber den neuen 
Eindringlingen zu behaupten. Beſonders 
hatte Dr. Valentine unter dieſer Feind— 
ſchaft zu leiden, ihm ſollte eine ärztliche 
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Praxis um jeden Preis unmiglich gemacht 
werden. Die Brahmanen verbreiteten eine 
boshafte Gage nach der andern, unter die 
Medizin feten allerlei Knochen von Tieren 


und Schlangen gemifeht; wer davon 
nehme, verliere feine Rafte; wer anc) 
nur den Mtedizinfaften anfehe, werde 


verhert u. f. w. Die einfaltigen Leute 
wurden in einen folchen Schrecken verfebt, 
dab fie nach allen Geiten auseinander 
ftoben, wenn fie nur Dr. Valentine in ihre 
Dörfer hineinreiten fahen. 

Da famen die Pocfen ins Land 
und Dr. Valentine hoffte, diefe Cpidemie 
werde ihm Gelegenheit geben, die arg- 
wöhniſchen Leute von feiner wobhlwollenden 
Gefinnung und Hilfsbereitſchaft zu über— 
zeugen. Er verſchaffte ſich gute Lymphe 
und zog damit auf die Dörfer, um in den 
bedrohten Diſtrikten möglichſt viele zu 
impfen. Aber die Brahmanen wußten auch 
diesmal ſeinen Plan zu durchkreuzen, ſie 
ſprengten aus, die Lymphe ſei von getöteten 
Kühen genommen, wer ſich damit impfen 
laſſe, lade die Schuld der Ermordung der 
Kuh auf ſich und werde obendrein durch 
das Blut des toten Tieres unheilbar ver— 
unreinigt. So ſei es ein todwürdiges Ver— 
brechen ſich impfen zu laſſen! Nur mit großer 
Mühe überredete der Arzt hin und her in den 
Dörfern einige, ſich impfen 3n laſſen; und er 
hatte die Freude, daß dieſe Geimpften alle 
am Leben blieben, während um ſie her 
Hunderte hilflos dahinſtarben. Das machte 
doch Eindruck, und in einigen Dörfern 
fingen die Leute an nachzudenken, ob doch 
vielleicht bei dem fremden Doktor Hilfe 
gegen die Pocken zu finden ſei. Eines Tages 
erſchien in Dr. Valentines Bangalow in Bia— 
war eine Gefandtfchajt aus einem der Wald— 
dörfer und bat ihn alle ihre Rinder gu 
impfen. Dr. Balentine freute fich itber 
die Maen, ev wollte die Gelegenheit be- 
nugen, um die wider ihn ausgefprengten 
Geriichte gründlich gu widerlegen. Gr 
wollte dffentlich den Beweis geben, dah er 
fein Zauberer und Hexenmeiſter fet, und 
daß in feiner Praxis alles ordentlich und 
ebrlich gugehe. Beſonders lag ihm daran, 
daß die Frauen davon itberzeugt würden; 
Denn die Frauen waren Hier wie itberall in 
der Hetdenwelt am empfinglichften für 
allen Wherglauben und Zauberdienft. Go 
ftellte ev die Bedingung, alle Dorfbewohner, 
auch die Frauen müßten bei der Impfung 


Aus Dem Leben des Miſſtonsarztes Dr. Ualentine. 


zugegen fein, und die Mütter follten ihre 
kleineren Kinder felbjt herzutragen. Die 
Dorfleute erfehrafen; das war etwas Un— 
erhörtes, daß ihre Frauen dem verun— 
reinigenden Anblick eines fremden Mannes 
ausgeſetzt werden ſollten. Sie verſuchten 
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zu verhandeln, die Männer wollten ja gern 
alle kommen, aber die Frauen müßten 
| su Haufe bleiben. Dr. Valentine blieb 


| feft, und ſchließlich willigten die Abgeſandten 


mit fehwerem Herzen ein. Win verabredeten 
Tage war Dr. Valentine mit feiner Lympbhe 


Hauptthor von Dſcheipur. 


in dem Mtangohaine vor dem Dorfe; wie 
freute fich fein Herz, alS er Die ganze 
Bewohnerfchaft des Dorfes, Männer, 
Frauen und Kinder in langem Huge her⸗ 
auskommen ſah. Es war das erſte tal, 
daß er oder einer ſeiner Mitarbeiter Ge— 
legenheit hatte, vor einer größeren Zu— 
hörerfchar, beſonders auch vor Frauen das 


| Evangelium zu predigen. Das Cis de 
Miptrauens war gebrochen. 

Allmählich entwickelte fich eine ausge- 
dehnte ärztliche Praxis, und Dr. Valentine’s 
| Ruf verbreitete fich weithin durch das Land. 
| Da wurde durch das furchtbar heiße Klima 
und das Übermaß der Arbeit im Jahre 

1866 feine Geſundheit fo erfehitttert, dab 
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ex einer kurzen Erholung bedurfte. Gr wollte | Maharadſcha Ram Singh und machte ibm 


Diefelbe in den kühlen Vorbergen des 
Himalaya fuchen. Auf der Reife dahin führte 


ſeine Wufwartung. 
ſehr befiimmert, und im Laufe des Ge- 


Der hohe Herr war 


ibn fein Weg nach Dfcheipur, dev Hauptftadt ſpräches erzählte er feinem Gafte, fetne 


des gleichnamigen Staates, und er wollte fich 
in dieſer großen Stadt von über 200 000 
Einwohnern einige Tage aufhalten, weil 
fie fiir die fchinfte Stadt Nordweſtindiens 


galt und gilt. Diefer Beſuch in Dſcheipur 


wurde entſcheidend für fein Leben. Dr. 
Valentine hatte Beziehungen zu dem dortigen 


Lieblingsgemahlin fei todfranf, und ſowohl 


| fein englifeher Leibargt mie die eingeborenen 


Ärzte Hatten fie aufgegeben. Dr. Valen- 
tine bot fogletch feine Hilfe an, und der 
Maharadfeha, der von des Arztes wunder⸗ 
baren Kuren gehört hatte, willigte etn. 
Dr. Valentine wurde in das Krankenzimmer 


——— TT aT a 


Der Maharani, der Kinigin, geführt; er er- 
fannte fogleich, daß die Krankheit falſch dia- 
quoftiziert und ihr Leben noch gu retten fet. 
Gr bat, dag ihm die Behandlung eine | 


Woche felbftindig itberlajfen werde. Nach 
acht Zagen fonnte er dem Fürſten be- 
richten, dak die Maharani wohl noch fehr 


fehmach, aber außer Gefahr fet. Die 
Dantbarkeit Nam Singh's fannte feine 
Grengen. Er wollte Dr. Valentine nicht 


wieder fortlaffen; ev bot ihm eine glangende 
Stellung an feinem Hofe an und bat ibn, 


ibm bet der Durchfiihrung der grofen 
von ihm geplanten Reformen bebhilflich zu 
fein. Dr. Valentine ftellte eine Bedingung, 
daß er nämlich vollftindige Freiheit Habe 
neben feiner offtztellen Thätigkeit am Hofe 
Miffionsarbeit zu treiben, und daß das 
ganze Reich Dſcheipur dev chriftlichen Miſ— 
fion gedffnet werde. Der Fürſt willigte 
ein, Dr. Valentine wurde gum Leibarzt 
ernannt und ein 3iemlich ausgedehntes 
Gehöft in dev Stadt gu feiner Verfügung 
geftellt. 


—* 


Aus Dem Leben des Wiſſtonsarztes Dr. Palentine. 


r Dſcheipur iſt eine junge Stadt. Die alte 
Reſidenz Amber, dieſes mächtigſten unter den 
19 Radſchpetan-Staaten, lag in den engen 
Thälern des Kali-kho, des ſchwarzen Berges, 
eingeklemmt und geſtattete keine freie Aus— 
dehnung. Dort hatten die Maharadſchas 
im heldenmütigen Kampfe gegen die über— 
mächtigen Großmogule Hinduſtans um ihre 
Unabhängigkeit geſtritten. Der Maharadſcha 
Dſchei Singh IT. beftieg 1699 als Vaſall des 
Gropmogul Aurangzeb de Thron in Amber. 


253 


Aber fobald unter Aurangzebs ſchwachen 
Nachfolgern das Mogulreich zu wanken 
begann, warf er das widerwillig getragene 
Joch ab und erfimpfte feine und feines 
Volkes Freiheit. Als Denfmal der wieder- 
hergeftellten Größe feines Reiches baute er 
fich wenige Stunden von Amber und mit 
Diejer Hauptfeſte durch eine Reihe von Wallen 


| und Forts verbunden, am Fuße der Berge eine 


neue Hauptſtadt, die er nach ſeinem Namen 
Dſcheipur, Stadt des Dſchey, nannte. 


Windpalaſt. 


ſcheipur. 


. 


£ 


ee es ee 


Statten wir der beriihmten Stadt im 
Geifte einen Beſuch ab. 


hohen Schattenbäumen bepflangte Wege nach 
den acht Thoren. Die Stadt ijt ein gro- 


ßes Rechteck, deffen Langfeiten zwei, Die | 


Schmalſeite eine engliſche Meile lang ſind. 
Maͤchtige rote, ausgezackte Mauern um— 


geben ſie auf allen Seiten. In regelmäßigen 


Abſtänden werden ſie überragt von maſſiven, 
runden Türmen, über denen ſich kleine, 
zierliche Tempelchen erheben. Im Norden 


Von allen Seiten | 
führen breite, vorzüglich gepflegte und von | 


ſchauen ein ſtark befeftigter Felfenbera mit 
der Citadelle, im Often die ſchwarzen 
Berge fehirmend auf die Stadt hernieder. 
Wir treter durch das Hauptthor, das 
Suradſch Pole-Thor, in die Stadt. Die 
bet aller maffiven Bauart geſchmackvollen 
architektoniſchen Formen und forgfaltig aus- 
gearbeiteten Steinmebarbeiten dev Thor— 
bogen erregen unfer Erftaunen. Wor uns 
dehnt fich die grofe, mit den Linden“ 
Berlins an Breite wettetfernde Haupt- 
ſtraße zwei (engl.) Meilen weit gerade 
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von Weften nach Often bis zu dem gegen- 
liberliegenden Tſchand Pole-Thore. In 
Der Mtitte ijt die Straße mit Quaderſteinen 
gepflaftert; auf beiden Seiten find breite 
Verkehrswege, auf dev einen Seite fitr die 
in dichtem Strome daberflutenden Fuß— 
gänger, auf der andern fiir die Kunden 
Der offenen Laden, welche in ununterbrochener 
Reihe das Erdgeſchoß der Häuſer einfaffen. 
In gleichmapigen Wbftinden durchkreuzen 
Drei breite, ftattliche Straßen die Haupt- 
ſtraße vechtwinklig von Morden nach Süden 
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und fithren gu den feitlichen Thoren. An 
den Kreugungspuntten weiten fic) die 
Strafen gu fehinen Marktplätzen. Die 
Stadt ijt mit feltener Pracht gebaut; die 
gewöhnlichſten Haufer find von Granit 
und mit glattem, glänzenden Stuck itber- 
fleidet; die Haufer der Reichen find mit 
weifem Marmor geſchmückt. Keine Stadt 
Indiens fann mit Dfcheipur an Schinheit 
und Gauberfeit der Straßen wetteifern. 
Gine ganze Reihe befonders ſchöner und 
intereffanter Gebäude gieht die Aufmerk— 


Das ärztliche Inſtitut in Agra. 


ſamkeit auf fich, fo das fogenannte Radfeha 
College, die Hochfehule fiir fetne Unter. 


thanen, welche der Maharadſcha gegritndet | 


und mit firftlicher Freigebigteit ausgeftattet 
hat. Das Gebdude ift in indijeh-maurifehem 
Stil erbaut und wird von 300 Studenten 
beſucht. 

Bei weitem am intereſſanteſten aber ſind 
die königlichen Paläſte, die einen ganzen 
Stadtteil — ein Sechſtel der Stadt — 
für ſich in Anſpruch nehmen, eine mächtige 
Anhäufung von Gebäuden, Höfen, Gärten, 


markte der 


Seen, Grotten, Pavillons in lauſchigen 


Baumgruppen und was ſich ſonſt noch die 
Phantaſie eines orientaliſchen Machthabers 
Reizendes ausdenken kann. Innerhalb 
ihrer Wälle ſollen 10000 Menſchen leben, 
die alle zum Hofſtaate des Fürſten ge— 
hören und von ſeinem Tiſche zehren. 
Einer dieſer Paläſte iſt der „Windpalaſt“, 
der Hawa mahal, eines der Meiſterwerke 
Dſchei Singhs. Es iſt ein Gebäude von 
wunderlichen Formen, nahe dem Haupt— 
Stadt. Er war der Lieb— 


Aus Dem Leben des Miffionsarstes Dr. Valentine. 


lingsplatz des prachtliebenden Fürſten, 
der hier ungeſtört ſeine aſtronomiſchen 
Berechnungen anſtellen oder das Treiben 
des Volkes beobachten konnte. Das In— 
nere iſt mit ausgeſuchtem Geſchmack und 
größter Eleganz ausgeſtattet; die Wände 
der Wohnzimmer ſind aus verſchieden— 
farbigem Marmor hergeſtellt, in der Mitte 
ſind Waſſerbaſſins, die eine angenehme 
Kühle verbreiten. Das Gebäude hat ſechs 
Stockwerke, aber die drei oberſten ſind nur 
leichte Kioske, überbaut und umgeben von 


255 


zahlloſen Glockentürmchen; kleine Wetter— 
fahnen drehen ſich beim leiſeſten Lufthauche 
nach allen Windrichtungen und haben dem 
Palaſte ſeinen Namen „Windpalaſt“ ein— 
gebracht. 

Ram Singh, der damals auf dem 
Throne Dſchei Singhs ſaß, war unter eng— 
liſchem Einfluß aufgewachſen und in ſeiner 
Art ein erleuchteter Fürſt. Er ärgerte 
ſich über den maßloſen Einfluß der Brah— 
manen, welche die Stadt und den Staat 
vollſtändig beherrſchten. In der Stadt 


Die Schüler des ärztlichen Inſtituts in Agra. 


Dfcheipur felbjt waren 1600 Tempel und 
Tempelchen, zahlloſe heilige Kühe trieben 
fich zum Verdruß der Gemüſe- und Objt- 
handler ungeniert und unbeftraft auf den 
Strafen und Bazaren umber. So ev 
klärte fich der einfichtige Fürſt für einen 
Feind der Waiſchnawa, einer in ſeinem Lande 
weit verbreiteten Hinduſekte, deren abge— 
ſchmackten Aberglauben er lächerlich machte, 
und warf ſich zum Schutzpatron einer 
neuen Sekte auf, die den Kultus des Is— 
wara in ſeiner Reinheit wieder herſtellen 


wollte. Unter dieſem Vorwand ließ er die 


bis dahin von ſeinen Vorgängern reichlich 
gewährten Spenden an die Götter und 
ihre irdiſchen Vertreter, die Brahmanen, 


eingehen. Kurz, er ſtellte ſich mit dieſen 
Erdengöttern in jeder Weiſe auf einen 
äußerſt geſpannten Fuß. Dabei hatte er 
große Pläne, er wollte eine Kunſtakademie, 
eine öffentliche Bibliothek, eine Kunſtge— 
werbeſchule für indiſches Handwerk und 
dergleichen mehr einrichten und wartete 
nur auf einen Mann, der Verſtändnis für 
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feine Pline und Mut und Thattraft zu 
ihrer Durehfiihrung hatte. 

Sn Dr. Valentine hatte ev betdes ge- 
funden. Gr machte ibn gu einer Art 
Unterrichtsminifter, fegte ign iiber das neu- 
gegründete und fröhlich aufbliihende Radſcha 
College und ſtellte ihm für ſeine weit— 
ausſchauenden Pläne große Vollmachten 
und bedeutende Mittel zur Verfügung. 
Vierzehn Jahre, von 1866—1880, bis 
sum Tode am Singhs wirlte Dr. Valen- 
tine in Djchetpur. Wir fanden ihn bet 
unferm Befuch gerade im Begriff, die Ge- 
ſchichte dieſer intereffanteften Epiſode ſeines 
Lebens zu ſchreiben. Vielleicht können wir 
unſern Leſern mehr davon berichten, wenn 
dieſe Lebensgeſchichte erſchienen iſt. Für 
jetzt nur ſoviel, daß Dr. Valentine neben 
ſeiner hohen Stellung und Aufgabe am 
Hofe unermüdlich thätig war, der eigent— 
lichen Miſſionsarbeit Bahn zu brechen. 
Unter dem Schutze ſeines Namens zog die 
Miſſion der vereinigten Presbyterianer in 
Dſcheipur ein und gründete dort eine ihrer 
erſten Chriſtengemeinden. Soweit es ſeine 
Zeit und Kraft erlaubte, beteiligte ſich Dr. 
WValentine perſönlich an dev Miſſionsarbeit. 
Von jenen großartigen Plänen, welche ihn 
in den erſten Jahren ſeines Aufenthaltes 
in Dſcheipur mit Begeiſterung erfüllten, 
iſt allerdings nur wenig in Erfüllung ge— 
gangen. Der Maharadſcha kam unter den 
Einfluß eines ehemaligen Kameltreibers, 
Der es verſtanden hatte ſich zum Günſtling 
und ſchließlich zum allmächtigen Premier— 
miniſter zu machen. Auch der Widerſpruch 
wider die Brahmanen erlahmte. Dr. 
Valentine ſah ein, daß auf die Dauer 
ſeines Bleibens in Dſcheipur nicht war. 

Sein thätiger Geiſt hatte bereits andere 
Blane im Auge. Gr war jozufagen 
Miffionsarzt mit Paffion; wie der Eng— 
lander fagt, er glaubte an Miffionsargte ; 
er war itberzeugt, daß in der großen Wuf- 
gabe, Yndien fiir den Herrn yu erobern, 
chriftliche YWrate ein gutes Stück Wrbett 
gu vollbringen hätten. Und in gemiffer 
Weiſe hat er ohne Bweifel recht; die ein— 
heimiſche Argneifunde Indiens, die in den 
Handen der Hakims und Beids, der mo- 
hammedaniſchen und indiſchen Quackſalber, 
liegt, iſt ſo von abergläubiſchen und zaube— 
riſchen Elementen durchzogen, daß die ein— 
geborenen Chriſten in jeder Krankheitsnot 
wieder in Verſuchung ſind, in Zauberei und 
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götzendieneriſches Weſen verſtrickt zu werden, 
wenn ſie nur auf die zweifelhafte Hilfe dieſer 
Heiden ſelber angewieſen find. CEs iſt eine 
wichtige Wufgabe, einen mit europäiſcher 


Wiffenfehaftlichfeit durehgebildeten , ein— 
geborenen Ärzteſtand herangubilden. Dr. 
Valentine ſchloß fo: wenn europäiſche 


Miſſionsärzte für die indifehe Miſſion un— 
entbehrlich ſind, ſo werden eingeborene chriſt— 
liche Ärzte gleichfalls von großem Werte ſein. 
Solche heranzuziehen ſetzte er ſich zu ſeiner 
Aufgabe. 

Schon während er in Dſcheipur 
war, juchte er bald bier bald dort, 
auf der grofen indiſchen Miſſionskonferenz 
in Allahabad und in heimifehen Miſſions— 
Eretfen, fiir feine Ideen Verſtändnis zu 
wecfen, aber ohne viel Anklang 3u finden. 
Ws im Jahre 1880 Maharadſcha Ram 
Singh ſtarb und an feiner Stelle ein ge- 
fiigigeS Werfseug der Brahmanen den 
Thron von Df cheipur beftieg, kündigte er feine 
Stelling als Leibarzt und febte ſeine ganze 
Kraft daran, ein miffionSargtliches Er— 
siehungsinftitut 3 griinden. Die Wege dazu 
waren flav vorgezeichnet. Die englifche 
Regierung hatte in Agra eine medizinifche 
Fakultät ervichtet und mit allem Zu— 
behör eines großen wiſſenſchaftlichen Lehr— 
inſtitutes ausgerüſtet. Dr. Valentines 
Inſtitut konnte nur in Anlehnung an 
dieſe Hochſchule auf eine gedeihliche Ent— 
wicklung rechnen. So ließ er ſich in 
Agra nieder, erwarb dort ein großes, 
einſtöckiges, im engliſch-indiſchen Stile er— 
bautes Haus und ließ nun an alle ihm 
naheſtehenden Miſſionsgeſellſchaften die 
Bitte ergehen, ihm geeignete junge Leute 
zuzuweiſen. Zugleich ſuchte und fand er 
Anſchluß bei der Edinburger ärztlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, die natürlich für ſeine 
Beſtrebungen Verſtändnis und bereitwillige 


Unterſtützung hatte. 


Das miſſionsärztliche Erziehungsinſtitut 
in Agra ſieht jetzt auf eine ſechzehnjährige 
Thätigkeit zurück; neunundzwanzig junge 
chriſtliche Hindus haben in dieſer Zeit 
darin eine wiſſenſchaftliche, ärztliche Aus— 
bildung erhalten und ſtehen jetzt über ganz 
Nordindien zerſtreut im Dienſte verſchiedener 
Miſſionsgeſellſchaften. Auf unſern Bildern 
ſehen wir Dr. Valentine im Kreiſe ſeiner 
Zöglinge und eine Gruppe derjenigen 
Zöglinge, die uns deutſchen Miſſions— 
freunden beſonders nahe ſtehen, der chriſt— 


Aus Dem Leben des Miſſtonsarztes Dr. Valentine. 


Lichen Kols von der Goßnerſchen Miffion. und Daud Lakra in Ranjfebi. 


Drei von ihnen ſtehen bereits an drei 
Hauptſtationen in Tſchota Nagpur als 
Miſſionsärzte tm Dientte, Dharmdas Muny 
in Lohardagga, John Hemron in Purulia 
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Giner von 
Den andern, Jakob Banna, ift leider in 
Agra vom isber hinweggerafft worden. 
Die Leiteinteilung des Inſtituts ift durch 
Die wiffenfchafilichen Erforderniffe der Stu— 


Kols-Studenten im ärztlichen Snftitut zu Agra. 


Denten bedingt; aufer der Mtorgen- und 
Abendandacht, bei der die Schriftauslegung 


nicht verſäumt wird, find die Wochentage 


vollſtändig durch die mediziniſchen Studien 
in Anſpruch genommen. Vormittags von 6 


bis Mittags 1 Ube befuchen die Zöglinge die 
Vorleſungen und ¢ 


Inſtitute der medizinifchen 
Fatultat. Wm Samide hilft ihnen Dr. 
Valentine den vielfach noch mangelhaft 
verarbeiteten Wiſſensſtoff ſich geiſtig an— 
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aueignen, eine bet der oft ungentigenden 


Vorbildun ehr wichtiqe und Ddanfbare | 
Be ate Rriippel und Wusfagigen, die Clendeften 


Aufgabe. Am Sonntag bleibt Zeit und 
Rraft, den jungen Leuten auch fitr die 
ihnen bevorftehende Mtiffionsarbeit einige 
Anleitung zu geben. Dr. Valentine hat 
fich da eine eigentitmliche Zuhörerſchar 
verfchafft, die „Bettlerkirche,“ welche wiv 
auf unferm Bilde vor uns fehen. Nach 


Ritter: Aus dem Leben des Miſſtonsarztes Dr. Valentine. 


dem Vormittagsgottesdienft ift eine Stunde 
feftgefest, da ftrdmen die Blinden, Lahmen, 


aller Elenden, in der Mahe des Ynjtitutes 
zuſammen, um ein Almoſen, etn paar 
RKupfermiingen, in Empfang zu nehmen. 
In der Regel ſind 200 und mehr dieſer 
Bettler beieinander. Da können die 


jungen Studenten ohne Scheu ihre erſten 


Die Bettlerkirche in Agra. 


Predigtverfuche machen, vor diefem Publi— 
fum brauchen fie fich nicht gu genieren. Go 
fernen ſie frei über geiftliche Dinge 
{prechen, und Dr. Valentine ijt immer zu— 
gegen, um etwaige Mißgriffe wieder gut 
zu machen. —- — 

Wir Hatten ftundenlang bet Dr. 
Valentine gefeffen und feinen feffeluden 
Erzählungen zugehirt. Es war uns, wie 
wenn ein verdtenter Streiter nach ſchwerem 


Kampf hetmgefehrt iſt und mim von ſeinen 
Erlebniſſen Bericht erftattet. Wir hören, 
daß Dr. Valentine nod in diefem Jahr 
nach Agra zurückzukehren gedenft, um die 
Leitung feines Inſtitutes wieder gu über— 
nebmen. Gott wolle ihm Friſche und 
Kraft verleihen, daß er noch vielen jungen 
Chriften, die durch fein Haus gehen, zum 
bleibenden Segen werbde. 


wurzelung etner elementaren Miffi- 
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WMilfionshilder mit Perfen fiir Kinder. 


Und nun, liebe Kinder, febt, 
Wie's jet in Weftindien fteht. 
Gott fei Dank, die Sklaverei 
Iſt dort lunge ſchon vorbei. 


Manchen Negern brachte zwar 
Ihre Freiheit nur Gefahr, 
Denn fie lernten noch bis heut 
Weder Fleiß, noch Sparjamteit. 


So giebt’s denn noch viele Not. 
Oft feblt felbjt das liebe Brot; 
Kleid und Wobhnung zeigen fich 
Oft nur allzu jämmerlich. 


Wher jehet nur hier neben, 
Wie auch viele anders Leben, 
Die als fromme Chriften wiſſen, 
Wie fie betend ſchaffen müſſen, 
Und auf allen ihren Wegen 
ginden Gottes reichen Segen. 


Wie wird am praftifchften die Cin- | geeigneten Miſſions-Nährſtoff darzu— 
bieten, in den fich die Faferwurzeln der 


onskenntnis in unjerm Volfe bewirft? Rindesfeele mit Luft einfenten. Die Miſ— 


Uber diefes Thema hielt D. Grundemann fionsbilder mit Berfen fiir Kinder 
auf der letzten ſächſiſchen Miſſionskonferenz ſuchen unfern Rindern ſyſtematiſch die 
in Halle einen Vortrag, der in treffender Hauptzüge des elementarſten Miſſions— 
Verwendung des Gleichniſſes vom Wurzel- wiſſens zu geben. Hey⸗Speckters Fabeln 
leben eines Baumes zeigte, was zur ſind dabei als Vorbild gewählt, — das 
Pflanzung und Pflege eines gefunden freilich nicht leicht zu erreichen iſt. 
Miſſionslebens in unſerm Volke gehört. Die Heftchen enthalten je 8 Bilder in 
Miſſionsliebe iſt freilich die Haupt- vierfachem Farbendruck. Wir legen unſern 
ſache. Aber Miſſionskenntnis darf Leſern eine Probe von den Bildern und 
nicht fehlen. Beide gehören zuſammen. den Verſen vor, natürlich können wir nur 
Daß letztere vielfach noch ſehr mangelhaft die Zeichnung ohne Farben reproduzieren. 
iſt, kann nicht zweifelhaft ſein. Die jetzt Jedes Heft behandelt ein beſonderes Miſ— 
zu ihrer Pflege angewandten Mittel ver- | fionsgebiet in typiſcher Zuſammenfaſſung. 
mögen den Schaden nicht gut zu machen. Vier Bilder ſchildern das Heidentnm, vier 
Vor allem follte die Cinwurzelung der — das Wirken der Miſſion und ihren 
iſſion bei unſern Kindern beginnen. Sehr rfolg. 
Baie i e8, wenn etwas derart in Die Heftchen haben bisher eine ſehr 
Der Schule erzielt wird. Für das Rind verſchiedene Aufnahme gefunden. Vielen 
ſteht aber dem Zwange der Schule das widerſteht dieſe Behandlung der Miſſion. 
Spiel gegenüber, wozu auch das Bilder- | Sie fehen darin eine Entweihung der Sache. 
beſehen gerechnet werden fann. Aber wer die Kinder verſteht, dev beurteilt 
In diefem Sinne hat fich D. Grunde- | auch die Eleinen Miffionsbilder gary anders. 
mann bemüht, dev deutſchen Rindermelt | Von allen Urteilen ſei nur eins angefithrt. 
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Cin bewahrter Miffionsarbeiter bevichtet 
den Wusfpruch feiner Gattin: ,Das find 
die beften Miſſions- Kindertraftate, die ich 
je gefehen.” Die Kinder felber aber geben 
wohl das zuverläſſigſte Urteil. Ste drangen 
ſich nach dem Biiehlein und haben ihre 
Freude daran. Von einem Orte wurde 
berichtet, daB dev Lehrer in der Schule 
auffallende Gortfehritte der Lefefertigfert 


bemerfte, nachdem die Heftehen unter 
Den RKindern verbreitet worden waren. 
Meiftens werden die Verſe auswendig 


gelernt und mit dem Eindruck der gern 
gefehenen Bilder, der durch die Worte 
befeftigt wird, wurzelt jedenfallS ein gut 
Teil Miffionsfenntnis ein, deffen Wichtig— 
feit fitr das weitere Mtiffionsleben recht 
hoch angufehlagen fein dürfte. 

Bis jebt find über 400000 folcher 
Heftchen im 8 verfehiedenen Nummern 
verbreitet. Eben hat Myr. 9, die Battas 


Auflage von Nr. 1 erjehtenen. 


VYermiſchtes. 


auf Sumatra, die Preſſe verlaſſen, und zu⸗ 
gleich iſt eine neue, 3. T. umgearbeitete 
Nr. 2 ifl 
zur Beit vergriffen, fo daß nur 8 ver- 


ſchiedene Nummern 3u haben find. 


Die Heftehen empfehlen fich bet dem 
gevingen Breife (100 Stick = 4 Me.) fehr 
zur Verbrettung in Sonntagsfehulen oder 
bet öffentlichen Weihnachtsbefeherungen. 
Bis zum 15. Dezember gelten die 
Vorzugspreife. 200 zu 7,50 Mt, 
350 zu 12,50, bet direfter Beſtellung bei 
der Buchhandlung der Berliner 
evang. Miſſionsgeſellſchaft, Ber- 
lin NO., 43. FriedenSftr. 9, welche 
den Yutereffenten auf Wunſch PBrobe- 
eremplare aur Anſicht zufendet. Möchten 
viele unfrer Lefer gum Weihnachtsfefte 
reichlich von dieſem unjeheinbaren, aber 
ſehr wirfjamen Miſſionsmittel Gebrauch 
machen. 


Vermiſchkes. 


Das Zweirad im Dienſte der Miſſion. 
Als im Jahre 1876 die engliſche Kirchen— 
miſſionsgeſellſchaft ihre erſte Expedition nach 
Uganda, mitten hinein in das Herz Afrikas, 
entſandte, brauchte dieſe Expedition auf 
ihrem von vielen Gefahren bedrohten 
Marſche faſt ein volles Jahr, vom 14. Juli 
1876 bis 30. Juni 1877, um von der 
oſtafrikaniſchen Küſte bis nach Rubaga, der 
Hauptitadt von Uganda 3u gelangen. Ym 
vergangenen Jahre hat Miffionar Pilfington 
dieſe Reije in drei Wochen zurückgelegt. Als 
Beförderungsmittel benugte ev das Zwei— 
rad, welche fitch auf den weiten Steppen Djt- 
afrifas recht gut verwenden Lieb. Gr würde 
die Reife, welche in Luftlinte ca. 600 engl. 
Meilen (= 120 deutſchen) betragt, im nod) 
kürzerer Zeit zurückgelegt haben, wenn er 
nicht zuerft die tibrige, langſamer vorrückende 


Reiſegeſellſchaft begleitet hatte, wodurch ev | 
natitrlich auch nur langfamer vorwärts fam. | 


Einen weiteren Aufenthalt verurfachte ein 
fleiner Unfall, den er nicht weit vom Ziele 
mit feinem Rade hatte. — Aus Mengo, 
Der jebigen Hauptitadt Ugandas, wird ge- 


{ehrieben, dab man dort taglich Fahrrader | 


fieht. Welch ein Fortſchritt in dev Civili- 
fation diefes vor furzem unbefannten Landes! 

Heldenmut einer Wiffionsarbeite- 
rin. — Fraulein Marie Reed, eine ameri- 


fanijche Mtijfionsfchwefter, war, um ſich 
einer Operation zu unterziehen, aus Yudien 
nach ihrer Heimat Cincinnati zurückgekehrt. 
Die Operation war glitcélich verlaufen, da 
entdectte fie eines Tages zu ihrem Entſetzen 
an ihrer Hand die Spuren des jehrectlichen 
Ausſatzes. Sie mufte ſich in irgend einem 
indifchen Zenana angeftectt haben. Um 
fich volle Gewißheit über das, was fie 
fiivehtete, zu verjchajfen, fubr fie nach Yew 
Yoerk zu einem Specialarzt heriiber. Gr 
fonnte ihr leider nur die Beſtätigung ihrer 
Befürchtung ausſprechen. Obne noch einmal 
nach Hauſe zurückzukehren, begab fie fich 
fogletch auf ihr Urbeitsfeld in Indien zurück. 
Von der Reiſe aus jehrieb jie einen herz— 
beweglichen, aber ergebungSvollen Brief an 
ibve Lieber daheim, daß fie in dem, was 
fie betroffen habe, einen Wink de$ Herrn 
feben müſſe, iby Leben fortan jenen Un— 
glücklichen zu wethen, denen Gr während 


| feiner Fleifchestage auch jo oftmals ſeine 


Teilnahme zugewandt habe. Seither hat fie 
ganz unter den Ausſätzigen und fiir diefelben 
gelebt, und thre Arbeit ift reichlich gefeqnet 
worden. Dabet darf fie rühmen, daß ſich des 
Herrn Macht ganz wunderbar an ihrem Leibe 
verherrlicht. Jede aupere Gpur des Aus— 
fages tft an demfelben verfehwunden, und 
ein Miſſionar, der fie jiingft fab, meinte, 


Neue Nachrichten. 


wenn Frl. Reed in den bibliſchen eiten 
gelebt hatte und fich den Prieftern zeigen | 
finnte, witrde fie ganz gewif fiir rein 
erflart werden. — 


Chinefifhes Sraucnelend. — „Ich 
fap bet einem chinefifehen Weibe,” erzählt 
eine Mijfionarsfrau; „plötzlich richtete dieſe 
Die Frage an mich: ,Lebt deine Schwieger- 
mutter noch 2“ Sch antwortete: „Nein.“ — 
»Setringt fich dein Mann?” — Nein.” — 
„Raucht er Opium?” — , Nein.” — „Schlägt 
er Dich?” — „Nein.“ C8 Ddanerte einige 
Minuten, bis fie alles faſſen fonnte, dann 
aber rief fie aus: ,Du haſt von Himmel 
und Hille gefproden, die einft fommen 
follen. Dein Leben, wie eS jebt ift, ift 
Himmel, und meins ijt Holle.” 

Miſſ.Fr. 56. 


Afrikanern as 
Afrikaner haben 
Wortjchak, 


Wie 
Rechnen 


ſchwer den 
wird. Die 
bekanntlich einen großen 
um alle Gegenſtände der ſinnlichen 
Wahrnehmung zu bezeichnen; aber, ſo 
ſchreibt ein freiſchottiſcher Miſſionar in 
Bandawe am Weſtufer des Njaſſa-Sees, 
fie haben keinen Zahlbegriff über 20; alle 
Zahlen über 20 find für fie einfach „viele.“ 
Sie leiden überhaupt an einer merkwürdigen 
Ungenauigkeit der Auffaſſung in Bezug 
auf alle Größen- und Maverhaltniffe. 
Wenn ein Cingeborener fiir einen Curopaer 
Thee focht, fo fchitttet er das Wafer dazu 
nicht nach der Bahl der Gäſte jondern nach 
dem Umfang des Theetopfes ein; und wenn 
ex gewohnt ijt fiir einen oder zwei zu fochen, 
fann er fich nur ſchwer ausrechnen, wie 
viel er fiir vier mehr braucht. Daher 
ftammt auch ihre Berfchwendungsfucht. 


Wenn ei Cingeborener viel Speiſe hat, ipt 
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ev, foviel alS ein Magen faffen fann; 
vielleicht peinigt ihn ſchon eine Woche 
fpdter nagender Hunger; aber ev ift nicht 
imftande zu berechnen, wie er feine Speife 
einteilen mug, um Langer 3u reichen. Gin 
altes Mütterchen verficherte auf die Frage 
des Mtiffionars, wie alt fie fet, mit großem 
Crnfte, daß fie drei Jahre alt fei. Sn 
Demfelben Atemzuge aber glaubte fie dem 
eben hinausgefommenen Miffionar ihre Wn- 
erfennung auszufprechen, indem fie fagte, 
ex fet ſechzig Sabre alt! 

Was ift das Sebensiwertefte in 
Indien? — Dr. Barrons, der ehemalige 
Vorfigende des Religionsfongreffes von 
Chikago, hat kürzlich Yndien bereift und in 
Den größeren Stidten Vortrige itber das 
Chriftentum gehalten. Bei feinem WAbfchied 
von Indien erklärte er in einem folchen: 
„Das Sehenswertefte in Indien ift meines 
Erachtens nicht das Himalayagebirge, noch 
Der Tadſch-Mahal, noch die Pagode von 
Madura, fondern — die mannigfaltigen 
Triumphe der chriftlichen Mtiffion. Welch 
eine Riefenarbeit ift allein auf die Her- 
ftellung einer indifch-chriftlichen Vitteratur 
verwandt, welche berrlichen Glaubens- 
triumphe, eine Zierde der Gefamtfirche, 
find in diefem Lande errungen! Ich habe 
von Enttäuſchungen und Mtiperfolgen der 
Miffionare viel weniger gehirt, als ich 
erwartet hatte. Sch weiß, wie itberladen 
mit Arbeit, wie opferfreudig die chriftlichen 
Miffionare find, ich fenne ihre jchweren 
Anfechtungen und Verfuchungen. Aber ich 
habe aus ihrem Munde nicht ein Wort des 
Zweifels itber die endliche Bekehrung Indiens 
gehirt. Die Mtijfionare, die am längſten 
hier waren, haben die wunderbarften Ver— 
duderungen gefehen.” Miſſ. Her. 


Neuſte Nachrichken. 


In ihrem letzten Jahresbericht mußte 
die Miſſionsverwaltung der Brüder— 
gemeinde ihren Freunden leider wieder 
die unerfreuliche Mitteilung machen, daß 
die Jahresrechnung mit einer Schuld von 
116 037,79 M. abſchlöſſe. Aber ſiehe, 
kaum wurde dies bekannt, da ſchrieb ein 
werkthätiger, engliſcher Freund der Brüder— 
miſſion, Namens Morton, der wegen ſeines 
leidenden Zuſtandes fern von ſeinem Vater— 


lande im Süden weilte, am 28. Auguſt 


an die Miſſionsdirektion: „es werde ihm 


ein Vergnügen fein, den geſamten Fehl— 


betrag der Rechnung zu tilgen.“ Nur an 
eine Bedingung hat er dieſe hochherzige 
Gabe geknüpft: „daß fein Zweig des Britder- 
miſſionswerkes und die Arbeit auf keiner 
Station irgendwelche Einſchränkung erleiden 
dürfe.“ Das hat die Miſſionsdirektion im 
Vertrauen auf Gottes Hilfe und die Mit— 
arbeit ihrer Freunde zugeſagt. 
Im Hereroland, dem wördlichen 
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Teil von Deutfeh- Siidweft-Wfrifa, tritt 
die Rinderpeft nach den neueften Berichten 
in ſehr verbeerender Weife auf. Vonſeiten 
Der deutſchen RKolonialregierung fucht man 
mit Gifer und Umſicht dev verderblichen 
Seuche entgegengzutreten.  Nachdem die 
Abfperrungsmafregeln ſich tm wefentlichen 
als erfolglos erwieſen haben, werden 
moglichft viele Rinder nach dev Koch'ſchen 
Vorfehrift geimpft. Indes auch die Im— 
pfung bietet feinen ficheren Schutz gegen 
Diefe flirchterliche Krankheit. Das fcheint 
jebt fchon feſtzuſtehn, daß dev größte Teil 
des Viehbeftandes im Heveroland in furzer 
Beit der Rinderpeft zum Opfer gefallen 
fein wird. 

Schwer liegt gur Beit Gottes Hand 
auf der Wrbeit der Hermannsburger 
Miffion in Transvaal. Bon der 
Dafelbft wahrſcheinlich infolge der Rinder- 
pet ausgebrochenen Fieberepidemie ift be- 
reitS berichtet, derjelben find Leider eine 
ganze Reihe Miffionsgefchwifter zum Opfer 
gefallen. Beſonders find die Stationen 
Mofetla und das benachbarte Potuane 
(ndrdlich von Bretoria) in Trauerhaujer 
verwandelt. Auf erfterer Station ftarben 
an einent Tage, dem 11. Mai, zuerſt zwei 
Söhne des Miſſionars Liineburg im Alter 
von 14 und 16 Jahren; am 13. abends 
folgte der Vater ihnen nach. Vom Grabe 
zurückgekehrt, ging's an ein neues Sterbe— 
lager, das des jüngſten Söhnleins, welches 
am 15. Mai nach hartem Kampf ent— 
ſchlief. Einen vierten Sohn ſchenkte Gott 
nach mehrtägiger, ſchwerer Krankheit der 
ſchwergeprüften Mutter zurück. Zur ſel— 
ben Beit, am ftarb auf der 
Nachbarftation Miſſionar WMtiffelhorn. 
Miffionar Liineburg durfte 20 Jahre in 
Siidafrifa wirken, evr hat durch viel Tritb- 
fal hindurchgehen miiffen, aber es hat auch 
feiner Arbeit nicht an Segen gefehlt. Dem 
Miffionar Miffelhorn war nur eine furze, 


vierjahrige Wirfungszeit befchieden, er 
hinterläßt eine junge Witwe und ein 
Söhnlein. Auf einer andern Gtation, 


Jericho, ſtarb Frau Miffionar Peters nebjt 
einem Rindlein. Auf der Station Pella 
wurden zugleich der Miſſionar Springhorn, 
feine Gattin und ein erwachfener Sohn 
vom Feber dabhingerafft. Auch Miffionar 
Lohann ift auf Emmaus am 13. Sui 
entſchlafen. Herm. Miſſ.Bl. 216ff. 
Auch die Norddeutſche und die 


Menfte Nachrichten. 


Baſeler Miſſion find in Trauer ver— 


ſetzt. Erſtere verlor nach nur kurzer 
Arbeitszeit in Margarete Diehl eine eifrige 
Miſſionsarbeiterin. Letzterer wurde am 
11. Juli der Heimgang des erſt 1895 
nach Kamerun hinausgeſandten Miſſionars 
David Hermann durch ein Telegramm ge— 
meldet. Nordd. Miſſ.Bl. 66. 
Calw. Miſſ.⸗Bl. 72. 

Aus Uganda kommt die ſeltſame Nach— 
richt, daß König Muanga am 6. Juli 
ſeine Hauptſtadt Mengo heimlich verlaſſen 
und in der katholiſchen Provinz Buddu 
die Fahne der Empörung gegen die Eng— 
länder aufgepflanzt hat. Er wurde ſchnell 
geſchlagen und flüchtete nach Bukoba auf 
deutſches Gebiet. Die Engländer erklärten 
ihn als Rebellen des Thrones verluſtig 
und proklamierten ſeinen einjährigen Sohn 
David Cua, einen proteſtantiſchen Chriſten 
zum Thronfolger unter englifcher Regent- 
fehaft. 

Von einer wunderbaren Errettung aus 
Lebensgefahr hat der greiſe, 78jährige Miſ— 
fion3fuperintendent D. Rropf in Bethel 
(Raffraria) zu rühmen. Cr war zu einem 
Miffionsfeft in der Machbarjchaft eingeladen. 
Um an den Feftort zu gelangen, bedurfte es 
ſowohl einer langeren Wagenfahrt wie einer 
mebhrftiindigen Eiſenbahnreiſe. Man mußte 
ſchon gegen 3 Uhr morgens aufbrechen, 
um zur rechten Zeit auf der Eiſenbahn— 
ſtation zu ſein. Der Fuhrmann verſpätete 
ſich etwas, was er dann durch deſto 
ſchnelleres Fahren wieder einzuholen ſuchte. 
In der Nähe der Station war das Bahn— 
geleiſe zu kreuzen. Es war ein nebeliger 
Morgen. Der Fuhrmann rief ſeinem 
Sohn zu, er ſolle nach dem Zuge ausſchauen. 
Der antwortete, es ſei noch nichts von 
ihm zu ſehen. So fuhr man über die 
Schienen. In dem Augenblick fiel ein 
grelles Licht in den Wagen, die Laternen 
der heranbrauſenden Lokomotive. Kaum 
waren die Hinterräder des Wagens vom 
Geleiſe herunter, da ſauſte der Zug vor— 
über. Der junge Menſch mußte wohl die 
Augen voll Schlafs gehabt haben, daß er 
den Zug nicht kommen ſah. Welch eine 
gnädige Bewahrung vor dem furchtbaren 
Geſchick, von dem Zuge zermalmt zu werden! 

Berl. Miſſ.Ber. 492f. 

Die Berliner Natal-Miſſion 
fetert in dieſem Jahre das 50jähr. Jubiläum 
dev Gründung der älteſten dortigen Station 


Neufte Nadhridjten. 


Cmmaus. Wuf diefer wurde das Jubi— 
laumsfeft am 3. Mat, von ſchönem Wetter 
begitnjtigt, gefeiert. Eine taujendfipfige 
Menfchenmenge, zur Halfte aus Chriften, 
gur Halfte aus Heiden bejtehend, hatte ſich 
eingefunden. Manches gute Wort wurde 
gefprochen, beſonders von dem Senior der 
Dortigen Mtiffion, dem Superintendenten 
Zunkel, der 464 Jahre in der dortigen Ar— 
beit fteht. Auch Kafferchrijten thaten ihren 
Mund auf, wm da8 Grofe zu rühmen, 
was Gott an ibnen gethan. Einer von 
ihnen hatte fogar zu dem Tage ein Feit 
fied gedichtet. Die ftattliche Gumme von 
524,25 Mt. wurde von den Verfammelten 
als Feſtopfer dargebracht. 
Berl. Miſſ.Ber. 518 fF. 

Auch die Basler Miffionsftation Moilim 
im Oberlande der Proving Kweng-tung feierte 
am 19. März diefes Jahres das 25jährige 
Jubiläum. Die Chriften und fonftigen An— 
hanger batten fic) auf 11 Ubr zum Bejuch 
angemeldet, und fie famen auch wirflich 
um 12 Uhr. Dem Zuge voran ging ein 
Mann, der alle 100 Sehritt ſeine Donner- 
büchſe losknallte; ibm folgte eine Schar 
Knaben mit roten Fahnen und chrijtlichen 


Inſchriften. Dann famen die Feftgaben: 
Stücke Schweinefleiſch, CEnten, Hithner, 


chineſiſcher Wandſchmuck, ein rotfetdener 
Schirm, eine beliebte Ehrengabe fiir Man- 
Darine u. a. Cin große Menge 3u Pferde, 
in Tragfeffeln und 3u Fup folgte. Ym 
Stationshof angefommen, begann das un- 
vermeidliche Feuerwerk mit Böllerſchüſſen 
und Schwärmern. Darauf fand im der 
Kapelle chinefifcher Gottesdienjt ftatt, an 
welchen fich ein frobliches Mahl und ge- 
felliges Zuſammenſein anſchloß. 
Heidenb. 66. 

Gute Botſchaft kommt der Berliner 
Miſſion von Miſſionar Leuſchner 
aus China. Derſelbe berichtet von einer 
unerwartet großen Erweckung in dem ſüd— 
lich von ſeiner Station Siuyin gelegenen 
Tſchichin-Kreiſe. An vielen Orten desſelben 
iſt eine früher unbekannte Nachfrage nach 
dem Worte Gottes entſtanden. An einem 
Orte haben die Leute ſelber ein Haus zur 
Kapelle gemietet, und es finden ſich daſelbſt 
40 Taufbewerber. Überall nimmt man 
friſches Leben und regen Eifer wahr, fo 
daß man die Empfindung hat „es bereite 
ſich etwas Großes vor.“ 

Berl. Miſſ.Ber. 536 f. 
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In England ftarb am 5. Auguft der 
engl. Miſſionsbiſchoff Gd. Bickerſteth. 
Gein Tod bedeutet einen großen Verluſt 
für die Miſſion in Japan. Gr hat fich be- 
fonders durch die VBegriindung der Nippon 
Sei-fo-fwet (Kirche von apan), des 
Bundes aller hochlirchlichen Miſſionsge— 
meinden, verdient gemacht. 

Auf der Station Waniyanfulam 
in Siidindien hat die Bafeler Miſſion am 
27. April ein Miffionshofpital eröffnet. 
Sie fam damit einem grofen Bediirfnis 
und vielfeitigen Gejuchen feitens der heid- 
niſchen Bevdlferung nach. Gleich in den 
erften 2 Monaten wurden 2000 ärztliche 
Vejprechungen verzeichnet. Noch mangelt 
es an einem leitenden europdifchen Miſ— 
ſionsarzt; die ärztliche Behandlung der 
Kranken liegt in der Hand eines einge- 
borenen chrifilichen Heilgehilfen. Möge 
auch durch dies Hoſpital vielen Heiden 
zur Geſundheit des Leibes auch die der 
Seele geſchenkt werden. Heidenb. 66f. 

Das Erdbeben am 12. Juni hat in 
Nordindien entſetzliche Verheerungen 
angerichtet. Eine Kalkuttaer Zeitung, The 
Statesman, ſchreibt: „Die älteſten Ein— 
wohner können ſich einer ſo ſchrecklichen 
Kataſtrophe wie die am Sonnabend, dem 
12. Juni, nicht erinnern. Vielleicht hat kein 
Erdbeben, deſſen ſich die Geſchichte Indiens 
erinnert, ſo weiten Umfang und ſo ver— 
verhängnisvolle Wirkung gehabt. Von 
Nord und Süd, von Oſt und Weſt kom— 
men Telegramme und berichten von Ver— 
wüſtungen und Ruinen. Von Langor bis 
Delhi und im Norden bis Dardjiling und 
Simla erſchütterte die Erdbebenwelle das 
Land und brachte Unglück und Verderben. 
Selbſt die heilige Stadt Benares iſt nicht 
verſchont geblieben. Ein heidniſches Sprich— 
wort ſagt, ein Erdbeben in Benares ſei 
ſo häufig als Steine, die gen Himmel 
flögen, das eine ſei ſo naturwidrig als 
das andere. Jetzt iſt dieſer Zauber der 
Unverletzlichkeit gebrochen, es iſt dem 
Mekka der Hindu nicht beſſer gegangen 
als andern Städten. Kalkutta ſieht aus, 
als hatte es eine Belagerung durchgemacht. 
Zerſtörte Gebäude begegnen dem Auge auf 
allen Seiten; abgedeckte Häuſer ſtarren im 
den dunkeln Himmel hinein; der ſtrömende 
Regen gießt erbarmungslos ebenſo in die 
Häuſer der Reichen wie der Armen. Aber 
wenn die Hauptſtadt gelitten hat, ſo iſt 
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e8 ihr nicht fehlimmer ergangen als 
Dugenden von andern Stidten. Außer dem 
Schaden an den Gebauden find auch die 
qrofen LebenSadern des Verfehrs in allen 
Richtungen unterbrochen.” Die Miſſionen 


Bũucherbeſprechungen. 


haben in ganz Nordindien unberechenbaren 
| Schaden an ihren Miffionshaufern, Kirchen 
und GSehulen erlitten. G8 iff nach den 
| fehweren Heimfuchungen der HungerSnot und 

Peft ein neuer Schlag für dte Mtiffionen. 


Bücherbeſprechungen. 


Warned, Prof. D. G., Miſſionsſtunden. II. Bod. 

Die Miffion in Bildern aus ihrer Geſchichte. 
1. Abtl. Afrika und die Südſee. Vierte Aufl. 
Gütersloh, ©. Bertelsmann. Preis brod. 5 M., 
geb. 6 We. 

Die drei Bande Warneckſcher Miffionsftunden 
find ohne Bweifel das Bejte, was auf diefem 
Gebiete in den letzten Jahrzehnten geleiftet ift. 
Gie find die einzige Miſſionsſtunden-Samm— 
tung, die man ohne jeden Vorbehalt dem viel- 
bejchaftigten Paſtor in die Hand geben fann, der 
ſchnell guten und brauchbaren Gtoff fitr jeine 
eigenen Mtiffionsftunden gu haben wünſcht. Prof. 
Warneck hat auch dieje neue Auflage wieder dem 
fortſchreitenden Gange der Miſſionsentwicklung 
entſprechend gejtaltet. Cine neue Miſſionsſtunde 
liber Uganda ift hingugefommen; andere find 
gänzlich untgearbeitet worden. Da es das Princip 
dDiejer Sammlung ijt, die interejjantejten und er— 
qreifendften Partien der Miſſionsgeſchichte Afrikas 
und der Südſee vorzuführen, iſt das Buch zugleich 
für Laien eine vortreffliche und zuverläſſige Orien— 
tierung über die wichtigſten Abſchnitte der neueren 
Miſſionsgeſchichte und verdient weit über den Kreis 
dev Geiſtlichen hinaus Verbreitung. 

Fritſchel, Prof. Georg, Die Indianer-Miſſion in 


Michigan und Nebraska. Gittersloh, C. Bertels- 


mann. Brod. 50 SBF. 

Die Broſchüre erzählt auf 39 Seiten die Ge- 
fichte der Leider nach kurzem Beftande wieder 
eingegangenen und nur bon geringem Crfolge 
begletteten Miſſionsunternehmungen der deutſchen 
Lutheraner in den Vereinigten Staaten Nordamert- 
fas. Die erſte Cpijode, die Miſſion unter Chippewa- 
Indianern ijt in Deutſchland durd) das treffliche 
Buch Baierleins , Sm Urwalde” befannter. Aber 
aud die furge und tragifde Indianer-Miſſion 
Der Jowa-Synode in Nebrasta verdient gefannt 
zu werden. 

Genſichen, Miſſionsdirektor M., Miſſionsarbeit 
hüben und drüben. Geſammelte Vorträge. 
Buchh. der Berliner J. Miſſionsgeſ. Berlin, 
Friedenſtr. 9. Preis geb. 2,20 He. 

Es find ſechs Vorträge, die der Verfaffer im 
Verlauf der letzten betden Gahre vor dem Miſ— 
fionslehrfurjus, vor Miſſions- und andern Kon— 
ferengen gehalten hat. Cr hat ihnen das Leicht- 
geſchürzte, geijtreiche Gewand der nuindliden Rede 
belajjen und nicht die ſchwere Rüſtung der wiſſen— 
ſchaftlichen Abhandlung angezogen. Hojfentlich 
find jie fo um fo geciqneter, befonders fitngere 
Geiftlihe in die Mijfionsarbeit eingufithren und 
dafür zu erwärmen. Die erjten vier Vorträge 
behandeln die widhtigiten Fragen der heimiſchen 
Miffionsarbeit, die Arbeit im Synodal-Hülfs— 


perein und in der Parodie (I), die Miſſions— 
ftunde (IT), das Miffionsfeft (UL) und die Be— 
handlung der Miffion in der ſonntäglichen Pre- 
digt (IV). Das Hauptinterefje wendet fid) dem 
fiinften BVortrage zu, in dem uns der Miſſions— 
direftor einen Ginblid in die Wusbildung der 

Miſſionszöglinge und in den vielverzweigten 

Organismus der Miſſionsarbeit draußen thun 

(abt. Die Vorträge find auch einzeln gu haben, 

migen fie der Berliner (1) Miſſion neue Freunde 

zuführen. 

Baierlein, Aus Oſt und Weſt. Erzählungen aus 
der Miſſion, für Kinder geſammelt. Mit ſechs 
Bildern und zwei Karten. Dresden, Juſtus 
Naumann. Brod. 1,50 M., fart. 1,80 Mt. 
Der als Miſſionsſchriftſteller rühmlichſt betannte 

Verfaſſer hat fic) der fehr danfbaren Aufgabe 

unterzogen, aus der Mijfionslitteratur, bejonders 

des letzten Jahrzehnts, eine Sammlung folder 

Miſſionsgeſchichten zujammengzujtellen, welche ge- 

eignet find, Kinder von etwa 9 oder 10 Jahren 

ab fiir die Miſſion 3u pacten und zu begeiftern. 

Das ijt ifm, foweit wir eS beurteilen finnen, 

portrefflic) gelingen, und wir glauben das Bud 

alfen Eltern, die fich fiir Die Miſſion interejfieren, 
als Weihnachtsgejchent fir ihre Heranwadjenden 

Kinder auf das wärmſte empfehlen 3u können. 

Die Geſchichten jind geſchickt ausgewahlt, flott 

erzählt und meift kurz. Viele werden von den 

Kindern nicht ohne tiefe Rührung gelejen werden. 

Auch die Wusftattung ift im Verhältnis zu dem 

billigen Preiſe recht gut. 

Thornton, D. M., Africa waiting or the 
problem of Africas evangelisation. London, 
Stud. Volunt. Miss. Union. 1597. 

Der englijhe Studenten-Mijjionsbund giebt 
jedes Jahr einen Band heraus, welcher fitr das 
folgende Jahr den Miſſionsſtudien aller Bundes— 
mtitglieder gu Grunde liegen joll. Sn den folgenden 
Semejtern foll alle Miſſionsvereine die Miſſion 
in Afrika bejdhaftiqen, und das vorliegende Buch 
foll dabei als Leitfaden dienen. Diejem Zwecke 
berdantt das Buch ſeine Anlage und die Richt- 
finien jeines Inhalts. Es ift fiir feinen Zweck 
trefflid) geeignet und fann allen denen warm 
empfohlen werden, die fic) ſchnell in die afritanijde 
Miſſion einarbeiten wollen. Das Buch behandelt 
bom 3.—6, Rapitel überſichtlich Nordafrita, den 
großen Sudan und Weftafrifa, Centralafrifa und 
Sitdafrifa. Das erfte und zweite Rapitel be- 
Handeln die Geographie und Cthnologie, das 
fiebente den Sflavenhandel und das achte, Leste 
das Mijfionsproblem. Wir wünſchten dem Bude, 
bejonders aud) unter den Mitgliedern des Stu— 


Dentenbundes für Miffion, Verbreitung. 


Oy i — — F i a 


e Nil — 
Ie ( FN 
ig 


ah 
| a 


aX 


— —ã— * 


NS 
Hs = 


PGS 


CAnilionblatt rE 


Rete) 


Wieder in Kumaſe. 
Pom Herausgeber. 


Es war im Sommer 1869; ein Langer 
Bug Fupwanderer bewegte fich langſam 
Durch den unermeplichen, finfteren Urwald, 
der ſich zwiſchen Aſante und dem Bolta- 
Strom ausdehnt. Im Ganfemarfch gehend, 
famen fie langjam voran auf dem fchmalen, 
fehlechten Jägerpfade, über den man alle 
Augenblicke große Ameiſenzüge etlen fab. 
Der Weg war ſehr ſchlecht. Nur mit 
größter Mühe konnte man die Spur eines 
Pfades entdecken, und oft ging es nur mit 
Hilfe eines Buſchmeſſers vorwärts. Be— 
ſtändig kreuzten Baumwurzeln den Weg, 
während auch ſehr oft umgefallene Bäume 
denſelben ſperrten und umgangen werden 
mußten. Nicht ſelten waren ſie gezwungen, 
gewaltige, umgeſtürzte Baumrieſen zu über— 
klettern oder auch durch ihr Geäſt ſich 
hindurchzuwinden. Und wie oft blieben ſie 
in dem dichten Wurzelwerk hängen und 
ſtürzten! 

Aber dennoch war es wunderbar ſchön 
in dieſem afrikaniſchen Urwald. Einen 


wirklich großartigen, faſt überwältigenden 
Eindruck machen die alten, ehrwürdigen 
Baumrieſen. Da ſteht der mächtige Odum— 
baum, die afrikaniſche Eiche, und neben 
ihm erhebt eine wilde Palme hoch ihr an— 
mutiges Haupt. Uber alle aber ragt wie ein 
Wächter der Seidenwollbaum mit feinem 
gewaltigen Stamm, um den fich itppige 
Schlingpflangen in den zierlichften Windungen 
bis Hinauf zur Krone jehlingen. Won da 
ranfen fie weiter von Wipfel gu Wipfel, 
mit den Zweigen und Aſten fich verbindend 
und ein für die Sonnenftrahlen faft un- 
durchdringliches Dach bildend.  Feierliches 
Dunkel herrſcht in diefen Hallen, da die 
qvellen Strahlen der Tropenfonne nur 
fpdrlich den Urwald durehbrechen. Still 
und wie erftorben oder doch wie vom 
Schlummer umfangen erfeheint das ganze 
Naturleben. Und der Menſch ſelbſt ſcheut 
fich die ahnungsvolle Stille gu durchbrechen 
und laut zu reden. 

Wer find die Wanderer, die durch den 
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Urwald dahinziehen, und wo ift das Biel 
ihrer Reiſe? Miſſionar Ramfeyer, feine 
Frau, ſein kleines Kind und Miſſionar 
Kühne ſind es, und Kumaſe iſt das Ziel 
ihrer Reiſe. Kumaſe, wie lange war dieſe 
Hauptſtadt des völkerbeherrſchenden Aſante 
ſchon das Ziel der an der Goldküſte ar— 
beitenden Miſſionen geweſen! Die Baſeler 
und die Wesleyaner Hatten ſich um die 
Wette bemüht, ihr Werk nach der blut— 
befleckten Hauptſtadt auszudehnen. Und 
nun waren die beiden Baſeler Miſſionare 


Smt Urwald auf der Goldküſte. 


Kumaſe. 
gedacht hatten! Sie waren Gefangene der 


Voltaſtroms war geplündert und verbrannt, 
alles war ihnen geraubt, und ſchon wochen— 
lang muften fie, von der unbarmberzigen 
aſantiſchen Schutzwache getvieben und ge— 
ſtoßen, hungernd und durſtend durch weite 


Grasebenen, durch rauſchende Flüſſe, itber | 


ſteile Bergzüge wandern, immer nach Weſten, 
nach Kumaſe zu. O ihre Leiden waren 
groß, ach, aber ſie hätten dieſelben gern 


Ramſeyer und Kühne auf dem Wege nach gebettet und 
Aber wie anders als jie eS ſich 
| Cinige Blumen wurden ihm in die Hand- 


Aſanteer, ihre Station Anum jenfeits des | 


Ritter: 


ertragen, wenn nur ihr Liebes Kindchen 
nicht ſo unſäglich gelitten und vor ihren 


Augen dahin geſiecht wäre. Wie weh war 


es den Eltern, wenn ſie den abgezehrten 
Leib mit den hervortretenden Rippen, die 
dünnen Axme und Beine, die tiefgeſunkenen, 
matten Wuglein und die kleine, immer 
ſpitziger werdende Naſe ſahen. Dann 
blickte das Kindlein ſie oft an, als wollte 
es fragen: wie lange? Jeden Morgen 
kochten ſie ihm zuerſt ein Ei und trugen 
es dann an den Bach, ſeine Lumpen und 
es ſelbſt zu wa— 
ſchen; in dieſes 
Waſſer fiel manche 
ſtille Thräne. Dann 
gingen ſie mit ihm 
auf und ab und 
ſangen ihm man— 
ches Liedlein. Hef— 
tige Schmerzen wa⸗ 
ren nicht zu bemer- 
fen; das Rind blieb 
meift rubig und 
weinte duperft fel- 
ten. Doch Litt es 
pon innerer Hike 
und verlangte im— 
mer 3u trinfen, fo- 
bald eS die Leere 
Milchbüchſe ſah. 
Am 7. Aug. hatte 
es ausgelitten und 
hauchte ſein un— 
ſchuldiges Leben 
aus. Ernſt und 
ſtumm ſchauten die 
Aſanteer auf das 
ſterbende Kind. 
Sein entſeelter Leib 
wurde in einen Korb 
aus Palmzweigen 
ſeinem durchlöcherten 
Flanellröckchen bedeckt. 


mit 
Hemdchen und 
chen gelegt, und ſo wurde es unter Gebet 
zu ſeiner letzten Ruhe gebettet. 

Aber was ſollte mit den beiden Ram— 
ſeyers und Kühne werden? Der blut— 
dürſtige König van Kofi Karikari von 
Aſante wollte ſie als wertvolle Gefangene 
feſthalten, um ſie im Falle von Verhand— 
lungen mit den engliſchen Nachbarn an 
der Goldküſte als Geiſeln in der Hand zu 
haben. Vier Jahre lang, von 1870 bis 


Wieder in Kumafe. 


1874, muften fie in Rumafe in der Ge- 


fangenſchaft ſchmachten. Oft fehwebte felbjt 


iby Leben in Gefabr. Und Tag fiir Tag 
muften fie die ſchauerliche Blutwirtſchaft 
mit anjehen, dev in Kumaſe jahraus, jabr- 
ein Taufende von Mtenjehenteben zum 
Opfer fielen. Kofi 
KarikarisVorfah— 
ren hatten durch 
Blut und Eiſen 
ein großes Reich 
zuſammen⸗ 
geſchmiedet; der 
König hatte ſeine 
Ehre darein ge— 
ſetzt, dieſes große 
Reich mit den ge— 
waltigen Waffen 
der Furcht und 
des Schreckens zu 
regieren und durch 
neue Raubzüge 
weitere Völker— 
ſchaften zu unter— 
jochen. 

Karikari war 
der würdige Nach— 
folger ſeiner blut— 
dürſtigen Vorgän— 
ger, es war ihm 
ein Ernſt mit dem 
Gelübde, das er 
ſeinen Großen bei 


ſeiner Thronbe— 
ſteigung abgelegt 
hatte: „Mein 
Handel iſt der 
Krieg.“ Bis in 
die Evhe-Gebiete 
jenſeits desVolta— 


ſtromes, bis über 
Nkoranſa hinaus 
nach Norden, bis 
zu den engliſchen 
Niederlaſſungen 
an der Goldküſte 
verbreiteten ſeine 
Heere ſengend und 
brennend, raubend 
und plündernd Mord und Schrecken. In 
langen Zügen zogen die Kriegsgefangenen 
von Often und Süden in Kumaſe ein, und 
bei weitem die meiften von ihnen wurden 
bei den Fetiſch- und Volksfeſten geſchlachtet. 


Wie oft mußten die Miſſionsgeſchwiſter 
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zuſehen, wenn der König auf dem Blake 
| Nera wom, ,dem blutgetrdntten Blake” 
| inter feinem grofen, fteinernen Sehlojfe 
| Palaver abbielt. Da wurden die Ge- 
| fangenen, die ſchon Wochen oder Monate 
für dies Schickſal beftimmt waren, vor- 


Miffionar Ramfener und Frau am Fug eines Onyina-Baumes. 


gefithrt und mußten vor dem Könige tanzen. 
Scharfe Meſſer wurden ihnen durch die 


| RWangen, die Bruft und die Sehenfel ge- 


ftoBen; hier wurde ihnen ein Stück Fleiſch, 

dort ein Finger, da ein Arm abgefehnitten, 

daß das Blut in Strömen flop und die 
23" 
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unglitdlicen Opfer fic) in ihren Oualen 
wanden, bis endlich die Scharfrichter mit 
einem Hieb ihnen den Kopf abfehlugen und 
Damit der Mtarter ein Ende machten. 


Oder es war wieder einmal ein Feft der 


alten RKinige, das mit Mord und Blut in 
BVantama, der Totenreſidenz der Aſante— 
Könige, gefeiert wurde. Kofi Karikari ging 
in eigener Perſon mit einer goldenen Shale 
voll frifehen Menfchenblutes in die Galerie, 
auf welche die Totengzellen feiner Ahnen 
miindeten. Da jehlug er das rote Tuch 


Kichter: 


zurück, welches die Zelle zudeckt. Dahinter 
faß, umgeben von allen Geräten, die ihm 
im Leben gedient, das Gerippe auf dem 
Königsſtuhle, die Knochen mit dünnem 
Golddraht zuſammengehalten. Von Zelle 
zu Zelle ſchreitend beſtrich Karikari ſeine 
Ahnen mit Blut. Und wenn er nach der 
ſchrecklichen Prozedur wieder aus der Galerie 
heraustrat, ftanden da drüben jenſeits der 
Straße unter dem Fetiſchbaume ſchon die 
zwölf oder fünfzehn Sklaven, die heute zur 
Feier des Tages hingerichtet werden ſollten. 


Wiis 
iu 


iF 


Das alte Kumaſe. 


Gin BZeichen mit feiner Hand, und die 
Köpfe flogen in den Gand. Oder den 
Fetiſchen jollte im Fetifchhaine, dem Apete 
Seni, „dem Orte der Aasgeier“ ein neuer 
Tribut gebracht werden, und 3u den zahl— 
fofen Schädeln und Knochen, die dort im 
düſtern Haine bleichten, wurden neue hundert 


hingeſchlachtet.. Es war ein Blut- und 
Sehrecensreqiment, und der Miſſions— 


geſchwiſter Herzen bluteten, daß ſie dieſe 
Greuel mit anſehen mußten. Immer wieder 
wurden ſie an den Spruch erinnert: „Die 


dunkeln Orte der Erde ſind angefüllt mit 
Wohnungen der Grauſamkeit.“ 

Aber Gott hatte ſeine Diener in der 
Mtordergrube nicht vergeffen, undiiber Rumafe 
verzog das Lange verdiente Gericht nicht. 
Wn 4. Februar 1874 30g der engliſche 
General Wolfeley an der Spike feiner 
fiegretchen Wrmee in Kumaſe ein. Das 
Afanteheer war gefchlagen, Karikari befiegt, 
dev Glanz feines Namens verblicen. Wie 
dev Pſalmiſt im 126. Pſalm anftimmt, fo 
war den Miſſionsgeſchwiſtern zu Mute: 


. 


Wieder in Rumafe. 


„Als der Herr! die Gefangenen Zions er— 
lfte, da war uns wie den Träumenden. 
Da war unfer Mund voll Lachens und 
unfere Bunge voll Riihmens.” Sie fehrten 
mit dem fiegreichen englifehen Heere nach 
Der Küſte und nach Europa zurück, um ſich 
von den unſäglichen Mühſalen der letzten 
vier Jahre zuzerholen. 

Aber eine Sehnſucht blieb in dem 
Herzen der Geſchwiſter Ramſeyer: Zurück 
nach Wante! ein Gebet auf ihren Lippen: 
Wieder nach Kumaſe! Das wurde der 
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ſehnlichſte Wunfeh ihres Lebens, in der 
— Stadt als Boten des Friedens eingiehen 
und das Evangelium predigen zu können, 
wo fie jo lange in der Gefangenfehaft ge— 
ſchmachtet Hatten. Auf iby Betveiben wurde 
als ein Vorpoften nach Aſante zu die 
nördlichſte Station dev Bafeler Miffion 
weit in dte Landfehaft Ofwawu hinein 
vorgeſchoben; dort oben auf 2000 Fuß 
hohem Felfengebirge lag Wbetifi, und wie 
oft lie’ Ramſeyer feinen Blicf vow hier 
ſehnſuchtsvoll über die endlofen Urmalder 


Die Refideng der Aſantekönige 


im Weften ſchweifen, durch die fie im Jahre 
1869 nach Rumaje gezogen waren ! Un⸗ 
ermüdlich war er thätig, nach Weſten zu 


vorzudringen und wenigſtens Außenſtationen 


mit farbigen Lehrern bis an die Grenzen 


von Aſante zu errichten. Auch nach Kumaſe 
reiſten Baſeler Geſchwiſter wiederholt hin— 


über, um anzuklopfen und zu ſehen, ob die 
Aber 


Thür für ſie noch nicht offen ſei. 
ae — Kofi Karikori geſtürzt, wohl fiel 


eine Provinz nach dev Jandern ab, wohl 


frachte das Reich in allen Fugen, wohl 


mit dem Opferplatz Nkra wom. 


lag felbjt die ehedem fo volkreiche Haupt⸗ 
ſtadt in Trümmern, der ſtolze Sinn ſeiner 
Beherrſcher, die Blutgier und Herrſchaft 
des Fetiſchismus war nicht gebrochen. Für 
die Miſſion war und blieb die Thür ver— 
ſchloſſen. 

i A Wetterwolfen zogen fich drohend 
über Aſante zuſammen. Dem jungen König 
Perempe, der den Thron ſeiner Väter be⸗ 
ſtiegen hatte, gelüſtete es den Kriegsruhm 
ſeiner Ahnen wieder herzuſtellen. Er hatte 
im Übermut den Zorn dev Engländer und 
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270 Ridjter : 


Damit den Untergang über jeinen Thron 
und fein Retch heraufbeſchworen. Unwider— 
ftehlich drangen die engliſchen Truppen von 
Der Küſte aus itber den Praflug nach 
Norden vor; ohne Schwertſtreich zogen fie 
am 17. Sanuar 1896 in Rumafe ein. 
König Perempe erfannte, dak ev zuviel ge- 
wagt hatte. Gr mufte fich bedingungslos 
unterwerfen. Auf demfelben Plage Mera 
wom, ctf dem er fo oft gethront und ge- 
wittet hatte, mufte er barhduptiq und 


barfüßig vor dem englijehen Gouverneur | 


niederfallen und gefenften Hauptes feine 
Füße umfaffen. Zwei Tage {pater befand 
er fich mit den vornehmſten Gliedern feines 
Haufes und Reiches als Gefangener unter 
jtarfer GSforte auf dem Wege nach der 
Küſte. Das Reich Wfante wurde zerſchlagen, 
alle größeren Städte und Provinzen für 
ſelbſtändig erklärt und alle mitſamt Kumaſe 
Der engliſchen Goldküſten-Kolonie einverleibt. 

Nichts ahnend von dem, was ſich im 
benachbarten Aſante in dieſen Tagen zu⸗ 
getragen, harrten die Miſſionsgeſchwiſter 


Cin Teil der Schädelſtätte Apete Seni. 


Ramſeyer auf der Grenzſtation Abetifi mit 


Spannung auf Nachrichten. Da langte am 


Abend des 25. Januar ein Extrabote aus 
dem Lager in Kumaſe an und überbrachte 
Miſſionar Ramfeyer ein eigenhandiges 
Sehretben des Gouverneurs. Gn diefem 
vermelDdete diefer den Cingug der britiſchen 
Truppen in der Hauptftadt, die Unter- 
werfung Aſantes, — und dah jet Kumaſe 
und das ganze Land der Mtiffion offer 
ſtänden. Da hielt es Br. Ramfeyer nicht 
flanger in Abetifi. Wm 4. Februar, gerade 


zweiundzwanzig Jahre nach dem Tage, wo 
er aus der vierjährigen Gefangenſchaft be- 
freit war, brach er mit feinem Neffen 
Perregana und einem Nationalgehilfen nach 
Kumaje auf. Mit bewegtem Herzen 30g 
er aim 10. Februar in der Hauptftadt ein; 
wo ev einjt als Gefangener geweilt, dahin 
fam er num al8 ein Botſchafter Gottes 3u 
einem gedemütigten Wolf. Wm Wbend 
nach jeiner Untunft fehrieb ev einen Brief, 
aus dem der Yubel jeines Herzens heraus- 
klingt: 


Wieder in 


„Es ift fein Traum mehr,” heist es 


Darin, „ich bin wieder in Rumaje und darf 


ſagen: Kumaſe iſt nun Baſeler Mijfions- 
ſtation! Der Herr hat die Gebete ſeiner 
Kinder erhört, und hier ſtehen wir, Br. 
Perregana und ich, als freie Miſſionare, 
und ganz Aſante offen vor uns! Und 
dies iſt nicht nur der Ausdruck unſerer 
Hoffnungen, nein, ſondern thatſächlich ſtehen 
als offene Thüren alle Hauptortſchaften von 
Aſante vor uns, und von einigen dieſer 


Proviſoriſche Niederlaſſung der 


Wurzeln der abgehauenen Fetiſchbäume, 
unter denen ſo viele Menſchen geſchlachtet 
wurden, wegzuräumen. 
hart am Markt iſt gelichtet, nur eine ſchöne 
Anzahl prächtiger Bäume ſtehen noch. Aber 
am Fuße von dieſen liegen, obſchon man, 
wie die Offiziere erzählten, tagelang 
Menſchengebeine in Unzahl verbrannt hat, 
noch ganze Haufen von Menſchenknochen.“ 

Die Englander raumten mit allen Statten 
und Beichen der alten Blutwirtſchaft gründ⸗ 
lich auf; die Totenreſidenz Bantama wurde 


Der Schädelplatz 
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Städte kommen Bitten, wir möchten uns 
bei ihnen niederlaſſen. 

„In Aſante iſt eine Umwälzung der 
Dinge zuſtande gekommen, wie ich ſie nie 
geahnt hätte. Kumaſe iſt in der That ein 
Bild von dem, was in ganz Aſante ge— 
ſchieht. Wie ein Träumender ſtehe ich auf 
der Straße. Wo friiher ganze Romplere 
von Hdufern und Straßen ftanden, iſt 
alles raftert und geebnet, und eine Menge 
von Arbeitern ift damit befchaftigt, die 


Basler Miffion in Kumafe. 


verbrannt, die Fetifchhaine abgehauen, die 
Fetiſchhütten vernichtet. Es war eine neue 
Beit fiir Kumaſe angebrochen. Ramfeyer 
benubte die günſtige Wendung nach Kraften. 
Gleich am Tage nach feiner Ankunft ließ 
ex fich vom Gouverneur vor den Thoren 
von Kumafe ein geeignetes Grundſtück an- 
weiſen, um eine Miffionsftation darauf zu 
errichten. Dann eilte er nach Abetifi zurück, 
um fein Weib, feine treue Leidensgefahrtin 
in den ſchweren Jahren, abzuholen und die 
Vorbereitungen zum Bau zu treffen. Am 
24* 
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11. Suni traf er mit feiner Frau wieder 
in Rumafe ein. Unter ftrdmendem Regen 


zogen fie ein, und die Hittte, die ihrer — 


wartete, ftand infolge des Regens tm 
Wafer. Nach einigen Tagen war diefe 
etwas wohnlicher eingerichtet, und es ging 
zunächſt an die Vorbereitungen gum Bau 
Des Mebengebaudes, das während der Gr- 
bauung des Haupthaufes zur Wohnung 
Dienen follte. Wn Arbeit febhlte es nicht. 
Der englifehe Refident wies ihnen neunund- 
fünfzig befreite Sflaven, Frauen und Kinder, 
au, und Ramſeyers Hatten nun 3u aller 
drängenden Bauarbeit die nichts weniger als 
angenehme Aufgabe, fiir neunundfitnfzig 
widerfpenftige Schwarze zu forgen. 


auch mit der eigentlichen Mtiffionsarbeit ein 
Anfang gemacht. Wochentags wird ab und 
au in den Strafen von Kumaſe und Sonn— 
tag in der fleinen Bambuskapelle gepredigt ; 


bald fanden fich auch zwei Taufbewerber. | 


Sa es fonnten noch im Jahr 1896 zwei 
Außenſtationen Agona und Mampong ge- 
gründet werden, zu denen feither nod) 


In⸗ 
deſſen iſt trotz aller dieſer Nebenaufgaben 


Ridhter : 


einige weitere gefommen find. Sehen wir 
uns 3um Schluß noch ein wenig in dem 
Anweſen um, wo unfere Gedanken jet die 
Gefchwifter Ramfeyer fuchen müſſen: 

Da fahen wir recht3 die einfache Erdhütte 
mit dem itberhangenden Palmblattdach, die 
vorldufig als Wohnhaus dient. Gerade vor 
uns ift ein offener Schuppen, unter dem ein 
mit einheimifchem Baumwolltuch gedectter 
Tiſch des Mittags zum Eſſen einladet. Davor 
ſchaltet Frau Miſſionar Ramſeyer als ge- 


ſchäftige Hausfrau mit ihren Ddienjtbaren 


Geiftern. Gin prachtvoller Orangenbaum 
{adet zur Rube in feinem Schatten ein. 
Sm BVordergrunde finnen wir itber den 
Bambuszaun einen Blick in. die Blumen- 
und Gemiifefultur thun, welche die Miſſions— 
feute hier in der ajfrifanijehen Wildnis 
Hegen und pflegen. 

Gott Hat den Miſſionar Ramſeyer 
wunderbar wieder nach Kumaſe gefithrt; 
Gr wolle ihm auch die Gnade verleihen, 
Dort noch Lange als Prediger des Evan— 
geliums unter dem finjteren Heidenvolfe gu 
wirken. 


Eine Milſtonsſtation in London. 
Bom Hexausgeber. 


Wenn man durch die Straßen Londons 
geht, iſt man überraſcht über die Menge 
fremdländiſcher Geſtalten und Geſichter, 
die einem begegnen. Viele haben engliſche 
Tracht angelegt, um weniger die Auf— 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen; andere haben 
ihre Landestracht oder wenigſtens den 
Turban beibehalten. Es ſind Afrikaner, 
Indier, Chineſen, Japaner und Eingeborne 
faſt aller Länder der Erde. Manche ſind 
Studien halber nach England gekommen 
und beſuchen die hohen Schulen und Uni— 
verſitäten. Andere wollen geſchäftliche oder 
politiſche Verhandlungen perſönlich zu 
einem guten Ende führen oder haben eine 
politiſche Miſſion aus einer der zahlreichen 
engliſchen Kolonien. Aber bei weitem 
das größte Kontingent der Fremden ſtellen 
die Schiffsmannſchaften der Fahrzeuge, die 
aus Aſien und Afrika kommen. Mehr 
und mehr wird es üblich auf dieſen Schiffen 
als Matroſen, Heizer, Köche und Dieuer, 
Cingeborne zu verwenden. Und Tauſende 
von Indiern und Arabern benutzen nur 


zu gern die Gelegenheit, die Weltſtadt 
London kennen zu lernen, von deren rieſiger 
Größe und Reichtum fabelhafte Berichte 
unter ihnen verbreitet find. Ich war felbjt 
in Den Docks auf mehreren Schijfen, welche 
folche ausländiſche Befakung Hatten. Da 
war ein groper itransatlantifcher Dampfer, 
Dev eben mit Geide und Reis aus Hong- 
fong und Singapur gefommen war. Die 
Riche und das ganze Heigperfonal waren 
Chineſen. Wir juchten fie in ihren Ra- 
binen auf. Obgleich es ein heifer Frith- 
lingstag war, hatten fie ein tiichtiges Feuer 
angezündet, und eS herrſchte eine wahrhaft 
tropiſche Hike. Cinige lagen auf ihren 
BVetten und rauchten, andere ſaßen um den 
Theetopf und bereiteten einen neuen Auf— 
gup von Thee, noch andere flochten thre 
Zöpfe und wufehen fich, um ,in die Stadt” 
gu geben. Alle fahen reichlich ſchmutzig 
aus, und nur zwei oder drei von ihnen 
verftanden fo viel Engliſch, um eben das 
„woher“ und „wohin“ 3u beantworten. 
So fommen in jedem Jahre einige 


Gine Miffonstation in London. 


taujend Heiden nach London. Sollten die 
engliſchen Chriften nicht auch die Gelegen- 
Heit wahrnehmen, diefen , Fremdlingen in 
ihren Thoren” mit der Predigt de Evan— 
gelii nachgugehen? Gingen von London in 


jedem Jahre einige hundert Miſſionare 


nach den fernjten Ländern der Erde, follte 


man an dieſen Heiden unmittelbar vor der | 


Thür achtlos voriibergehen ? Und fie be- 
dürften Diefer Fürſorge im höchſten Mage. 
Cs ijt ja befannt, welchen ſittlichen Ge- 
fahren die Matrofen ausgefest find, wenn 
fie nach wochen- oder monatelanger See— 
reife mit einer Tafehe voll Geld in einen 


| 
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fremden Hafen einlaufen und ſich in einen 
Strudel wilder Verguiigen ſtürzen, um ſich 
für die Lange, ergwungene Entbehrung 3u 
entſchädigen. Hunderte von ihnen gehen 
gu grunde an Leib und GSeele, andere 
Hunderte fallen in die Hande gewiffentofer 
Blutjauger oder Dirnen und werden ihres 
letzten Grofehens beraubt, ja wohl gar in's 


Gefängnis gebracht. Die Seemannsmiſſion, 


| 
| 
| 
| 


Die ja jetzt auch von Deutfehland aus unter 
Den deutſchen Matrofen eifrig betvieben 
wird, hat eine wichtige, aber Leider ſehr 
Dornenvolle Aufgabe. Wenn fo fehon die 
chriftlichen Matrofen den allergrößten Ge- 


Die Afiatenheimat in London. 


fahren ausgeſetzt find, mieviel mehr die 
armen Hindus, Neger und Chinefen, die 


in London weder die Sprache noch dic | 


Gitte, weder das Recht nod das Geld 
ordentlich fennen. Sie find einfach fchub- 
los der Willkür ihrer Fiihrer preiSgegeben. 


Als die Aufmertfamfeit dev Londoner | 
Miffionsgefellfchaften auf dteje Heiden in | 


London hingerichtet wurde, ftellte man 
Nachforfehungen an, in welcher Lage fie 
fich in der Grofftadt befinden. Das Cr- 
gebnis war ein niederſchlagendes. Die 
große Mehrzal dieſer Fremdlinge wurden 
beim Verlaſſen des Docks unter der Führung 


von „Hauptleuten“, welche ſich für ihren 
Unterhalt, während ihres Landaufenthaltes 
verpflichtet hatten, wie Hammel zuſammen⸗ 
gekoppelt — ſechs oder acht in einem 


einzigen Bimmer oder einer Kammer ohne 
Betten, Stiihle und Tifehe. 


Da ſaßen fie 
mit ihren Rücken an die Wand gelehnt 
auf dem kahlen Fußboden; einige ſchliefen, 
andere rauchten oder aßen. Die, welche 
krank oder arbeitsunfähig wurden, ſandte 
man in die Kranken- oder Arbeitshäuſer; 
da lagen ſie wochenlang in troſtloſer Ver— 


laſſenheit, ohne einer Menſchenſeele ihre 


Nöte mitteilen zu können. Einige waren 
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von ihren Schiffen entlaufen und waren 
Strafenfehrer qeworden; die Hatten fich zu 
einer geſchloſſenen Gefellfchaft zuſammen— 
qethan und fich von aller Berührung mit 
den Chriften umber abgefchlojfen. Gin 
chriftlicher Unteroffizier aus Indien hatte 
dem Wunſch nicht widerftehen finnen das 
chriftliche England gu fehen; er hatte fich 


ungliiclicherweife ohne Empfehlungen auf- 


gemacht und war nach London gefom- 
men. Wher bei feinem erften Berfuche, die 
chriftliche Grofitadt fennen zu lernen, war 
ev fo febr von Lafterhaften Perſonen beider- 
Let Gefehlechts angelaufen worden, daß er 
fich voll Schrecken und Abſcheu in feiner 
Wohnung einſchloß und fie nicht wieder 
verließ, bis das nächſte Schiff ibn nach 
Indien zuriicbrachte. 

Die Uberzeugung drängte fich den 
Miffionsleitungen unwiderftehlich auf: hier 
muh eit Heim fiir dieje Fremdlinge des 
Ojtens und Siidens gegriindet und möglichſt 
au einer Miſſionsſtation ausgebaut werden, 
Damit die Fremden in London auch wenig- 
ftenS Gelegenbett haben, etwas vom chrift- 
lichen England zu fehen. Aber woher 
follte man das Geld dazu nehmen, und 
wen mit der fchwierigen Leitung des Unter- 
nehmens betrauen? Gott fandte beides 
au feiner Zeit. Dev entthronte Konig des 
Pandſchab, der Chrijt Maharadfcha Dulip 
Ging hatte bet feinem Bejuch in London 
Den» Dringenden Wunſch, etwas fitr ſeine 
verlafjencu Landsleute in England zu thun. 
(3 wurde ihm der Plan nahe gelegt, cin 
chriſtliches Hojpiz für diejelben zu griinden, 
und er ging darauf mit folcher Freudigleit 
eit, daß ev jogletch 10,000 Mt. für diefen 
Zweck zeichnete. Diefer Vorgang erweckte 
Nacheiferung, und fo fand fich allmablich 
das Geld zuſammen. Auch der rechte 
Mann fand ſich. Der Hauptmann Hughes 
(fpr. Yap) hatte fich ſchon bei feinem 
Regiment in Indien lebhaft fiir die Miſ— 
fionSarvbeit intereffiert. Da fam er eines 
Tages mit dem englifchen Biſchof Carr in 
ein langes Geſpräch über Miffionsange- 
legenheiten, und der Biſchof ſagte zu ihm: 
„Sie intereſſieren ſich für die Miſſion 
unter den Heiden Indiens; warum in— 
tereſſieren Sie ſich nicht ebenſo und ver— 
treten die Sache der armen, hilfloſen In— 
dier, die wir ſo zahlreich in den Straßen 
Londons ſehen? Können Sie nichts für 
ſie thun?“ Dieſe Worte hatten tiefen 


Ridter: Eine Miſſtonsſtation in London. 


Gindrucf auf den frommen Hauptmann ge- 
macht; er nahm fie fich zu Herzen, wurde 
der erfte Sekretär des neugegriindeten Hos- 
pizes und widmete ihm ein Vierteljahrhun- 
Dert feines Lebens. 

Weit, wett im Often Londons, hinter 
dem beritchtigten Whitechapel und den nicht 
weniger armfeligen Ouartieren zu beiden 
Seiten der Commercial Road gabeln fich 
die Eaſt- und Weft-Gudia Dock Road, 
beides ſchöne, breite Straßen, die wenig 
erfennen laſſen, welcheS namenlofe Elend 
und welche Abgründe des Lajfters in den 
engen Nebenſtraßen verborgen find. Nur 
wenige Minuten davon ziehen ſich an der 
Themſe die vriefigen Docks hin, die fituftlich 
angelegten Wafferbaffins, in denen all- 
jabrlich Taufende von Schiffen ihre Schage 
aus- und einladen. Diefe ganzen Quar— 
tiere Londons, Stepney, Limehhoufe und 
Poplar, werden faſt ausjehlieplich von Ma— 
trojen, Dockarbeitern und denen, Die von 
ihnen Leben, bewohnt. Da ganz nahe der 
Gabelung der beiden Hauptverkehrsſtraßen 
erhebt fich auf der linken Geite ein ftatt- 
liches, zweiſtöckiges Haus mit 16 Fenjftern 
Front. Von oben grüßt weithin lesbar her- 
unter die Inſchrift: The Stranger’s Home 
for Asiatics, Africans and South Sea 
Islanders „Fremdenheim für Aſiaten, Wfri- 
kaner und Auſtralier.“ 

Es war am 28. April 1897, als ich zum 
erſten Mal dieſe Aſiatenheimat beſuchte. Eine 
Fahrt von anderthalb Stunden mit Omni— 
bus und Eiſenbahn brachte mich in dieſen ent— 
legenen Oſten. Es war gerade das Jahres— 
feſt; das ganze Haus hatte ein feſtliches 
Gewand angelegt. Eine ſo intereſſante 
Verſammlung habe ich auch in London 
ſelten beiſammen geſehen. Leiter der Ver— 
ſammlung war der fromme Gouverneur 
von Bengalen Elliot Smith; den Bericht 
erſtattete General Chamier, der Nachfolger 
des Hauptmanns Hughes in der Leitung 
des Hauſes; die Hauptredner waren das 
Parlamentsmitglied Bhownagree(Bohnägri), 
ein Hindu aus Baroda im nordweſtlichen 
Indien, der indiſche Beamte Dinſha Wa— 
cha (ſpr. Uotſcho) und der Unterrichts— 
miniſter von Japan. Rings um die Redner— 
tribüne ſaßen die Afrikaner, Hindus und 
Japaner, zum großen Teil in ihren kleid— 
ſamen Landestrachten. Es war wie ein 
Stück Orients mitten in London. 

Nach dem Schluß der Verſammlung ließ 


Grundemann: Bilder von den Pismarik-Infern. 


ich mir das Haus zeigen. Da einer der 
Leiter, der Miſſionar des Hauſes ein bie- 
derer Deutſcher ijt, fonnte ich mich mit ihm 
ungezwungen und herzlich ausfprechen. Die 
Räume des Haufes find einfach, luftig und 
ſehr jauber, die Schlafzimmer im zweiten 
Stock, die Empfangs-, Geſchäfts- und An— 
Dachtsrdume zu ebener Erde, die Mitchen 
und Wirtſchaftsräume im Kellergeſchoß. 
Da die Hindus von den Chinefen, diefe 
von den Wjrifanern u. f. w. Durch unitber- 
brückbare Klüfte der Sitten und Anſchau— 
ungen getrennt find, musk auf möglichſte 
Sonderung der eingelnen 
Vedacht genommen 


werden. Auch die 


Speijen werden fitr die Hindus, Chinefen | 
und Afrikaner beſonders ausgewahlt und | 


bereitet. Es follen eben die nationalen 
Cigenarten gefehont werden, foweit es in 
dem Kahmen 
Da Die meijten Matroſen, wenn fie im 
Hafen von London anfommen, Geld genug 
haben, ift eS nicht die Abſicht des Haufes 
Almoſen auszutetlen; 6 der Bewohner 
DeSfelben bezahlen eine mäßige Penſion, 


etwa 2 Mt. täglich für Wohnung, den geſamten 


Lebensunterhalt, ärztliche Pflege in Krank— 
heitsfällen und Stellenvermittelung auf ein 
in ihre Heimat gehendes Schiff, gewiß ein 
äußerſt mäßiger Preis zumal in dem teuren 
London. Am liebſten ſorgt man dafür, 
daß die Fremden baldmöglichſt ein Schiff 
finden, welches ſie in ihre Heimat zurück— 
bringt. 
dem verſuchungsreichen London iſt für die 
ſchwachen Aſiaten und Afrikaner meiſt 
nicht gut. 


Das Hoſpiz iſt auf breiterer humani-— 
gegründet; aber eS tft. 


tärer Grundlage = 
doch auch ein eigener Miſſionar für das 
Haus angeſtellt, der in Privatgeſprächen, 


Morgen- und Abendandachten und Sonn- 


tagsgottesdienſten, ſowie durch Verkauf und 


Nationalitäten 


eines Hauſes möglich iſt.“ 


Denn ein längerer Aufenthalt in | 
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| Verteilung von Bibeln und chriftlichen 
Buüchern unter der ftets wechſelnden Be- 
wohnerſchaft zu wirken fucht. Dieſer 
Miſſionar, der ſchon erwähnte Deutſche 
Haupt, iſt ein echtes, deutſches Original. 
Er iſt eine liebe, beſcheidene Seele, die 
nicht gern viel von ſich reden macht; aber 
was könnte er alles erzählen, wenn er 
einmal die Geſchichte ſeines Lebens auf— 
ſchriebe. Er iſt in Breslau geboren und 
in ſeiner frühen Jugend aufrichtig bekehrt. 
Da er dem Herrn in der Miſſion zu die— 
nen wünſchte, ſandte ihn Vater Goßner 
im Jahre 1856 nach Kotgur an den Ab— 
hängen des Himalaya, um dem dort ſtatio— 
nierten Miſſionar Prochnow zu helfen. 
Da fegte im Jahre 1857 der Söldner— 
aufſtand durch Nordindien und vertrieb 
beide von ihrer abgelegenen Station. 
Seitdem arbeitete Haupt nicht mehr im 
Verband einer Miſſionsgeſellſchaft, ſondern 
ſuchte ſich bald hier, bald da in Nordin— 
dien als Baumeiſter ſein Brot zu ver— 
dienen und benutzte ſeine ganze freie Zeit, 
um das Evangelium zu verkündigen. Nir— 
gends kam er ſo weit, Eingeborene zur 
Taufe vorzubereiten oder eine Gemeinde 
zu gründen. Aber am Bau einer ganzen 
Reihe nordindiſcher Miſſionsſtationen konnte 
er im Laufe der Jahre mithelfen; und der 
Herr ließ ihn und ſein Weib nicht darben; 
oft auf wunderbare Weiſe reichte er ihnen 
ihr tägliches Brot dar. Als Haupt endlich 
nach mehr als dreißigjährigem Aufenthalt 
in Indien mit gebrocherter Gefundheit nach 
Europa zurückkehren mußte, fiigte fich’s, 
daß ihm der Mtiffionarspoften an Ddiefer 
Wfiatenheimat angeboten wurde. Seine 
ausgebreitete Kenntnis der indifchen Spra- 
chen und das in langjähriger Crfahrung 
gewonnene Geſchick, mit den Cingebornen 
umpugehen, machen ihn fitr diefen Poſten 
gewiß beſonders geſchickt. 


Bilder von den 


Bismarck- Inſeln. 


Bon VD. Peter Reinhold Grundemann, Paſtor yu Mörz bei Belzig. 
Schluß.) 


3. Schule und Baus. 
Wir hatten bis in den hellen Tag 
hinein geſchlafen. Der geſtrige Ausflug 


nach dem Wunakukur war ja auch aller-— 


Dings recht anftrengend gewejen. Dock 
auch Lohnend. Wie eine Landfarte hatte 


Der nördliche Teil der Gazellen-Halbinfel 
mit feinen drei machtigen Buchten vor uns 
| gelegen. 

| Während wir uns das Frühſtück ſchmecken 
laſſen, bringt der braune Burſche ein Brief— 
| chen. Herr GH... . meldet, daf er nach Neu— 
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Lauenburg hinitberfegeln werde, und Ladet 
uns ein ihn 3u begleiten. Wir witrden Ge- 


legenheit haben, dort. einen intereffanten Zug 
Die | 
das dunfelblaue Waffer. 


Der Mtiffionsarbeit zu beobachten. 
Ginladung wird danfbar angenommen. 


Cinige Stunden ſpäter fiken wir in dem | 
hin, nur wenig itberragt von den wald- 


ſchmucken Miffionsboote, das vor dev frifchen 
Brije munter liber die Wellen etlt. Der 
Miffionar erflart uns, dap er feinen Kol— 


legen, der in DdDringenden Angelegenheiten — 


nach Neu-Mecklenburg gereift jet, bet einer 
RKreisfehulpriifung zu vertreten habe. 

Unter Lehrreichen Unterhaltungen vergeht 
Die mebhritiindige Fahrt. Gn der weiten 


Makada-Bucht fteigen wir ans Land, um 
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in fünf Minuten eine ſchmale Landenge 
zu überſchreiten. Drüben liegt der Hunter— 
Hafen vor uns — eine prächtige Landſchaft. 
Ein weißer Streifen Korallenſand umſäumt 
Dahinter zieht 
ſich ein dichter Streifen von Kokospalmen 


bedeckten Hügeln. Drüben auf dem höchſten 
Punkte ſtehen ſo freundlich die weißen 
Häuſer der Miſſionsſtation. Unſer Ziel 
aber iſt näher. Gleich vor uns zwiſchen 
den Palmen liegt das Dorf Molot, wo 
diesmal die Prüfung gehalten werden ſoll, 
zu der ſich alle Schüler des betreffenden 
Kreiſes zuſammenfinden. Da ſitzen ſie 


bereits und warten geduldig auf den Miſ— 
ſionar. Der Anblick überraſcht uns. Wir 
hatten Kinder erwartet; jetzt ſehen wir eine 
Verſammlung von Männern, von denen 
einige gar nicht mehr jung zu ſein ſchienen. 
Etliche haben ihre Frauen mitgebracht. 
Bezüglich der Kleidung müſſen wir eben— 
falls unſre Vorſtellungen etwas berichtigen. 
Sie ſpielt auch hier noch eine untergeordnete 
Rolle, während bei dieſer feſtlichen Gelegen— 
heit der Schmuck vorwaltet. In ganz 


nationaler Weiſe haben ſich die Leutchen 


mit den beliebten bunten Dracänen- und 
Kroton-Blättern ausſtaffiert. Drei von 
ihnen tragen Schärpen — ich meine, es 
iſt das Abzeichen, das ſie als Monitoren, 


d. h. Gehilfen der Schullehrer, kenntlich 


macht. Die letzteren erkennt man ſofort an 
ihrer Kleidung. Sie ſtehen ſchon auf einer 
höheren Kulturſtufe. Aber vor einigen 
Jahrzehnten ging es in ihrer Heimat bei 
den Schulprüfungen auch nicht anders zu, 
wie jetzt auf den Bismarckinſeln. 

Der Miſſionar wird mit einem viel— 
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fttmmigen Gruge bewillfommt. 
Gefang und Gebet. 
sur Prüfung gefehritten. 
lefen recht flieBend aus ihrem Evangelien— 
buche. Mit andern hapert es noch. Andere 
buchftabieren aus der Fibel, indem fie die 
eile mit dem Finger verfolgen, der ſchon 
ofter jeine ölige Spur auf dem Papier 
zurückgelaſſen hat. Recht gut geht es mit 
den bibliſchen Gefchichten, die mit fichtlichem 
Intereſſe flieBend erzählt werden. 
Die eingelibten chriftlichen Lieder werden 
gut wiedergegeben. 
es nur ſchwach beftellt. Man muß in 
Diefem Stücke viel Geduld haben. Die 
Cingebornen haben namlich ein anderes 
Bablenfyftem, als wir, und e3 wird noch 


unjere Art zu 
Schließlich gehen 


haben. 


zählen gewosbhut ft 
Dem 


Die Schüler an 


ſchriften vorzuzeigen. 
That ſchon eine ganz gewandte Handſchrift. 

Das ſchwere Examen iſt überſtanden. 
Die Schüler atmen fröhlich auf. Die beſten 


| 


Mit dem Rechnen ift 


Es jfolgt | erhalten eine Auszeichnung. 
Dann wird fogleich — 
Manche Sehiiler 
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Rindeshand 
ift leicht gefiillt. Wie freuen fich auch 
Diefe noch nicht durch Hohe Kultur ver 
wöhnten Menfehen über ein Schretbheft, 
eimen Federhalter, einen Bleiftift! Ihr 
Jubel ſteckt an. Wuch die, welche nichts 
befommen haben, befunden Frohfinn und 
Heiterkeit. Freilich Leer geht feiner aus. 
Cine Priifung ijt immer ein Fefttag, dev 


auf die Lange, faure Wochenarbeit folgt. 


Auch 


| und reichliche 
fommen zum Vorſchein. „Schulprüfung ift 

doch etwas Herrliches!“ Das iſt der Aus— 

druck der allgemeinen Stimmung. 

ziemlich lange dauern, bis fie ſich ganz an 


Die Mahlzeit darf nicht fehlen. Jetzt 
werden die Erdöfen geöffnet. Ganze 
Schweinchen, in der Aſche duftig gebraten 
Yams- und Tarowurzeln 


Wahrend auch fiir uns die Mabhleit 
bereitet wird, reden wir mit dem Miſſionar 


liber die Ergebniſſe, die ja natürlich nach 
Miffionar voriiber, wm ibm ihre Probe- 
Einige haben in der | 


den Verhältniſſen gu beurteilen find. , Bei 
uns in Raluana,“ bemerft er, ,witrden Sie 
fehon gefirdertere Schüler zu fehen be- 
fommen.” Er ſucht in feiner Mappe. 


„ichtig! da Habe ich fie,” ruft er, indem 


er uns eine Photographie hinbalt. 


jind ein paar Sehiiler aus dem, was ich | find die erften Wnfange. 


,das | meine Gebilfenfehule nennen michte. Es 
Aber ich bin 
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iiberzeugt, dab eS uns in nicht Langer Zeit 
gelingen wird, aus Ddiefem Bolfe gang 
brauchbave Lehrer und Predigtgehilfen heran- 
zubilden.“ 

Wenn wir die Photographie mit der 
eben geſehenen Wirklichkeit vergleichen, ſo 
iſt der Fortſchritt allerdings nicht zu ver— 
kennen. 

Das bunte Gewimmel vor uns fängt 
an ſich etwas zu beruhigen. Es bilden 
ſich Gruppen, die ſich um ein großes 
Bananenblatt auf dem Erdboden nieder— 
laſſen. Mehrere Männer gehen umher und 
verteilen die Speiſen. Alles ſitzt ſtill und 


den günſtigen Einfluß der von den Witi— 
lehrern eingeführten Bauart, die nun ſchon 
vielfach auch von den Eingebornen an— 
gewendet wird. 

Die Wände find aus Bambus hergeſtellt. 
Das iſt in vielen Beziehungen ein vorzüg— 
liches Material. Die geraden Stangen ſind 


von Natur glatt wie poliert. Hier ſind 
ſie neben einander gelegt und durch ſauberes, 
kreuzweiſes Verflechten mit Baſt feſt unter 
einander verbunden. Ich denke, dieſe Art 
von Wänden geſtattet noch der Luft einiger— 
maßen Zutritt, ſo daß der Aufenthalt da— 
hinter der Geſundheit ungleich zuträglicher 
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wartet, bis die Austeilung vollendet iſt. 
Dann tritt der Miſſionar in die Mitte 
und ſpricht das Tiſchgebet. Nun greifen 
alle rüſtig zu. Unter heiteren Geſprächen 
verſchwinden die tüchtigen Portionen. 
Nachdem auch wir uns geſtärkt haben, 
möchten wir das Dorf in Augenſchein nehmen. 
Es iſt faſt ganz von Chriſten bewohnt. 
Die höheren und beſſer gebauten Häuſer 
zeigen ſofort eine bedeutende Veränderung. 
Wir erinnern uns an die Hütten ſelbſt 
der Häuptlinge, die wir in heidniſchen 
Dörfern ſahen. Hier haben wir doch 
beſſere Bauwerke vor uns. Wir bemerken 


fein muß, als hinter Lip-lips Pandanus— 
Wänden, wo das Innere nur ſtickig und 
ungeſund ſein kann. Vergleichen wir die 
Thüren, die hier einen ordentlichen Rahmen 
haben, mit den unregelmäßigen Löchern 
dort, ſo zeigt ſich abermals der Fortſchritt. 
Dazu ſind jene Offnungen ſo niedrig, daß 
man nur in gebückter Haltung eintreten 
kann. Hier hat man doch einen menſchen— 
würdigen Eingang. Der Verſchluß ſcheint, 
wenigſtens nach der Thür links zu urteilen, 
durch vorgehängte Matten bewirkt zu werden. 


i) Vergl. Heft VIL. S. 149. 
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Tüchtige Pfoſten geben dem ganzen Hauſe 
einen genügenden Halt, während die alten 
Hütten leicht vom Sturme umgeworfen 
werden können. Auch das gutgehaltene 
Grasdach wird viel beſſer Schutz gegen den 
Regen gewähren als das Blätterdach, an 
dem leicht ſchadhafte Stellen entſtehen. 
Wenn ich recht ſehe, ſo iſt auch ein 
Fenſterchen angebracht, das dem Innern 
genügendes Licht zu— 
führt. Drinnen ſieht 
es freilich recht einfach 
aus. Aber jedenfalls 
iſt alles recht ſauber 
gehalten. Ich denke, 
von Witi wird die 
Sitte mitgebracht ſein, 
den Fußboden mit ge- 
trocknetem Farnkraut 
zu bedecken, über das 
gutgeflochtene Matten 
gebreitet werden. 

Aber wichtiger als 
das Haus ſind uns die 
Menſchen, die es be— 
wohnen. Friedlich ſitzen 
die beiden Ehepaare 
davor. Jetzt kommen 
wir näher und können 
wenigſtens die eine 
Gruppe deutlicher be— 
trachten. 

Freund, weißt du 
noch, wie wir Häupt— 
ling Lip-lip mit ſei— 
nen Gemahlinnen vor 
feinem Hauſe ſahen? 
Nicht wahr, dieſe Leut— 
chen können uns beſſer 
gefallen. Hier zeigen 
ſich doch unverkennbar 
die Wirkungen der 
Miſſion in den Anfän— 
gen eines chriſtlichen 
Familienlebens. Mann 
und Weib ſitzen hier ſo nebeneinander, daß 
man ſieht auch dem ſchwächeren Teile wird 
nach Anweiſung der heiligen Schrift die 
Ehre zu teil — als auch Miterben der Gnade 


des Lebens. Hier iſt die Frau nicht mehr 


Sklavin und Laſttier; hier iſt ſie die gleich— 
berechtigte Gehilfin des Mannes. Bei den 
Heiden ſind die Frauen immer die ver— 
kümmerten, häßlichen Geſtalten, und auch 
auf ihren Geſichtszügen ſteht ihr Elend zu 
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leſen, ſo daß man ſie nur mit herzlichem 
Mitleid anſehen kann — abgeſehen von 
allem, was ſonſt ihre Erſcheinung noch dazu 
ekelhaft und widrig macht. Iſt es nicht 
eine Freude, hier der braven Betty in ihr 
hübſches, freundliches Geſicht zu ſehen? Ich 
meine, durch ihre ſchwarzen Augen kann 
man ſogar ſchon tiefer ſehen in eine Seele, 
in der ſich etwas regt, worüber auch die 


Engel im Himmel ſich freuen. Ihr Gatte, 
Samuel Kabang, iſt nicht eben eine Schön— 
heit zu nennen. In Wirklichkeit ſieht er 
iibrigenS doch noch etwas beſſer aus, als 
hier auf unferm Bilde, das ihn gu 
einem Einäugigen gemacht hat. Wher er 
ift ein braver, fleibiger Mann, der das 
Geinige gelernt hat. Wurde ihm doch 
eben bet der Schulpriifung auch ein Preis 
zugeteilt. Was ihn aber dem Miſſionar 
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befonders wert macht, ift fein treuer 
Rirchenbejuch. Betty bleibt auch nicht zu 
Haufe. An jedem Gonntage können wir 
die Familie am GStrande entlang nach 
Niata auf dte Hauptftatian wandern febhen. 
An Samuels Herzen ift das Cvangelium 
nicht vergeblich gewefen. Yn den Verſamm— 


fungen geht ihm auch wohl dex Mund davon 
über. Cr tft einer von denen, die Hffentlich 
vor der Gemeinde beten. Wenn dabet hier 
und Da auswendig gelernte Ausdrücke mit 


unterlaufen und manches auf Rechnung — 


duperer Gewöhnung zu ſetzen ift, fo dürfen 
wir nicht vergeſſen, daß dieſen Leuten das 
Chriſtentum nur in methodiſtiſcher Form 
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nahe getreten iſt. Sollte die Form nicht 
nach deinem Geſchmack ſein, ſo wirſt du 
doch ſicher zugeben, daß uns auf den 
Bismarck-Inſeln ſchwarze, methodiſtiſche 
Chriſten tauſendmal lieber ſind als kanni— 
baliſche Heiden. 

Der kleine Peter dort auf dem Schoße 
der Mutter iſt übrigens ein 
hübſcher, kluger Junge. Er 
würde noch beſſer ausſehen, 
wenn fie ihm nicht das Köpf— 
chen fo ganz fabl gefchoren 
Hatten. Doch das wird fehon 
feinen Zweck haben. Auf fein 
hübſches buntes Hüfttüchlein 
bildet er ſich wohl ſchon etwas 
ein. Hoffentlich gelingt es 
den Eltern das Söhnchen mit 
rechtem Ernſt bei aller Liebe 
aufzuziehen. Ich denke, wenn 
ihn Gott erhält, kommt er 
einmal aufs Seminar und 
wird zu einem tüchtigen Pre— 
diger für ſein Volk ausge— 
bildet. 

Schade, daß wir uns nicht 
mit den lieben Leuten unter- 
Halten fonnen! Yur in der 
Beichenjprache fragen wir 
an, ob etwa die Flafche, die 
vor der Thür ſteht, eine 
Schnapsflaſche ſei? Mit den 
Zeichen des Abſcheus vernei— 
nen ſie die Frage und machen 
uns deutlich, es ſei eine ganz 
harmloſe Olflaſche. — „Nun 
— dann behüt Euch Gott!“ 
Wir verabſchieden uns mit 
kräftigem Händedruck. 

Wir ſuchen unſern Weg 
zurück nach dem Feſtplatze, 
wo inzwiſchen der Miſſionar 
mit den Lehrern ſeine Be— 
ſprechung hält. Faſt hätten 
wir uns verirrt. Der ſchmale 
Pfad führt ja in den Wald. 
Da begegnen uns noch zwei 
weibliche Geftalten.!) Wir grüßen. Die eine 
erwidert offen und freundlich unfern Grup. 
Der andern ift tiber der Begegnung mit den 
fremden Männern das Weinen naher als 
das Lachen. „Brauchſt dich nicht su fiirehten, 
armes Kind, wir thun div nichts!” Auch 

') Die Photographie ijt in Raluana auf 
genommen. 
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Diefe Erſcheinung geigt uns noch einmal 
Die große Veranderung, die die Miffion für 
das weibliche Geſchlecht auf dieſem Gebiete 
hervorruft. 

Verſuchen wir es noch einmal mit der 
Zeichenſprache. „Was habt Ihr denn da 
in den Händen?“ Aus der Antwort 
Hiren wir das Wort a danim heraus. 
Richtig, wir evinnern uns, da heist Waffer. 
Gs find die aus Bananenblittern') ge— 
machten Beutel, in denen fie aus dem 
naben Bache Waffer geholt haben. Wir 
folgen thnen und finden uns richtig nach 
dem Platze zurück, wo Herr Ch. . . . eben 
feine Gachen einpactt. 

„Gut, dak Sie kommen“, ruft er uns 
entgegen, „wir haben nicht viel eit iibrig.” 

Bald find wir itber die ſchmale Land- 
enge gu Dem bereitliegenden Boote zurück— 
gefehrt. Der Wind iſt fehr zu unferen 
Gunjten Herumgegangen, und bald fliegen 
Blütenſcheiden der Bananen ? 


| Danke 
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wir über die dunfeln Fluten dahin. Go 
ſchön wie jebt haben wir die Mutter und 
ihre beiden Töchter, gefrdnt von dex Rauch— 
wolfe, noch nicht gefehen. Aber mehr als 
um die herrliche Landſchaft dreht ſich unfer 
Geſpräch um alles, was wir an dieſem 
lebrreichen Tage wieder beobachten durften. 

»Seien Sie tibergzeugt, Mr. Ch. . ., 
wit werden eS daheim gebithrend bezeugen, 


| welche Wohlthat Sie mit Fhrem Miffions- 


werke unjern Schubbefohlenen erweiſen. 


| Gott feque Ihre treue, Hingebende Arbeit 


für Gein Reich !” 

Wir find ausgeftiegen. Mit vielem 
Dritcfen wir dem guten Manne 
herzlich die Hand. 

Auch vow unſerm freundlichen Wirte 
müſſen wir bald Wbfchied nehmen. Der 
Dampfer ift eingetroffen. Morgen ſchiffen 
wir uns in Herbertshihe ein und fehren 
von unferm genupreichen Befuche wieder 


in die Heimat guriicf. 


Milliunslieder von J. Storkhanufen. 


Ein Danklied. 


Yam nehmt die Harfen von den Weiden, 
Sehlagt an den feftlichjten Accord! 
Die Welt verfiindet’s felbit mit Freuden, 
Wie ftarf und herrlich Gottes Wort. 
Schon hallt’s wie Heller Crntereigen, 
Die Schnitter ziehen in die Saat, 
Und auch die Welt fann nicht mehr ſchweigen, 
Denn Gottes Wort ijt Kraft und That. 


Es flieget wie ein Siegeswagen. 
Die Lande fillt’s mit Glocfenfehall ; 
Und Berge werden abgetragen, 
Und Sehranfen fallen itberall. 
Die Starfen nimmt er fich gum Raube, 
Verfshnet, was ihm feindlich war — 
Der fiihne Adler wird zur Taube, 
Die fcheue Taube wird zum Aar! 


Und durch die Lande raufeht nun belle 
Gin Strom de$ Lebens fort und fort, 
Man forfeht verwundert nach der Quelle, 
Und fiehe, fie ijt Gottes Wort! 

Das Brot, das übers Meer gefahren, 
Nicht fremdem Volk nur bracht' es Glück, 
Es fommt nach langen Wartejahren 

Uns hunderttaufendfach zurück! 


Und Er, der Geift, der einft die Zungen 
Dem ſündigen Gefchlecht verwirrt, 
Der zürnend fich herabgeſchwungen, 


Nun aller Völker Dollmetſch wird, 


Die nie fich fannten, nun fich fennen, 


Der Geift dem Geifte Zeugnis giebt! 
Was jeheidet uns? Was will uns trennen ? 


„Alſo hat Gott die Welt geliebt!” 


Wie Harmonien durchtönt's die Erde, 


Wie taufendftimmig Gloria! 


Cin Bolf, ein Hirt und eine Herde, 
Die heiß erſehnte Beit ift nah! 

Sie dringen vor, die Brückenſchläger, 
Die kühnen Beugen thres Herrn — 

Gering und doch der Welt Beweger, 
Feft deutend auf den Wtorgenftern ! 


Und fie, die fo verachtet waren, 
Die man als blut’ge Gaat gefat, 
Die unerſchrocknen Streiterfcharen, 
Durch Liebe ftarf und durch Gebet, 
Das Schwert des Geiftes in den Händen, 
Das Wort der Wahrheit, ſcharf und blank, 
Die Bringer edler Gnadenfpenden 
Gottlob, fie ernten endlich Dank! 


Yor Herzen jauchzet, rauſcht ihr Meere, 


Das Wort des Herrn den Sieg bebilt! 


Die fehlichten Zeugen jeiner Chre 
Stehn nun geadelt vor der Welt. 
Doch eignen Ruhm fie nicht begehren, 
Nur Herz und Hand für Jeſu Ruhm, 
Um fort ſein heilig Reich zu mehren 
Durch's Friedensevangelium. 
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Drum nehmt die Harfen von den Werden, 
Sehlagt an den feftlichften Accord! 
Es drangen fich herzu die Heiden, 
Es fteigt im Preife Gottes Wort, 
Und die gefniet an ird'ſchen Bronnen 
Die Stolzen, beugen fromm die Knie — 
— Heil, Sterne und Planetenfonnen 
Um eine Sonne freijen fie! 


Miſſtonslied. 


(„Löwen, laßt euch wiederfinden.”) 


Stehet ihr allein im Streite, 
Die ihr kämpft um Gottes Wort? 
Nein, ſie ſtehen euch zur Seite, 
Ziehn mit euch von Ort zu Ort; 
Gottes Engelheere 
Deines Reiches Wehre, 

Mit dem Fürſt der Streiterſchar, 
Deſſen Nam' iſt wunderbar. 

Wie GEliſa einſtmals flehte: 
„Offne, Herr, die Augen ihm!“ 
Und der Knab', der bange ſpähte, 
Sah den Berg voll Cherubim, 
Ganz voll Feuerwagen, 

Dah fein furehtjam Zagen 
Vor der grimmen Syrer Heer 
Schwand, den Gottes Macht war mehr : 


Alſo wird dem Glaubensflehen 
Heut dev Blick noch aufgethan. 
Gottes Boten werden fehen 
Kämpfer in dem Streit voran; 
Feuerroſſe braujend, 

Wagen viele taufend, 
Und der Heerfürſt, Jeſus Chriſt, 
Mitten unter ihnen iſt! 

Drum weil Chriſti Lieb' euch dringet, 
Ziehet in den heil'gen Streit. 

Wo euch hart der Feind umringet, 
Schaut das himmliſche Geleit. 
Seht den Engel fliegen, 

Der euch führt zum Siegen, 

Mit der Goldſchrift in der Hand: 
„Chriſtus lebet, Chriſt erſtand!“ 


Aber ihr, daheim geblieben, 
Rafft euch auf, ermuntert euch! 
Und von Chriſti Geiſt getrieben, 
Bauet mit an Chriſti Reich. 
Betet, fleht und ſinget, 
Ihm Geſchenke bringet: 
Gold, in heißer Lieb' geglüht, 
Herz und Hand und Lob und Lied! 


„tockhauſen: Miſſtonslieder. 


Ein alkes Tied im neuen Ton. 


(Pſalm 72.) 

Nun kling in einem neuen Ton, 
Du Lied von Gottes Königsſohn; 
Du Lied, ſo hehr und wonnegleich, 
Von ſeinem ew'gen Thron und Reich. 

Er herrſchet ſchon von Meer zu Meer, 
Die Gnfeln bringer Weihrauch her; 
Die Kinige, in Wüſten fern, 
Die neigen fich dem ſtärkſten Herrn. 

Und fieh, aus deutſchem Volk und Land 
Haft du div Herolde gefandt. 
Du hobſt e3 hoch und gabft ibm Ruhm, 
Nun tragt’s dein Cvangelium 

Mit feiner Flagge frohem Wehn 
Bu Völkern, die um Schutz eS flehn; 
Und Frieden bringt’s nach Zank und Streit, 
Den Elenden Gerechtigfeit. 

Und alles dies, weil Jeſus Chrift 
Des deutſchen Volkes König ift; 
Drum ſoll im fernen Küſtenreich 
Erblühn ein friſcher deutſcher Zweig. 


Evangelium. 
Evangelium, 
Herrſcherin voll Ruhm! 
Botin, die die Welt durchflieget, 
Herrin, die den Leu beſieget, 
Daß er wie ein Lamm 
Ruht am Kreuzesſtamm. 
Evangelium, 
Welches Rittertum 
Uben lehrt und ſeinen Knappen 
Auf den Helm prägt Gottes Wappen; 
Das mit Schild und Schwert 
Mannhaft ſie bewehrt. 
Evangelium, 


Stilles Heiligtum, 


Wo Siloah rauſcht, die klare; 


Wo der Ew'ge, Unſichtbare 
Himmelsworte ſpricht, 


Majeſtätiſch Licht! 
Evangelium, 


Schönſte Wunderblum'; 


Roſe, wie ſie keinem Süden 
Reich an Duft und Glanz beſchieden, 
Die mit Purpurtau 
Still benetzt die Wu. 
Cvangelium, 
Trage deinen Ruhm, 
Deine ernfte, milde Lehre 
Uber Linder, liber Meere. 


| Hrtedensbringerin, 


Nimm die Palme hin! 


Pont großen 
Miſſionar E. PB. Steller +. 


Am 4. Januar 1897 ijt in Manganitu 


auf der Inſel Grog Sangi der Mijfionar 


E. P. Steller geftorben, den zwar mit Une | 
recht dev Nederlandſche Zendingsbode den | 
Apoſtel von Grog Sangi nennt, der aber | 
gewiß auch von den deutſchen Miffions- | 


freunden gefannt zu werden 
verdient. 

Die Sangi-Inſeln find 
eine fleine Inſelgruppe zwi— 
{chen dem Nordende von Ce- 
lebes und den Philippinen. | 
Das Chrijtentum war dort 
fehon in der Reformationszeit 
guerft im fatholifcer Form | 
Durch die PBortugiefen und | 
Spanier und dann in ree | 
formierter Form durch die | 
Hollander eingefithrt. E38 | 
gab dort um die Mtitte un- | 
fers Jahrhunderts Zehntau- | 
fende von Chriſten, aber nie- 
mand Fiimmerte fich um fie. | 
Rein Paftortaufte oderreichte | 
ihnen das heilige Abendmahl. | 
Selbjt die feltenen und ge- 
fahrvollen VifitationSreijen, | 
welche hollandijche Geiftliche | 
im voriget Jahrhundert ab 
und zu nach den abgelegenen 
Inſeln ausfiihrten, waren 
abgefommen. Go erhob fich 
das Chrijtentum der Sangi- 
Gemeinden faum über das 
Niveau des fie umgebenden 
Heidentums,  Brelweiberet 
und Wherglauben waren un- 
beftritten in Abung. Da er- 


| 
| 
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Miſſtonsfelde. 


heranbilden. Zugleich können ſich ſo die 
Miſſionare ihren Unterhalt ſelbſt verdienen 
und dadurch den Miſſionsbetrieb ganz er— 
heblich billiger machen. Dieſe Miſſions— 
gedanken haben ſich zwar im allgemeinen 
nicht bewährt, auch die nach dieſen 
Grundſätzen gebildeten Miſſionsgeſellſchaf— 


barmte ſich der fromme hol— 
ländiſche Geiſtliche Heldring 
der Verwahrloſten und be— 
ſchloß ihnen Hilfe zu brin— 
gen. Er ſetzte ſich mit Vater Goßner in 
Berlin in Verbindung, und beide hofften 


bei dieſer Gelegenheit ihre eigenartigen 
Miſſionsgedanken zur Durchführung bringen 
Ihrer Anſicht nach waren die 


zu können. 
meiſten Miſſionare zu einſeitig Lehrer und 
Prediger; fie ſollten vielmehr mit ihrem 
praktiſchen Leben, ihrem Handwerk und 
Ackerbau den Heiden Vorbilder ſein und 
ſie zu einem geſitteten, chriſtlichen Leben 


Miſſionar E. P. Steller. 


ten find längſt in das Geleiſe der erprob⸗ 
ten älteren Geſellſchaften zurückgekehrt. Aber 
auf den Sangi-Inſeln haben dieſe eigen— 
artigen Gedanken einen verhältnismäßig ge— 
ſunden und lebensfähigen Ausdruck erhalten. 

Goßner und Heldring ſandten im Jahre 
1857 vier junge Leute nach den Sangi— 
Inſeln hinaus, die alle nicht die geringſte 
theologiſche oder miſſionariſche Vorbildung 
erhalten hatten. Es waren liebe, fromme 
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Handwerfer und Kaufleute, glücklicherweiſe 
alle vier titchtige Leute mit gefundem Men— 
ſchenverſtand und praktiſchem Geſchick, die 
ſich in den ſchwierigen Verhältniſſen zu— 
rechtfanden. E. P. Steller war vielleicht 
der bedeutendſte von ihnen. Die hollän— 
diſche Regierung gab jedem von ihnen 500 
Gulden Jahresgehalt, damit mußten ſie 
auskommen, weitere Gaben von den heimi— 
ſchen Miſſionsfreunden haben ſie jahr— 
zehntelang nicht erhalten. 

Die vier jungen Brüder verteilten ſich 
auf die drei volkreichſten unter den Sangi— 
Inſeln, Steller ſiedelte ſich in Manganitu 
auf Groß Sangi an. Auf Roſen waren 
ſie wahrlich nicht gebettet. Die Chriſten— 
gemeinden waren gänzlich verwahrloft und 
mupten gleichfam das ABC chrijtlicher 
Erkenntnis und chrijtlicher Gitte von neuem 
lernen. Dazu fehlte eS an geeigneten etn- 
gebornen Hilfstrajten, die wenigen Miſ— 
fionare muften die nach vielen Taufenden 
zählenden Gemeinden nach beftem Wiſſen 
felbjt verforgen und Helfer Herangtehen. 
Außerdem muften fie auf den von dem 
Verfehr mit der civilifierten Welt faft ab- 
gefehnittenen Inſeln alle Lebensverhaltniffe 
und Exiſtenzbedingungen erſt ſelbſt fchajfen, 
ſie mußten die Häuſer bauen, in denen 
ſie wohnen, die Gärten beſtellen, aus denen 
ſie ihr Gemüſe beziehen, die Felder urbar 
machen, wo ſie ihr Korn ernten wollten. 
Es wurde außerdem von ihnen erwartet, 
daß ſie allerlei neue Plantagenpflanzen 
Muskatnußbäume, Kakaoſträucher und dergl. 
einführen und die Cingebornen zu deren 
Anbau Anleitung geben würden. 

Da hieß es ſein Brot im Schweiße 
des Angeſichts zu eſſen. Den Tag über 
war Steller in ſeinen Gärten oder auf 
dem Felde fleißig. Wenn er Abends 
durchnäßt vom Regen nach Hauſe kam, 
konnte er ſich nach der Abendandacht noch 
nicht zur Ruhe begeben. Da mußte er 
bisweilen noch ſtundenlang ſitzen, während 
ſeine Frau ihm die eingetretenen Dornen 
aus den Füßen zog oder ihm die Wunden 
verband; und wenn er dann endlich zu 
Bett ging, konnte er manchmal vor Schmer— 
gen nicht ſchlafen. Wenn er dann am 
nachften Tage nicht gehen fonnte, famen 
die Schulfinder gu ihm, um zu Lernen. 
So ging es wohl an zehn Jahre lang fort, 
bis Steller fich den Luxus geftatten fonnte, 
mit Stiefeln in den Garten zu geben 


Yom großen Mifflonsfelde. 


oder fiir feine Predigtreifen ein Pferd gu 
faufen. 

Aber Dank der märkiſchen Zähigkeit 
Stellers — er war in Meinsdorf in der 
Prov. Brandenburg geboren — ordneten 
ſich allmählich die Berhaltniffe nach außen 
und innen. Heute wiirden wir in Man— 
ganitu faum mehr etwas von den mehr 
alg urjpriinglichen Zuſtänden der erſten 
Jahre wahrnehmen. Auf breitem Wege 
kommt man vom Hafen herauf an gut 
gehaltenen Garten vorüber gu der am 
Ende de3 Dorfes gelegenen Miſſionsſtation. 
Ym Schatten dev Muskatnußbäume, Die 
vor dev Thür ftehen, macht fie einen gar 
jreundlichen Eindruck. Hinter dem Hauſe 
jehlieBt fich ein Garten an, tr welchem 
mehrere Hundert Kakaobäumchen neben den 
jtattlichen Muskatnußbäumen grünen, und 
ein Laubengang fithrt uns hinab 3u dem 
murmelnden Bache. Auch die Gemeinde- 
verhaltniffe find wohl geordnet. Bum 
Bezirk Manganitu gehörten gu Anfang 
1896 nicht weniger als 16851 Chriſten; 
dieſelben verteilten ſich auf 16 Gemeinden, 
Die längs dev Weſtküſte von Groß Sangi 
und auf einigen benachbarten, fleinen Inſeln 
wohnen. In jedem Dorje ſteht ein ein- 
geborner Lehrer, ein voorganger-onderwi)- 
zer, wie man auf holländiſch jagt, der an 
Den Worhentagen Schule und regelmapige 
Morgen- und Abendandacht und an den 
Sonntagen nach beften Kraften Gottesdienft 
Halt. Steller pflegte jede Gemeinde dret- 
mal im Jahr 3u befuchen, wo er damn fich 
jedeSmal mehrere Tage in jedem Dorfe 
aufhielt. Außerdem verfammelte er feine 
Rirchendltejten und Lehrer an jedem erften 
Montag im Monat zu einer Miſſionsbet— 
ftunde auf der Station, Lies ſich von allen 
berichten und von den eingegangenen Rol- 
lekten Rechnung legen. 

Grade während zu einer ſolchen Bet— 
ſtunde eine zahlreiche Gemeinde in der 
Kirche zu Manganitu verſammelt war, 
entſchlief Steller am 4. Januar dieſes 
Jahres nach nur viertägiger Krankheit. 
Er ruht nach vierzigjähriger Miſſionsarbeit 
dort auf der weltentlegenen Inſel, wo von 
ihm und ſeinem Hauſe Ströme des Segens 
ausgegangen ſind. Es iſt ein liebliches 
Zuſammentreffen, daß die drei jüngeren 
Miſſionare, die jetzt auf den Sangi-Inſeln 
arbeiten, mit Steller durch nahe verwandt- 
ſchaftliche Bande verknüpft find, zwei als 


Vermiſchtes. 


ſeine Schwiegerſöhne und der dritte als ſein 
Neffe. Hoffentlich wirkt in der jüngeren, 
theologiſch und miſſionariſch beſſer durch— 
gebildeten Generation das ehrenfefte Beiſpiel 


| 
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der geiftlichen und ſittlichen Tüchtigkeit 
Stellers nach zum Heile der der geiſtlichen 
Leitung und Erziehung noch gar ſehr be— 
dürftigen Sangineſen. 


Vermiſchkes. 


Der Indianer und ſeine Bibel. Oft | 
bin ich, erzählt Miffionar Young, durch die | 


Verehrung und Liebe der chriftlichen In— 
dianer für ihre Bibel beſchämt worden. 
Einer unſrer Indianer war mit ſeinem 
Sohne von den fernen Jagdgründen zum 
Fiſchfang an das Ufer eines der großen 
Seen hinabgeſtiegen. Sie thaten einen guten 


Fang und legten die erbeuteten Weißfiſche 


auf ein Geſtell, wo ſie die Füchſe und 
Wölfe nicht erreichen konnten. Dann ſagte 
eines Abends der Vater zu ſeinem Sohn: 
„Morgen in der Frühe wollen wir auf— 
brechen; lege das Himmelsbuch in deinen 
Pack; wir gehen die 140 Meilen nach 
unſerm entfernten Jagdgrunde zurück, um 
die Mutter und die Hausgenoſſen wieder 
zu ſehen.“ Der Jüngling that alſo die 
Bibel in ſeinen Pack, um ſie mit nach 
Haus zu nehmen. Später kam noch ein 
Oheim und bat ihn: „Neffe, leih mir das 


| 


Himmelsbuch, ich will ein wenig darin | 


lefen, Denn Das meinige habe ich verborgt.” 
Der Back wurde geöffnet, die Bibel heraus- 
genommen, Der Wann [a8 eine Weile 
Darin, Dann ließ er Die Bibel Liegen. Wim 
ndchjten Morgen machten ſich Vater und 
Sohn auf die Heimreije. Sie banden ſich 
ihre Schneejchube an und reiften 70 Meilen; 
am Abend machten fie fich in Dem Schnee 


eine Grube, fochten fich einige Raninchen, 
beteten,, legten fich nieder und febliefen. 
Beim nächſten Morgenrot brachen fie nach 


dem Morgengebet wieder auf, Legten auch 


die andern 70 Meilen zurück und erreichten 
thre Heimat. 

Yin Whend fprach der Vater zum Sohne: 
„Gieb mir das Himmelsbuch, ich will der 
Mutter und den übrigen das Wort vorlejen 
und beten.” WLS er den Pack bffnete, fehlte 
Das Buch, ev fprach: „der Onkel bat mich 
vorgeftern Darum, und eS ijt nicht wieder in 
Das Bündel zurückgelegt.“ Der Vater war 
verftimmt, jprach aber wenig. Wim andern 
Morgen erhob er fich Frith, nahin etliche gefochte 
Kaninchen, und ging weg. Er reijte an diefem 
Tage TO Meilen und erreichte das Lager, 
wo fie vor zwei Tagen Raft gemacht Hatten. 
Am nächſten Tage legte er auch die anderen 
70 Meilen zurück, fam an den Gee und 
fand die Bibel in feines Bruders Wigwam. 
Tags darauf brach er wieder auf und legte 


| abermalS in 2 Tagen die 140 Meilen 


zurück und fam von neuem nach Hauſe. 
Diefer Yndianer reiſte alfo im Schnee— 
ſchuhen 280 Meilen durch den wilden 
Wald des Nordweſtens, um feine Bibel 
wieder zu erlangen. Wiirden wir uns auch 
folehe Mtiihe machen, um unfere Bibel 
wiederzufinden ? 


Neuſte Nachrichten. 


Die unruhigen Elemente in den Kaffern— 
gemeinden Südafrikas haben wieder einmal 
einen Verſuch gemacht, eine ſelbſtändige 
Kirchenorganiſation zu gründen ohne Zu— 
ſammenhang mit den Miſſionen, durch 
welche ſie geſammelt ſind. Die neue Kirche 
nennt ſich „die äthiopiſche Kirche“ und zählt 
bis jetzt in Transvaal, dem Oxanjefreiſtaat 
und einigen ſüdlich angrenzenden Gebieten 
18 oder 20 Gemeinden mit mehr oder 
weniger ausgebildeten eingeborenen Geiſt— 
lichen. Sie ſuchen Anſchluß bei der afrikaniſch— 
biſchöflichen Methodiſten-Kirche von Nord— 
amerika, die hoffentlich der ungetreuen ab— 


trünnigen Kirche keinen Rückhalt gewähren 
wird. 

Die deutſch- oſtafrikaniſche Miſſion im 
Uſambara-Berglande wird von einer neuen 
römiſchen Konkurrenzmiſſion bedroht. In 
Tanga haben ſich 1896 Patres vom heil. Geiſte 
und heiligſten Herzen Marias niedergelaſſen. 
Jetzt ſiedeln ſich in Bumbuli, wenige Stunden 
von der evangeliſchen Miſſionsſtation Wuga, 
die Trappiſten aus Natal an; ſie ſcheinen 
dort eine ſtarkbeſetzte Induſtrie-Miſſion 
gründen zu wollen. 

In den letzten Monaten ſind zwei 
neue Miſſionskonferenzen ins Leben ge— 
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treten. Für die Proving Sehleswig-Holftein 
tagte am 20. Oktober die erfte Mtifftons- 
fonferenz in Neumiinfter. Die Ronfereng 
hat ſich in Propft Wallroth aus Wltona 
einen in der Miſſion woblbewanderten, 
titchtigen Vorſitzenden gewählt. Hoffentlich 
dienen ihre Arbeiten dazu, der Breflumer 
Miffionsgefellfchaft neue Freunde zuzufüh— 
ren. Wm 27. Oftober trat in Marburg 
unter Vorfik von Prof. D. Mtirbt die erſte 
heſſiſche Miſſionskonferenz zuſammen. 

Herr Morton, der Wohlthäter der 
Brüdergemeine, der derſelben noch kürzlich 
zur Tilgung ihrer Miſſionsſchuld ein Ge— 
ſchenk von 116037 Mark machte, iſt nach 
längerem Leiden am 11. Sept. entſchlafen. 

Es iſt erfreulich, daß auch die ein— 
geborenen Chriſtengemeinden ſich regen, um 
ihren von ſo vielen Leiden heimgeſuchten 
Glaubensgenoſſen zu helfen. Die Berliner 
Miſſionsgemeinde in Pretoria hat von ihrer 
Armut 2000 Mark für die Hungernden in 
Nordtransvaal aufgebracht. So haben auch 
die Chriſtengemeinden der Witi-Inſeln 
17000 Mark für die Hungernden in 
Indien geſammelt. Gott lohne es ihnen! 

Die Breklumer Miſſion in Dſcheypur 
hat, wie die Leipziger in Trankebar, einen 
Anfang damit gemacht den um des Glaubens 
willen bedrängten und exiſtenzlos gewordenen 
Paria-Chriſten im focialer Beziehung zu 
Hilfe zu kommen. Sie hat bei Makkuwa eine 
kleine Ackerbaukolonie gegründet, die bei 
ordentlicher Bebauung 30—40 Chriſten— 
familien wird Unterhalt geben können. 

Auf der vor einem Jahr gegründeten 
Jubiläumsſtation der Goßnerſchen Miſſion 
im Kolslande, Kutitoli, hat die Arbeit ſo 
gut Wurzel geſchlagen, daß ſich trotz der 
Feindſchaft des dortigen Radſchas an 1000 
Katechumenen zur Aufnahme in die chriſtliche 
Kirche gemeldet haben. (Biene 66.) 

Welchen Einfluß die Miſſion auf die 
als Mordbrenner und Kopfſchneller übel 
berüchtigten heidniſchen Niaſſer ausübt, er— 
fuhr Miſſionar Kramer kürzlich. Er befand 
ſich auf einer Miſſionsreiſe mitten im ein— 
ſamen Walde, da hörte er die Kriegs— 
trommel, nicht lange darauf kam ihm eine 
Schar von 60 Kriegern entgegen. Der ihn 
begleitende Knabe war in großer Angſt um 
fein Leben. Doch was geſchah? Als der 
Anführer der Schar den Mijfionar erblicte, 
vief er erſchrocken: „Da kommt unjer Herr!” 


Neufte Nachrichten. 


Ym Nu flüchteten fich alle ins Gebüſch, 
viele warfen ihre Schilde weg, um fchneller 
fortzufommen. (Rhein. M.B. 311.) 

Die Proving Hunan in China war 
bisher für die evangelifche Miſſion faft 
verfehloffen. Auch dort vollgieht fich jest 
ein Umſchwung. Cin Adliger aus Hunan 
ließ fich von der chriftlichen itteratur- 
gefellfdaft in Shanghai 200 chrijtliche 
Schriften zur Verteilung an feine Standes- 
genoffen fommen. Dieſe gefielen ihnen fo 
qut, daß fie fich aus eignem Antriebe 
aur weiteren Belehrung alle in jener Buch- 
handlung vorhandenen chriftlichen Schriften 
beftellten. Gie boten fogar dem chinefifchen 
Beirat diefer Gefellfchaft eine PBrofeffur an 
ihrer LandeSuniverfitdt an! 

Aus China wird ein neuer Wusbruch 
DeS gegen die Mtiffionare gevichteten Frem— 
denhaffes gemeldet. Gr hat dieSmal die 
fatholifche Steyler-Miffion betroffen, welche 
in Der Proving Schan-tung im norddftlichen 
China ein ausgedehntes Miſſionswerk unter- 
halt. Auf ihrer Station Sin-ning am Kaiſer— 
fanal wurden die Mtiffionare Nies und 
Henle von Anhangern der Dadau-hui-Sefte 
„vom großen Meſſer“ ermordet. 

Am 12. Mai ſtarb in der Landſchaft 
Mandheling auf Sumatra die Miſſions— 
ſchweſter Heſter Needham (ſpr. Nidhäm). 
Sie hat das Verdienſt, daß auf ihre Ver— 
anlaſſung auch von Barmen aus die Frauen— 
arbeit in den Bereich der Miſſionsthätigkeit 
gezogen wurde. Aus wohlhabender, eng— 
liſcher Familie ſtammend, hatte fie von 
Jugend auf einen Bug gu Gott, und es 
drängte fich ihr mehr und mehr die Uber- 
zeugung auf, dab fie nur dann wabhrhaft 
qlitcflich werden würde, wenn fie fich ganz 
Dem Dienſte Gottes hingibe. Lange Jahre 
war fie in London im Dienfte der Innern 
Miffion thatig. Gm Jahre 1890 aber Lief 
fie ſich, 47 Jahre alt, von der Barmer 
Miffion als erfte Meiffionsfchwefter im 
Dienfte diefer Gefellfchaft nach Sumatra 
Hinausfenden. Fünf Jahre Lang hat fie 
dort mit echt engliſcher Energie und Selb- 
jtindigteit, aber mit villiger, felbjtlofer 
Hingabe trog aller Beſchwerden ihres fiechen 
Körpers Miffionsdienjte geleiftet. Wahrend 
der letzten Monate ihres Lebens wirtte fie 
als Fretmiffionarin in der an das rheinifehe 
Arbeitsfeld anſtoßenden Landſchaft Mand- 
heling, wo ſie am 12. Mai geſtorben iſt. 
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Bücherbeſprechungen. 


Der Lichtbilder-Verlag des Evangeliſchen Vereins 
in Berlin. (SW. Oranienjtr. 104), 


Das Stioptiton oder die Laterna magica ijt | 


für dhrijtliche Unterhaltungsabende aller rt, be- 
ſonders fiir die beliebten und überaus ſegensreichen 
Hamilienabende eine fehr wertvolle und geſchätzte 
Vereidherung. Es ijt aber für einzelne Gemeinden 
oder Vereine unmöglich, fic) die zu diejen Vor— 
führungen erforderlidjen Glasbilder, bejonders 
wenn fie farbig jein follen, felbjt zu beſchaffen. 
Es ijt deshalb ſehr dantenswert, dah fic) der 
Evangeliſche Verein in Berlin die Aufgabe gejtellt 
Hat, einen großen Verlag von farbigen Lidtbildern 
angulegen und Ddiejelben unter ſehr günſtigen 
LVeihbedingungen allen evangelijden Geiſtlichen, Ge- 
meinden und Vereinen angubieten, Die Licht- 
bilder find gu grofen Cyflen von 40—60 Bildern 
gruppiert und behandeln zuſammenhängend die 
Gegenjtinde, welche im Vordergrunde des Mrijt- 


iden Intereſſes ſtehen: Luthers Leben, Kaijer | 


Wilhelm den Grofen, den deutſch—-franzöſiſchen 
Krieg, das Werk des Guſtav WAdolfs-Vereins uſw. 
Beſonders wertvoll find uns die beiden ganz 
vorzüglich gelungenen Cyflen von Miſſionsbil— 
dern, der eine über Deutſch-Oſtafrika mit 58 
Bildern, der andere über Indien mit 62 Bildern. 
Bur Benutzung ſcheint es uns ant prattijdften, 
wenn fid) eine Gruppe von Vereinen und Pa— 
ftoren, eine Synode oder Konferenz ein Stioptiton 
zum reife bon ca. 110 Maré mit allem Zubehör 
anjdajft. — Der evangelijdhe Verein verntittelt 
gern den Ankauf. — Dann Lafje man ſich zu 


einer Zeit, wo es mehreren Veteiligten paßt, einen | 


vollitindigen Cyflus ſchicken und bringe denjelben 
in einer vorher feftgejtellten Ordnung an einer 
Reihe von Wbenden hinter eimander zur Vor— 
führung. Die Leihgebühr beträgt pro Bild für 
den Abend 5 Pf. aljo für den ganzen Cyklus von 
50 Bildern 2,50 M. Durch die Hine und Rück— 
ſendung ijt nocd etwa 1 M. zu berechnen, fo 
dak die gejamten Kojten eines Vortragsabends 
etwa 3,50 M. betragen; dieje werden in 
den allermeijten Fallen durch eine Gammlung 
von freiwilligen Gaben beim Ausgang doppelt 
und dreifach gedect werden. Wir möchten jedem 
Paftor raten, damit einen Verjud) zu madden. 
Der Hausgeijtlide des evangelijden Vereins 
Paſtor Dietrich (Berlin SW. Oranienjtr. 104) 
ijt 3u jeder Auskunft freundlichjt bereit. 


Warned, Prof. D., Abrife einer Geſchichte der 
proteftantijden Mijfionen. 1. Abt. Das 
heimatliche Mijfiongleben. 3. Aufl. Berlin, 
Verlag von Martin* Warned. Brod. 2,50 M. 
Der urjpriinglich für Herzog - Plitts Real⸗ 

encyklopädie geſchriebene „Abriß“, der im den 

Jahren 1882 u. 83 ſchnell hintereinander zwei— 

mal als beſondere Broſchüre erſchien, liegt jetzt 

in der dritten Auflage in weſentlich veränderter 

Geſtalt vor. Der Verfaſſer hat ſich entſchloſſen, 

die durch den urſprünglichen Zweck der Dar⸗ 

ftellung gezogenen, engen Schranken fallen zu 
laſſen und an deren Stelle in dem Abriß viel⸗ 
mehr ein kurzes Lehrbuch zu geben, welches ſich 
ebenjowoh! als Leitfaden fiir ſeine eigenen aka— 
demijden Vorlejungen an der Univerſität Halle 


| 3u entpfehlen. 


Wie für das private Studium der Miffionsfreunde 
cignen wird. Wir halten diefe Umgeſtaltung fiir 
einen weſentlichen Gewinn und find dem Verfafjer 
herzlich dankbar dafür. Die vorliegende, erfte 
Hälfte ſtellt auf 133 Seiten die Geſchichte und 
Heutige Geftalt des heimiſchen Miffionswejens 
dar. Nach einer kurzen Cinleitung (S. 1—7) 
Werden die WMijfionsgedanten und Bejtrebungen 
in dem Reformationszeitatter, im Beitalter der 
Orthodorxie, des Pietismus und der gegenwärtigen 
Miſſionszeit geſchildert (SG. 7—76). Daran 
ſchließt ſich, ſozuſagen als gweiter Teil, die Ge- 
ſchichte der Begründung und des Wachstums der 
Miſſionsgeſellſchaften (S. 76—133), 


Nottrott, L., Aus der Wendenmiſſion. Cin Bei— 
trag zur kirchlichen Heimatstunde fiir das Volt, 
Halle a. S. C. A. Kaemmerer & Co. Lieferung 
5—8 a1 M. 

Diejes verdienjtvolle Quellene und Sammelwerk 
liegt nun vollftindig vor. Die letzten Hefte er- 
zählen die Niffionsgefdhichte im Bistum Meigen, 
unter den Obodriten, den Pommern und den 
Liutizen, kurz in dem ganzen Landftrid, welder 
das Königreich Sachſen, die Provinzen Branden- 
burg und Pommern und die meclenburgifden 
Hergogtiimer umfapt. Das Buch ift geiſtlichen 
und gebildeten Miſſionsfreunden, welche ein In— 
terejje an der Einführung des Chriftentums in 
unjerer Heimat haben, befonders wegen der großen 
Fülle gediegenen Cingelmaterials auf das wärmſte 
Salt über jeden einzelnen Bezirk 
in dem angedeuteten Umfang finden ſich wert— 
volle Nachrichten. 

Kunze, G. rheiniſcher Miſſionar, Im Dienſte des 
Kreuzes auf ungebahnten Pfaden. Vier Hefte 
a 25 Bf. Barmen, Verlag des Miſſionshauſes. 

In diejen bier Heften erzählt Miſſionar Kunze 
Die Gejchidte der aufgegebenen Miſſionsſtation 
auf der Dampier-Jnjel; und gwar enthalten die 
beiden erjten Sefte unter den bejonderen Titeln 
. ,Schrwierige Miſſionsanfänge auf einſamer 
Südſee-Inſel“ und I. „Ein ſchönes Tagewert 
in einem Lande der Thränen und Tritbjale” 
die cigentliche Miſſionsgeſchichte, Heft U1: „Aller— 
(ei Bilder aus dem Leben der Papua.” (Cin 
fhlicdter Beitrag zur Kenntnis der Bewohner 
Neu-Guineas) enthalt Schilderungen von Land 
und Leuten. Heft IV: Kleine Züge aus dem 
Miſſionsleben“ (Erſte Predigtverſuche unter den 
Papua. Erfreuliches aus der Arbeit. Gefahren 
zu Waſſer und zu Lande) erzählt allerlei aus 
den perſönlichen Crlebnifjen und Crfahrungen 
Kunzes. Unjers Wiffens find dieje auch) mit 
Bildern reid) ansgeftatteten Hefte das Beſte und 
Vollſtändigſte, was bisher itber die thranenreide 
und interejjante rheiniſche Mijfion in Kaiſer— 
Wilhelmsland gefehrieben ift. Wir wiinfden 
den Heften weite Verbreitung. 

Schmiedel, O., Mijfionar a. D.: Kultur und 
Siieatitber aus Japan. 2. Aufl. 50 Py. 
Berlin, Verlag von A. Haad. 

Diefe sweite Flugſchrift des allg. ev.- prot. 
Miffionsvereins erzählt in anmutigem Plauder- 
ton und mit vielen fefjelnden Cingelgitgen bon dem 
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Leben, den Gitten und Gebräuchen der Sapaner, 
pon der Arbeit des proteftantijden Miffionsvereins, 
bon dem geiſtigen Leben in der fleinen, geſammel— 
ten Chriftengemeinde ujw. Die Broſchüre lieſt ſich 
vortrefflic), und der theologiſch frete Standpunkt 
des Verfaſſers tritt nicht ftdrend hervor. Aller— 
dings wenn man Ddiefelben im Lichte der Dar- 
ftellung Daltons lieſt, jo macht man Hinter viele 
Ausfithrungen ein Fragezeichen. 


Kleinere Sahriften aus dem Verlag der Ber- 
liner Miffionsbucdhandlung (Friedenſtr. 9). Sup. 
Petrich erzählt in feiner befannten und beliebten 
populiren und warmen Art von , Mori Görke“ 
(Trattat Nr. 54, 20 BF.) und unter der Uber- 
ſchrift „Ein vergeſſener Mijffionsdiveftor” (Nr. 
53, 5 Bf.) von dem Oberforſtmeiſter Auguſt von 
Schirnding, der Paftor Jänicke zur Begründung 
feiner befannten Miſſionsſchule veranlaßte. ,, Bor- 
poftenarbeit im Reidhe der Mitte” (Mr. 50, 20 
By.) ift eine von der ſchleſiſchen Miſſionskonferenz 
getrinte Preisarbeit, fie ſchildert die Anfänge der 
Berliner Miſſion im Norden der Provinz Kwang— 
tung, auf den Stationen Namhyung und Sinyin. 
Von Miſſionsinſpecktor Merensky liegen 4 neue 
Schriftchen vor: „Leiden und Siege der Miſſions— 
kirche in Madagaskar“ (Nr. 51, 10 Pf); Cine 


neue Miſſionsſtation im Innern von Deutſch— 
Oſtafrika (Utengule, Nr. 27, 5 Pf); Das Cvan- 
gelium unter den Wilden ded Feuerlandes (Mv. 
26, 5 BF); Die Menſchenfreſſerei in Afrika (Mv. 
25, 5 Pf); die lebten drei find für Kinder be- 
Auf gründlichen Studien beruht der 


ſtimmt. 


Bucherbeſprechungen. 


Traktat „Korea“ (Nr. 47, 10 Pf.) von Paſtor 
Gareis ; er fcildert guerft Land und Leute und 
dann die Anfänge der evangelifden Miſſion in 
Rorea. Der Trattat „Graf Zinzendorf“ (Mr. 49, 
10 BF.) ift ein Separatabdruc aus dem Jahr— 
büchlein der weſtpreußiſchen Miffionstonfereng und 
erzählt in 14 furzen Rapiteln das Leben und 
Miſſionswerk Zinzendorfs. Cinem Vortrag ver- 
dankt ſeine Entftehung der Traktat „Die Miſſion 
unter Gis und Schnee“ (Nr. 52, 10 Py.) von 
Prof. Paft. D. Scholz in Berlin, er erzählt von 
ber entjagungsreiden Britdermifjion in WUlasta. 


Beridtigung. Es wird wns mitgeteilt, dap 
pon dem auf S. 264 angezeigten Bude „Aus Oft 
und Weft" Mijfionar Baierlein nur das Vorwort 
gejdjrieben hat. Der Mame der Verfafferin des 
treffliden Buches ift uns unbefannt. 


Miffionsbilder mit Verſen. Heft 9: Die Battas. 

Wir machen auf das foeben erjdienene, neue 
Heft diefer wiederholt befprodenen fleinen Miſ— 
ftonsbilder-Heftden D. Grundemanns aufmerfjam. 
Unjere Lejer mögen fich freundlichft aus der unten 
mitgeteilten Brobe bon Bild und Verjen felbft ein 
Urtetl über diejelben bilden. Der Preis betragt 
flir das einzelne Heft 5 Pf., fiir 100 Stück 4 Me. 
Bis zum 15. Dezember erhalt man auf Ddirette 
Beftellung bei der evang. Miſſionsbuchh. (Verlin 
NO, 43, Sriedenftr. 9) für 7,50 Mt. 200 Gti, 
fiir 12,50 Nt. 350 Stück. Vielleicht machen man- 
he fiir die Weihnachtsbeſcherung davon Ge- 
brauch. 


Fragt ihr, was dies Bild bedeute? 
's iſt das Batta-Seminar. 


Seht, hier lernen junge Leute 
Ernſt und fleißig manches Jahr. 


Möchten gerne Lehrer werden 
Oder Pred'ger mit der Zeit, 


Und ihr Volk von dieſer Erden 


Weiſen zu der Seligkeit. 


Hat die Prüfung er beſtanden, 
Bald ein Amt der Lehrer find't, 


Da im Lande ſchon vorhanden 
Manche Chriſtenſchulen ſind. 


And're predigen den Heiden, 
Oftmals willig angehört. 
Doch nicht immer frei von Leiden, 
Wenn ſie Heidenfeindſchaft ſtört. 


Auch die Muſelmänner ſtreiten 
Wider ſie mit Haß und Spott — 
Doch getroſt! Mit Schutz begleiten 
Wird ſie ſtets der treue Gott! 
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